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Erstes Capitel.

Das Schauspiel dauerte sehr lange. Die alte Barbara 

trat einigemal ans Fenster und horchte, ob die Kutschen 

nicht rasseln wollten. Sie erwartete Marianen, ihre 

schöne Gebieterin, die heute im Nachspiele, als junger 

Officier gekleidet, das Publikum entzückte, mit größe­
rer Ungedult, als sonst, wenn sie ihr nur ein mäßigeS 

Abendessen vorzusetzen hatte; diesmal sollte sie mit ei­
nem Packet überrascht werden, das Norberg, ein junger 

reicher Kaufmann, mit der Post geschickt hatte, um zn 

zeigen, daß er auch in der Entfernung seiner Geliebten 

gedenke.

Barbara war als alte Dienerin, Vertraute, Rath- 

geberin, Unterhändlerin, und Haushälterin im Besitz 

des Rechtes, die Siegel zu eröffnen, und auch diesen 

Abend konnte sie ihrer Neugierde um so weniger wider­

stehen, als ihr die Gunst des freygebigen Liebhabers 

mehr als selbst Marianen am Herzen lag. Zu ihrer 

größten Freude hatte sie in dem Packete ein feines Stück 

Nesseltuch und die neuesten Bänder für Marianen, für 
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sich aber ein Stück Kattun, Halstücher und ein Röllchen 

Geld gefunden. Mit welcher Neigung, welcher Dank­

barkeit erinnerte sie sich des abwesenden Norbergs! wie 

lebhaft nahm sie sich vor, auch bey Markanen seiner im 

besten zu gedenken, sie zu erinnern, was sie ihm schuldig 

sey und was er von ihrer Treue hoffen und erwarten 

müsse.

Das Nesseltuch, durch die Farbe der halbaufgeroll- 
ten Bänder belebt, lag wie ein Christgeschenk auf dem 

Tischchen; die Stellung der Lichter erhöhte den Glanz der 

Gabe, alles war in Ordnung, als die Alte den Tritt 

Marianens aufder Treppe vernahm und ihr entgegen eilte. 

Aber wie sehr verwundert trat sie zurück, als das weib­

liche Officierchen, ohne auf die Liebkosungen zu achten, 
sich an ihr vorbey drängte, mit ungewöhnlicher Hast und 

Bewegung in das Zimmer trat, Federhut und Degen 

auf den Tisch warf, unruhig auf und nieder ging und 
den feyerlich angezündeten Lichtern keinen Blick gönnte.

Was hast du, Liebchen? rief die Alte verwundert 

aus. Umö Himmels willen, Töchterchen, was giebts? 

Sieh hier diese Geschenke! Von wem können sie seyn, als 

von deinem zärtlichsten Freunde? Norberg schickt dir das 

Stück Mousselin zum Nachtkleide, bald ist er selbst da; 

er scheint mir eifriger und freygebiger als jemals.

Die Alte kehrte sich um, und wollte die Gaben, wo­

mit er auch sie bedacht, vorweisen, als Mariane, sich 

von den Geschenken wegwendend, mit Leidenschaft aus- 
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rief: fort! fort! heute will ich nichts von allem diesen 

hören, ich habe dir gehorcht, du hast es gewollt, es sey 

so! Wenn Norberg zurückkehrt, bin ich wieder sein, bin 

ich dein, mache mit mir, was du willst, aber bis dahin 

will ich mein seyn, und hättest du tausend Zungen, du 

solltest mir meinen Vorsatz nicht ausreden. Dieses ganze 

Mein will ich dem geben, der mich liebt Und den ich liebe. 

Keine Gesichter! Ich will mich dieser Leidenschaft über­

lassen, als wenn sie ewig dauern sollte.

Der Alten fehlte es nicht an Gegenvorstellungen und 

Gründen; doch da sie in fernerem Wortwechsel heftig und 

bitter ward, sprang Mariane auf sie los und faßte sie bey 

der Brust. Die Alte lachte überlaut. Ich werde sorgen 

müssen, rief sie aus, daß sie wieder bald in lange Kleider 

kommt, wenn ich meines Lebens sicher seyn will. Fort, 
zieht euch aus! Ich hoffe das Mädchen wird mir abbit­

ten, was mir der flüchtige Junker Leids zugefügt hat; 

herunter mit dem Rock und immer so fort alles herunter, 

es ist eine unbequeme Tracht, und für euch gefährlich wie 

ich merke. Die Achselbänder begeistern euch.

Die Alte hatte Hand an sie gelegt, Mariane riß sich 

los. Nicht so geschwind! rief sie aus: ich habe noch 

heute Besuch zu erwarten.

Das ist nicht gut, versetzte die Alte. Doch nicht den 

jungen, zärtlichen, unbefiederten Kaufmannssohn? Eben 

den, versetzte Mariane.

Es scheint, als wenn die Großmuth eure herrschende
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Leidenschaft werden wollte, erwiederte die Alte spottend; 

ihr nehmt euch der Unmündigen, der Unvermögenden 

mit großem Eifer an. ES muß reizend seyn, als unei­

gennützige Geberinn angebetet zu werden. —

Spotte wie du willst. Ich lieb' ihn! ich lieb' ihn! 

Mit welchem Entzücken sprech ich zum erstenmal diese 

Worte aus! Das ist diese Leidenschaft, die ich so oft vor­

gestellt habe, von der ich keinen Begriff hatte. Ja, ich 

will mich ihm um den Hals werfen! ich will ihn fassen, 

als wenn ich ihn ewig halten wollte. Ich will ihm mei­

ne ganze Liebe zeigen, seine Liebe in ihrem ganzen Um­

fang genießen. —-

Mäßigt euch,,sagte die Alte gelassen: mäßigt euch! 

Ich muß eure Freude durch Ein Wort unterbrechen: 

Norberg kommt: in vierzehn Tagen kommt er! Hier ist 

fein Brief, der die Geschenke begleitet hat. —

Und wenn mir die Morgensonne meinen Freund rau­

ben sollte, will ich mirs verbergen. Vierzehn Tage! 

Welche Ewigkeit! In vierzehn Tagen, was kann da nicht 

vorfallen, was kann sich da nicht verändern!

Wilhelm trat hinein. Mit welcher Lebhaftigkeit flog 

sie ihm entgegen! mit welchem Entzücken umschlang er 

die rothe Uniform! drückte er das weiße Atlaßwestchen an 

seine Brust! Wer wagte hier zu beschreiben, wem geziemt 

es, die Seeligkeit zweyer Liebenden auszusprechen! Die 

Alte ging murrend bey Seite, wir entfernen uns mit ihr 

und lassen die Glücklichen allein.



Zweytes Capitel.

Als Wilhelm seine Mutter des andern Morgens be­
grüßte, eröffnete sie ihm, daß der Vater sehr verdrießlich 

sey, und ihm den täglichen Besuch des Schauspiels näch­

stens untersagen werde. Wenn ich gleich selbst, fuhr sie 

fort, manchmal gern ins Theater gehe; so möchte ich eS 

doch oft verwünschen, da meine häusliche Ruhe durch 
deine unmäßige Leidenschaft zu diesem Vergnügen gestört 

wird. Der Vater wiederholt immer, wozu es nur nütze 

sey ? Wie man seine Zeit so verderben könne? —-

Ich habe es auch schon von ihm hören muffen, ver­

setzte Wilhelm, und habe ihm vielleicht zu hastig geant­

wortet; aber ums Himmelswillen Mutter! ist denn alles 
unnütz, was uns nicht unmittelbar Geld in den Beutel 

bringt, was uns nicht den allernächsten Besitz verschaff? 

Hatten wir in dem alten Hause nicht Raum genug? und 
war es nöthig ein neues zu bauen? Verwendet der Vater 

nicht jährlich einen ansehnlichen Theil seines Handels- 

Gewinnes zur Verschönerung der Zimmer? Diese seide­

nen Tapeten, diese englischen Mobilien sind sie nicht auch 

unnütz? Könnten wir uns nicht mit geringeren begnü­

gen? Wenigstens bekenne ich, daß mir diese gestreiften 

r
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Wände, diese hundertmal wiederholten Blumen, Schnör­

kel, Körbchen und Figuren einen durchaus unangeneh­

men Eindruck machen. Sie kommen mir höchstens vor 

wie unser Theatervorhang. Aber wie anders ists vor 

diesem zu sitzen! Wenn man noch so lange warten muß, 

so weiß man doch, er wird in die Höhe gehen, und wir 

werden die mannigfaltigsten Gegenstände sehen, die uns 

unterhalten, aufklären und erheben. —

Mach' es nur mäßig, sagte die Mutter: der Vater 

will auch Abends unterhalten seyn, und dann glaubt er, 

es zerstreue dich, und am Ende trag ich, wenn er ver­

drießlich wird, die Schuld. Wie oft mußte ich mir das 

verwünschte Puppenspiel vorwerfen lassen, das ich euch 

vor zwölf Jahren zum heiligen Christ gab, und das euch 

zuerst Geschmack am Schauspiel beybrachte!

Schelten Sie das Puppenspiel nicht, lassen Sie sich 

Ihre Liebe und Vorsorge nicht gereuen. Es wären die 

ersten vergnügten Augenblicke, die ich in dem neuen lee­

ren Hause genoß, ich sehe es diesen Augenblick noch vor 

mir, ich weiß , wie sonderbar es mir verkam, als man 

unS, nach Empfang der gewöhnlichen Christgeschenke, 

vor einer Thüre niedersitzen hieß, die aus einem andern 

Zimmer herein ging. Sie eröffnete sich; allein nicht wie 

sonst zum hin und wiederlaufen, der Eingang war durch 

eine unerwartete Festlichkeit ausgefüllt. Es baute sich 

ein Portal in die Höhe, das von einem mystischen Vor­

hang verdeckt war. Erst standen wir alle von ferne, und 
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wie unsre Neugierde größer ward, um zu sehen was 

wohl blinkendes und raffelndes sich hinter der halb durch­

sichtigen Hülle verbergen möchte , wieß man jedem sein 

Stühlchen an und gebot uns in Gedult zu warten.

So saß nun alles und war still; eine Pfeife gab das 

Signal, der Vorhang rollte in die Höhe, und zeigte eine 

hochroth gemahlte Aussicht in den Tempel. Der Hohe­

priester Samuel erschien mit Jonathan, und ihre wech­

selnden wunderlichen Stimmen kamen mir höchst ehrwür­

dig vor. Kurz darauf betrat Saul die Scene, in großer 

Verlegenheit über die Impertinenz des schwerlöthigen 

Kriegers, der ihn und die seinigen herausgefordert hatte. 

Wie wohl ward es mir daher als der zwerggestaltete 

Sohn Jsai mit Schäferstab, Hirtentasche und Schleuder 

hervorhüpfte und sprach: Großmächtigster König und 

Herr Herr! es entfalle keinem der Muth um deßwillen; 

wenn Jhro Majestät mir erlauben wollen, so will ich 

hingehen und mit dem gewaltigen Riesen in den Streit 

treten — Der erste Akt war geendet und die Zuschauer 

höchst begierig zu sehen was nun weiter vorgehen sollte, 

jedes wünschte die Musik möchte nur bald aufhören. 

Endlich ging der Vorhang wieder in die Höhe. David 

weihte das Fleisch des Ungeheuers den Vögeln unter dem 

Himmel und den Thieren auf dem Felde, der Philister 

sprach Hohn, stampfte viel mit beyden Füßen, siel end­

lich wie ein Klotz und gab der ganzen Sache einen herr­

lichen Auöschlag, Wie dann nachher die Jungfrauen
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sangen: Saul hat Tausend geschlagen, David aber Zehn­

tausend! der Kopf des Riesen vor dem kleinen Ueberwin- 

der hergetragen wurde, und er die schöne Königstochter 

zur Gemahlinn erhielt; verdroß es mich doch bey aller 

Freude, daß der Glücksprinz so zwergmäßig gebildet sey. 

Denn nach der Idee des großen Goliath und kleinen Da­

vid hatte man nicht verfehlt beyde recht charakteristisch zu 

machen. Ich bitte Sie, wo sind die Puppen hingekoyi- 

men? Ich habe versprochen, sie einem Freunde zu zei­

gen, dem ich viel Vergnügen machte, indem ich ihn neu­

lich von diesem Kinderspiel unterhielt.

Es wundert mich nicht, daß du dich dieser Dinge so 

lebhaft erinnerst: denn du nahmst gleich den größten 

Antheil daran. Ich weiß, wie du mir das Büchlein 

entwendetest und das ganze Stück auswendig lerntest, 

ich wurde es erst gewahr, als du eines Abends dir einen 

Goliath und David von Wachs machtest, sie beyde ge­

gen einander peroriren liessest, dem Riesen endlich einen 

Stoß gabst und sein unförmliches Haupt auf einer gros­

sen Stecknadel mit Wächsernem Griff dem kleinen David 

in die Hand klebtest. Ich hatte damals so eine herzliche 

mütterliche Freude über dein gutes Gedächtniß und deine 

pathetische Rede, daß ich mir sogleich vornahm, dir die 

hölzerne Truppe nun selbst zu übergeben. Ich dachte 

damals nicht, daß es mir so manche verdrießliche Stun­

de machen sollte. —
Lassen Sie sich's nicht gereuen, versetzte Wilhelm: 
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denn es haben uns diese Scherze manche vergnügte Stun­

de gemacht.

Und mit diesem erbat er sich die Schlüssel, eilte, 

fand die Puppen und war einen Augenblick in jene Zeiten 

versetzt, wo sie ihm noch belebt schienen, wo er sie durch 

die Lebhaftigkeit seiner Stimme, durch die Bewegung 
seiner Hände zu beleben glaubte. Er nahm sie mit auf 

feine Stube und verwahrte sie sorgfältig.
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Drittes Capitel.

Wenn die erste Liebe, wie ich allgemein behaupten 

höre, das Schönste ist, was ein Herz früher oder später 

empfinden kann; so müssen wir unsern Helden dreyfach 

glücklich preisen, daß ihm gegönnt ward, die Wonne 

dieser einzigen Augenblicke in ihrem ganzen Umfange zu 

genießen. Nur wenig Menschen werden so vorzüglich 

begünstigt, indeß die meisten von ihren frühern Empfin­

dungen nur durch eine harte Schule geführt werden, in 

welcher sie, nach einem kümmerlichen Genuß, gezwun­

gen sind, ihren besten Wünschen entsagen, und das, 
was ihnen als höchste Glückseligkeit vorschwebte, für im­

mer entbehren zu lernen.

Auf den Flügeln der Einbildungskraft hatte sich Wil­

helms Begierde zu dem reizenden Mädchen erhoben, 

nach einem kurzen Umgänge hatte er ihre Neigung ge­

wonnen , er fand sich im Besitz einer Person, die er so 

sehr liebte, ja verehrte: denn sie war ihm zuerst in dem 

günstigen Lichte theatralischer Vorstellung erschienen, 

und seine Leidenschaft zur Bühne verband sich mit der 

ersten Liebe zu einem weiblichen Geschöpfe. Seine Ju­

gend ließ ihn reiche Freuden genießen, die von einer leb­
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haften Dichtung erhöht und erhalten wurden. Auch der 

Zustand seiner Geliebten gab ihrem Betragen eine Stim­

mung , welche seinen Empfindungen sehr zu Hülfe kam; 

die Furcht, ihr Geliebter möchte ihre übrigen Verhältnisse 

vor der Zeit entdecken, verbreitete über sie einen liebens­

würdigen Anschein von Sorge und Schaam, ihre Leiden­

schaft für ihn war lebhaft, selbst ihre Unruhe schien ihre 

Zärtlichkeit zu vermehren; sie war das lieblichste Geschöpf 

in seinen Armen.

Als er aus dem ersten Taumel der Freude erwachte, 

und auf sein Leben und seine Verhältnisse zurückblickte, 

erschien ihm alles neu, seine Wichten heiliger, seine Lieb- 

habereyen lebhafter, seine Kenntnisse deutlicher, seine Ta­

lente kräftiger, seine Vorsätze entschiedener. Es ward ihm 

daher leicht, eine Einrichtung zu treffen, um den Vor- 

würfen seines Vaters zu entgehen, seine Mutter zu beru­

higen und Marianens Liebe ungestört zu genießen. Er 

verrichtete des Tags seine Geschäfte pünktlich, entsagte 

gewöhnlich dem Schauspiel, war Abends bey Tische un­

terhaltend, und schlich, wenn alles zu Bette war, in sei­
nen Mantel gehüllt, sachte zu dem Garten hinaus, und 

eilte, alle Lindors und Leanders im Busen, unaufhalt­

sam zu seiner Geliebten.

Was bringen Sie, fragte Mariane, als er eines 

Abends ein Bündel hervorwies, das die Alte, in Hoffnung 

angenehmer Geschenke, sehr aufmerksam betrachtete. Sie 

werden es nicht errathen, versetzte Wilhelm.
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Wie verwunderte sich Mariane, wie entsetzte sich Bar­

bara, als die aufgebundene Serviette einen verworrenen 

Haufen spannenlanger Puppen sehen ließ. Mariane lachte 

laut, als Wilhelm die verworrenen Dräte auseinander zu 

wickeln und jede Figur einzeln vorzuzeigen bemühet war. 

Die Alte schlich verdrießlich bey Seite.

Es bedarf nur einer Kleinigkeit, um zwey Liebende zu 

unterhalten, und so vergnügten sich unsre Freunde diesen 

Abend aufs beste. Die kleine Truppe wurde gemustert, 

jede Figur genau betrachtet und belacht. König Saul 

im schwarzen Sammtrocke mit der goldenen Krone wollte 

Marianen gar nicht gefallen; er sähe ihr, sagte sie, zu 

steif und pedantisch aus. Desto besser behagte ihr Jona- 

than, sein glattes Kinn, sein gelb und rothes Kleid und 

* der Turban. Auch wußte sie ihn gar artig am Drate hin 

und her zu drehen, ließ ihn Reverenzen machen und Lie­

beserklärungen hersagen. Dagegen wollte sie dem Pro­

pheten Samuel nicht die mindeste Aufmerksamkeit schen­

ken, wenn ihr gleich Wilhelm das Brustschildchen anprieS 

und erzählte, daß der Schillertaft des Leibrockö von einem 

alten Kleide der Großmutter genommen sey. David war 

ihr zu klein, und Goliath zu groß, sie hielt sich an ihren 

Jonathan. Sie wußte ihm so artig zu thun, und zuletzt 

ihre Liebkosungen von der Puppe auf unsern Freund her­

über zu tragen, daß auch dießmal wieder ein geringes 

Spiel die Einleitung glücklicher Stunden ward.

Aus der Süßigkeit ihrer zärtlichen Träume wurden sie 
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durch einen Lerm geweckt, welcher auf der Straße ent­

stand. Mariane rief der Alten, die, nach ihrer Gewohn­

heit noch fleißig, die veränderlichen Materialien der Thea­

tergarderobe zum Gebrauch des nächsten Stückes anzu- 

passen beschäftigt war. Sie gab die Auskunft, daß eben 

eine Gesellschaft lustiger Gesellen aus dem Italiäner Kel­

ler neben an heraus taumle, wo sie bey frischen Austern, 

die eben angekommen, des Champagners nicht geschont 

hätten.

Schade, sagte Mariane: daß es uns nicht früher 

eingefallen ist, wir hätten uns auch was zu Gute thun 

sollen.

Es ist wohl noch Zeit, versetzte Wilhelm und reichte 

der Alten einen Louisdor hin: verschaft Die uns, was 

wir wünschen, so soll Sie's mit genießen.

Die Alte war behend, und in kurzer Zeit stand ein 

artig bestellter Tisch mit einer wohlgeordneten Collation 

vor den Liebenden. Die Alte mußte sich dazu setzen, man 

aß, trank und ließ sich's wohl seyn.

In solchen Fällen fehlt eS nie an Unterhaltung. Ma­

riane nahm ihren Jonathan wieder vor, und die Alte 

wußte das Gespräch auf Wilhelms Lieblingsmaterie zu 

wenden. Sie haben uns schon einmal, sagte sie, von der 

ersten Aufführung eines Puppenspiels am Weihnachts­

Abend unterhalten, es war lustig zu hören. Sie wurden 

eben unterbrochen, als das Ballet angehen sollte. Nun 

kennen wir das herrliche Personal, das jene großen Wir­

kungen hervorbrachte.
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Iü, sagte Mariane: erzähle uns weiter, wie war 

dir's zu Muthe?

Es ist eine schöne Empfindung, liebe Mariane, ver­

setzte Wilhelm: wenn wir uns alter Zeiten und alter 

unschädlicher Irrthümer erinnern, besonders wenn es in 

einem Augenblicke geschieht, da wir eine Höhe glücklich 

erreicht haben, von welcher wir uns umsehen und den 

zurückgelegten Weg überschauen können. Es ist so ange­

nehm, selbstzufrieden, sich mancher Hindernisse zu erin­

nern, die wir oft mit einem peinlichen Gefühle für un­

überwindlich hielten, und dasjenige, was wir jetzt ent­

wickelt sind, mit dem zu vergleichen, was wir damals 

unentwickelt waren. Aber unaussprechlich glücklich fühl' 

ich mich jetzt, da ich in diesem Augenblicke mit dir von 

dem Vergangnen rede, weil ich zugleich vorwärts in das 

reizende Land schaue, das wir zusammen Hand in Hand 

durchwandern können.

Wie war es mit dem Ballet? fiel die Alte ihm ein. 

Ich fürchte, es ist nicht alles abgelaufen, wie es sollte.

O ja, versetzte Wilhelm: sehr gut! Von jenen wun­
derlichen Sprüngen der Mohren und Mohrinnen, Schä­

fer und Schäferinnen, Zwerge und Zwerginnen, ist mir 

eine dunkle Erinnerung auf mein ganzes Leben geblieben» 

Nun fiel der Vorhang, die Thüre schloß sich und die 

ganze kleine Gesellschaft eilte wie betrunken und taumelnd 

zu Bette; ich weiß aber wohl, daß ich nicht einschlafen 

konnte, daß ich noch etwas erzählt haben wollte, daß ich 

noch 
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noch viele Fragen that, und daß ich nur ungern die 

Wärterin entließ, die uns zur Ruhe gebracht hatte.
Den andern Morgen war leider das magische Gerü­

ste wieder verschwunden, der mystische Schleyer wegge- 

hvben, man ging durch jene Thüre wieder frey aus 

einer Stube in die andere, und so viel Abentheuer hat­

ten keine Spur zurückgelasten. Meine Geschwister liefen 

mit ihren Spielsachen auf und ab, ich allein schlich hin 

und her, es schien mir unmöglich, daß da nur zwo 
Thürpfosten seyn sollten, wo gestern so viel Jauberey 

gewesen war. Ach wer eine Verlorne Liebe sucht, kann 

nicht unglücklicher seyn, als ich mir damals schien.

Ein freudetrunkner Blick, den er ^auf Marianen 

warf, überzeugte sie, daß er nicht fürchtete, jemals irr 

diesen Fall kommen zu können.

Goethe'- Werke H« 2
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Viertes Capitel.

Mein einziger Wunsch war nunmehr, fuhr Wilhelm 

fort, eine zweyte Aufführung deS Stücks zu sehen. Ich 

lag der Mutter an, und diese suchte zu einer gelegenen 

Stunde den Vater zu bereden; allein ihre Mühe war 

vergebens. Er behauptete, nur ein seltenes Vergnügen 

könne bey den Menschen einen Werth haben, Kinder 

und Alte wüßten nicht zu schätzen, was ihnen Gutes 

täglich begegnete.

Wir hätten auch noch lange, vielleicht bis wieder 

Weihnachten, warten müssen, hätte nicht der Erbauer 

und heimliche Director des Schauspiels selbst Lust ge­

fühlt, die Vorstellung zu"wiederholen und dabey in ei­

nem Nachspiele einen ganz frisch fertig gewordenen Hans­

wurst zu produziren.

Ein junger Mann von der Artillerie, mit vielen 

Talenten begabt, besonders in mechanischen Arbeiten 

geschickt, der dem Vater während des Bauens viele we­

sentlichen Dienste geleistet hatte und von ihm reichlich 

beschenkt worden war, wollte sich am Christfeste der 

kleinen Familie dankbar erzeigen, und machte dem Hause 

seines Gönners ein Geschenk mit diesem ganz eingerich-
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teten Theater, das er ehmals in müßigen Stunden zu­

sammen gebaut, geschnitzt und gemahlt hatte. Er war 

es, der mit Hülfe eines Bedienten selbst die Puppen re­

gierte und mit verstellter Stimme die verschiedenen Rollen 

hersagte. Ihm ward nicht schwer, den Vater zu be­

reden, der einem Freunde aus Gefälligkeit zngestand, 

was er seinen Kindern aus Ueberzeugung abgeschlagen 

hatte. Genug, das Theater ward wieder aufgestellt, 

einige Nachbarskinder gebeten und das Stück wiederholt.

Hatte ich das erstemal die Freude der Überraschung 

und des Staunens, so war zum zweytenmale die Wol­

lust des Aufmerkens und Forschens groß. Wie das 

zugehe? war jetzt mein Anliegen. Daß die Puppen 

nicht selbst redeten, hatte ich mir schon das erstemal 

gesagt, daß sie sich nicht von selbst bewegten, vermu­
thete ich auch; aber warum das alles doch so hübsch 

war? und es doch so aussah, als wenn sie selbst rede­

ten und sich bewegten ? und wo die Lichter und die Leute 

seyn möchten? diese Räthsel beunruhigten mich um de­

sto mehr, je mehr ich wünschte, zugleich unter den Ve- 

zaubertcn und Zauberern zu seyn, zugleich meine Hände 

verdeckt im Spiel zu haben und als Zuschauer die Freu­

de der Illusion zu genießen.

Das Stück war zu Ende, man machte Vorbereitun­

gen zum Nachspiel, die Zuschauer waren aufgestanden 

und schwatzten durcheinander. Ich drängte mich näher an 

die Thüre und hörte inwendig am Klappern, daß man
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Teppich auf und guckte zwischen dem Gestelle durch. 

Meine Mutter bemerkte es und zog micy zurück; allein 

ich hatte doch so viel gesehen, daß man Freunde und 

Feinde, Saul und Goliath und wie sie alle heißen 

mochten, in Einen Schiebkasten packte, und so erhielt 

meine halbbcfriedigte Neugierde frische Nahrung. Da­

bey hatte ich zu meinem größten Erstaunen den Lieute­

nant im Heiligthume sehr geschäftig erblickt. Nunmehr 

konnte mich der Hanswurst, so sehr er mit seinen Ab­

sätzen klapperte, nicht unterhalten. Ich verlohr mich 

in tiefes Nachdenken und war nach dieser Entdeckung 

ruhiger und unruhiger als vorher. Nachdem ich etwas 

erfahren hatte, kam es mir erst vor, als ob ich gar 

nichts wisse, und ich hatte Recht: denn es fehlte mir 

der Zusammenhang, und darauf kommt doch eigentlich 

alles an.
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Fünftes Capitel.

Die Kinder haben, fuhr Wilhelm fort, in wohlein- 

gerichteten und geordneten Häusern eine Empfindung, 

wie ungefähr Ratten und Mäuse haben mögen: sie sind 

aufmerksam auf alle Ritzen und Löcher, wo sie zu ei­

nem verbotenen Naschwerk gelangen können; sie genießen 

es mit einer solchen versiohlncn wollüstigen Furcht, die 

einen großen Theil des kindischen Glücks ausmacht.

Ich war vor allen meinen Geschwistern aufmerksam, 

wenn irgend ein Schlüssel stecken blieb. Je größer die 
Ehrfurcht war, die ich für die verschlossenen Thüren in 

meinem Herzen herumtrug, an denen ich Wochen und 

Monate lang Vorbeygehen mußte, und in die ich nur 

manchmal, wenn die Mutter das Heiligthum öfnete, 
um etwas heraus zu holen, einen verstohlnen Blich 

that; desto schneller war ich, einen Augenblick zu be­

nutzen , den mich die Nachlässigkeit der Wirthschafterin- 

nen manchmal treffen ließ.
Unter allen Thüren war, wie man leicht erachten 

kann, die Thüre der Speisekammer diejenige auf die 

meine Sinne am schärfsten gerichtet waren. Wenig ahn- 

dungsvolle Freuden des Lebens glichen der Empfindung, 

wenn mich meine Mutter manchmal hineinrief, um ihr 
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etwas heraustragen zu helfen, und ich dann einige ge­

dörrte Pflaumen entweder ihrer Güte oder meiner List 

zu danken hatte. Die aufgehäuften Schätze übereinan­

der umfingen meine Einbildungskraft mit ihrer Fülle, 

und selbst der wunderliche Geruch, den so mancherley 

Spezereyen durcheinander aushauchten, hatte so eine 

leckere Wirkung auf mich, daß ich niemals versäumte, 

so oft ich in der Nähe war, mich wenigstens an der 

cröfneten Atmosphäre zu weiden. Dieser merkwürdige 

Schlüssel blieb eines Sonntag Morgens, da die Mut­

ter von dem Geläute übereilt ward, und das ganze 

Haus in einer tiefen Sabbathstille lag, stecken. Kaum 

hatte ich es bemerkt, als ich etlichemal sachte an der 

Wand hin und her ging, mich endlich still und fein 

andrangte, die Thüre öfnete, und mich mit Einem 

Schritt in der Nahe so vieler langgewünschter Glückse­

ligkeit fühlte. Ich besah Kästen, Säcke, Schach­

teln, Büchsen, Gläser mit einem schnellen zweifelnden 

Blicke, was ich wählen und nehmen sollte? griff end­

lich nach den vielgeliebten gemelkten Pflaumen, versah 

mich mit einigen getrockneten Äpfeln, und nahm genüg­

sam noch eine eingemachte Pomeranzenschale dazu: mit 

welcher Beute ich meinen Weg wieder rückwärts glit­

schen wollte, als mir ein paar nebeneinanderstehende 

Kasten in die Augen fielen, aus deren einem Dräte, 

oben mit Häkchen versehen, durch den übel verschlossenen 

Schieber herauShingen. Ahndungsvoll fiel ich darüber 

her; und mit welcher überirdischen Empfindung ent­
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deckte ich, daß darin meine Helden- und Freudenwelt 

aufeinander gepackt sey? Ich wollte die obersten aufhc- 

ben, betrachten, die untersten hervorziehen; allein gar 
bald verwirrte ich die leichten Dräte, kam darüber in 

Unruhe und Bangigkeit, besonders da die Köchin in 

der benachbarten Küche einige Bewegungen machte, daß 

ich alles, so gut ich konnte, zusammendrückte, den Ka­

sten zuschob, nur ein geschriebenes Vüchelchen, worin 

die Comödke von David und Goliath ausgezeichnet war, 

das oben aufgelegen hatte, zu mir steckte, und mich 

mit dieser Beute leise die Treppe hinauf in eine Dach­

kammer rettete.

Von der Zeit an wandte ich alle verstohlenen einsa­

men Stunden darauf, mein Schauspiel wiederholt zu 

lesen, es auswendig zu lernen, und mir in Gedanken 
vorzustellen, wie herrlich es seyn müßte, wenn ich auch 

die Gestalten dazu mit meinen Fingern beleben könnte. 

Ich ward darüber in meinen Gedanken selbst zum Da­

vid und Goliath. In allen Winkeln des Bodens, der 

Ställe, des Gartens, unter allerley Umständen, stu- 

Uerte ich das Stück ganz in mich hinein, ergriff alle 

Rollen, und lernte sie auswendig, nur daß ich mich 

meist an den Platz der Haupthelden zu setzen pflegte, 

und die übrigen wie Trabanten nur im Gedächtnisse 

mitlaufen ließ. So lagen mir die großmüthigen Reden 

Davids, mit denen er den übermüthigen Riesen Goliath 

herauSforderte, Tag und Nacht im Sinne; ich mur­

melte sie oft vor mich hin, niemand gab Acht darauf, 
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als der Vater, der manchmal einen solchen Ausruf be­

merkte, und bey sich selbst das gute Gedächtniß seines 

Knaben prieß, der von so wenigem Zuhören so mancher­

ley habe behalten können.

Hierdurch ward ich immer verwegener, und rezitirte 

eines Abends das Stück zum größten Theile vor meiner 

Mutter, indem ich mir einige Wachsklümpchen zu 

Schauspielern bereitete. Sie merkte auf, drang in 

mich, und ich gestand.

Glücklicher Weise fiel diese Entdeckung in die Zeit, 

da der Lieutenant selbst den Wunsch geäußert hatte, 

mich in diese Geheimnisse einweihen zu dürfen. Meine 

Mutter gab ihm sogleich Nachricht von dem unerwar­

teten Talente ihres Sohnes, und er wußte nun einzu- 

leiten, daß man ihm ein Paar Zimmer im obersten 

Stocke, die gewöhnlich leer standen, überließ, in deren 
einem wieder die Zuschauer sitzen, in dem andern die 

Schauspieler seyn, und das Proscenium abermals die 

Oefnung der Thüre ausfüllen sollte. Der Vater hatte 

seinem Freunde das alles zu verunstalten erlaubt, er selbst 

schien nur durch die Finger zu sehen, nach dem Grundsätze, 

man müsse den Kindern nicht merken lassen, wie lieb man 

sie habe, sie griffen immer zu weit um sich; er meynte, 

man müsse bey ihren Freuden ernst scheinen, und sie ihnen 

manchmal verderben, damit ihre Zufriedenheit sie nicht 

übermäßig und übermüthig mache.



Der Lieutenant schlug nunmehr das Theater auf, 

und besorgte das Uebrige. Ich merkte wohl, daß er 

die Woche mehrmals zu ungewöhnlicher Zeit ins Haus 

kam, und vermuthete die Absicht. Meine Begierde 

wuchs unglaublich, da ich wohl fühlte, daß ich vor 

Sonnabends keinen Theil an dem, was zubereitet wur­

de, nehmen durfte. Endlich erschien' der gewünschte 

Tag. Abends um fünf Uhr kam mein Führer, und 

nahm mich mit hinauf. Zitternd vor Freude trat ich 
hinein, und erblickte auf beyden Seiten des Gestelles 

die herabhangenden Puppen in der Ordnung, wie sie 

auftreten sollten; ich betrachtete sie sorgfältig, stieg auf 

den Tritt, der mich über das Theater erhub, so daß 

ich nun über der kleinen Welt schwebte. Ich sah nicht 

ohne Ehrfurcht zwischen die Bretchen hinunter, weil die 

Erinnerung, welche herrliche Wirkung das Ganze von 

aussen thue, und das Gefühl, in welche Geheimnisse 

ich eingeweiht sey, mich umfaßten. Wir machten einen 

Versuch, und es ging gut.
Den andern Tag, da eine Gesellschaft Kinder gela­

den war, hielten wir uns treflich, ausser daß ich in
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dem Feuer der Aktion meinen Jonathan fallen ließ, 

und genöthigt war, mit der Hand hinunter zu greifen, 

und ihn zu holen: ein Aufall, der die Illusion sehr un­

terbrach, ein großes Gelächter verursachte, und mich 

unsäglich kränkte. Auch schien dieses Versehn dem Va­

ter sehr willkommen zu seyn, der das große Vergnügen, 

sein Söhnchen so fähig zu sehen, wohlbedächtig nicht 

an den Tag gab, nach geendigtem Stücke sich gleich 

an die Fehler hing, und sagte, es wäre-recht artig ge­

wesen , wenn nur dies oder das nicht versagt hätte.

Mich kränkte das innig, ich ward traurig für den 

Abend, hatte aber am kommenden Morgen allen Ver­

druß schon wieder verschlafen, und war in dem Gedan­

ken selig, daß ich, ausser jenem Unglück, treflich ge­

spielt habe. Dazu kam der Beyfall der Zuschauer, wel­

che durchaus behaupteten: obgleich der Lieutenant in 
Absicht der groben und feinen Stimme sehr viel gethan 

habe, so perorkre er doch meist zu affektirt und steif; 

dagegen spreche der neue Anfänger seinen David und 

Jonathan vortrestich, besonders lobte die Mutter den 
freymüthigen Ausdruck, wie ich den Goliath herausge­

fordert , und dem Könige den bescheidenen Sieger vor­

gestellt habe.

Nun blieb zu meiner größten Freude das Theater 

aufgeschlagen, und da der Frühling herbeykamund 

man ohne Feuer bestehen konnte, lag ich in meinen 

Frey - und Spielständen in der Kammer, und ließ die



Puppen wacker durch einander spielen. Oft lud ich 

meine Geschwister und Kameraden hinauf; wenn sie 

aber auch nicht kommen wollten, war ich allein oben. 

Meine Einbildungskraft brütete über der kleinen Welt, 

die gar bald eine andere Gestalt gewann.
Ich hatte kaum das erste Stück, wozu Theater und 

Schauspieler geschaffen und gestempelt waren, etlichemal 

aufgeführt, als es mir schon keine Freude mehr machte. 

Dagegen waren mir unter den Büchern des Großvaters 

die deutsche Schaubühne und verschiedene italiänisch- 

deutsche Opern in die Hände gekommen, in die ich mich 

sehr vertiefte und jedesmal nur erst vorne die Personen 

überrechnete, und dann sogleich, ohne weiters, zur 

Aufführung des Stückes schritt. Da mußte nun König 

Saul in seinem schwarzen Sammtkleide den Chaumi- 
grem, Cato und Darms spielen; wobey zu bemerken 

ist, daß die Stücke niemals ganz, sondern meisientheils 

nur die fünften Akte, wo eS an ein Todtstechen ging, 

aufgeführt wurden.

Auch war es natürlich, daß mich die Oper mit ih­

ren mannichfaltigen Veränderungen und Abentheuern 
mehr als alles anziehen mußte. Ich fand darin stür­

mische Meere, Götter, die in Wolken herabkommen, 

- und, was mich vorzüglich glücklich machte, Blitze und 

Donner. Ich half mir mit Pappe, Farbe und Papier, 

wußte gar treflich Nacht zu machen, der Blitz war 

fürchterlich anzusehen, nur der Donner gelang nicht 
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immer, doch das hatte so viel nicht zu sagen. Auch 

fand sich in den Opern mehr Gelegenheit, meinen Da­

vid und Goliath anzubringen, welches im regelmäßigen 

Drama gar nicht angehen wollte. Ich fühlte täglich 

mehr Anhänglichkeit für das enge Plätzchen, wo ich so 

manche Freude genoß; und ich gestehe, daß der Geruch, 

den die Puppen aus der Speisekammer an sich gezogen 

hatten, nicht wenig dazu beytrug.

Die Dekorationen meines Theaters waren nunmehr 

in ziemlicher Vollkommenheit; denn,, daß ich von Ju­

gend auf ein Geschick gehabt hatte, mit dem Zirkel 

umzugehen, Pappe auozuschneiden, und Bilder zu illu- 

miniren, kam mir jetzt wohl zu siatten. Um desto 

weher that es mir, wenn mich gar oft das Personal 

an Ausführung großer Sachen hinderte.

Meine Schwestern, indem sie ihre Puppen aus- 
und ankleideten, erregten in mir den Gedanken, meinen 

Helden auch nach und nach bewegliche Kleider zu ver­

schaffen. Man trennte ihnen die Läppchen vom Leibe, 

setzte sie, so gut man konnte, zusammen, sparte sich 

etwas Geld, kaufte neues Band und Flittern, bettelte 

sich manches Stückchen Taft zusammen, und schaffte- 

nach und nach eine Theater - Garderobe an, in welcher 

besonders die Reifröcke für die Damen nicht vergessen 

waren.
Die Truppe war nun wirklich mit Kleidern für das 

größte Stück versehen, und man hätte denken sollen,
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es würde nun erst recht eine Aufführung der andern 

folgen; aber es ging mir, wie es den Kindern öfter zu 

gehen pflegt, sie fassen weite Plane, machen große An­

stalten, auch wohl einige Versuche, und es bleibt alles 

zusammen liegen. Dieses Fehlers muß ich mich ankla­

gen. Die größte Freude lag bey mir in der Erfindung, 

und in der Beschäftigung der Einbildungskraft. Dieß 

oder jenes Stück intereßirte mich um irgend einer Sce­

ne willen, und ich ließ gleich wieder neue Kleider dazu 

machen. Ueber solchen Anstalten waren die ursprüngli­

chen Kleidungsstücke meiner Helden in Unordnung gera­

then und verschleppt worden, daß also nicht einmal das 

erste große Stück mehr anfgeführt werden konnte. Ich 

überließ mich meiner Phantasie, probirte und bereitete 

^wig, baute tausend Luftschlösser, und spürte nicht, daß 
ich den Grund des kleinen Gebäudes zerstört hatte.

Während dieser Erzählung hatte Mariane alle ihre 

Freundlichkeit gegen Wilhelm aufgeboten, um ihre 
Schläfrigkeit zu verbergen. So scherzhaft die Begeben­

heit von einer Seite schien; so war sie ihr doch zu ein­

fach, und die Betrachtungen dabey zu ernsthaft. Sie 
setzte zärtlich ihren Fuß auf den Fuß des Geliebten, 

und gab ihm scheinbare Zeichen ihrer Aufmerksamkeit 

und ihres Beyfalls. Sie trank aus seinem Glase, und 

Wilhelm war überzeugt, es sey kein Wort seiner Ge­

schichte auf die Erde gefallen. Nach einer kleinen Pause 

rief er aus: es ist nun an dir, Mariane, mir auch
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deine ersten jugendlichen Freuden mitzutheilen. Noch 

waren wir immer zu sehr mit dem Gegenwärtigen be­

schäftigt, als daß wir uns wechselseitig um unsere vori­

ge Lebensweise hätten bekümmern können, sage mir: 

unter welchen Umständen bist du erzogen? Welche sind 

.die ersten lebhaften Eindrücke, deren du dich erinnerst?

Diese Fragen würden Marianen in große Verlegen­

heit gesetzt haben, wenn ihr die Alte nicht sogleich zu 

Hülfe gekommen wäre. Glauben Sie denn, sagte das 

kluge Weib, daß wir auf das, was uns früh begegnet, 

o aufmerksam sind, daß wir so artige Begebenheiten zu 

erzählen haben, und, wenn wir sie zu erzählen hätten, 

daß wir der Sache auch ein solches Geschick zu geben 

wüßten?

Als wenn es dessen bedürfte! rief Wilhelm aus. 

Ich liebe dieses zärtliche, gute, liebliche Geschöpf so sehr, 

daß inich jeder Augenblick meines Lebens verdrießt, den 

ich ohne sie zugebracht habe. Laß mich wenigstens durch 

die Einbildungskraft Theil an deinem vergangenen Leben 

nehmen! erzähle mir alles, ich will dir alles erzählen. 

Wir wollen uns wo möglich täuschen, und jene für die 

Liebe Verlorne Zeiten wieder zu gewinnen suchen.

Wenn Sie so eifrig darauf bestehen, können wir 

Sie wohl befriedigen, sagte die Alte. Erzählen Sie 

-uns nur erst, wie Ihre Liebhaberey zum Schauspiele 

nach und nach gewachsen sey, wie Sie sich geübt, wie 

Sie so glücklich zugenommen haben, daß Sie nunmehr
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für einen guten Schauspieler gelten können? Es hat 

Ihnen dabey gewiß nicht an luftigen Begebenheiten ge­

mangelt. Es ift nicht der Mühe werth, daß wir uns 

zur Ruhe legen, ich habe noch eine Flasche in Reserve; 

und wer weiß, ob wir bald wieder so ruhig und zufrie­

den zusammensitzen?

Mariane schaute mit einem traurigen Blick nach ihr 
auf, den Wilhelm nicht bemerkte, und in seiner Erzäh­

lung fortfuhr.



Siebentes Capitel.

Die Zerstreuungen der Jugend, da meine Gespann­

schaft sich zu vermehren anfing, thaten dem einsamen 

stillen Vergnügen Eintrag. Ich war Wechselsweise bald 

Jäger, bald Soldat, bald Reuter, wie es unsre Spiele 

mit.sich brachten; doch hatte ich immer darin einen kleinen 

Vorzug vor den andern, daß ich im Stande war, ihnen 

die nöthigen Geräthschaften schicklich auszubilden. So 

waren die Schwerter meistens aus meiner Fabrik, ich 

verzierte und vergoldete die Schlitten, und ein geheimer 

Instinkt ließ mich nicht ruhen, bis ich unsre Miliz ins 

Antike umgeschafsen hatte. Helme wurden verfertiget, 

mit papiernen Büschen geschmückt, Schilde, sogar Har­

nische wurden gemacht, Arbeiten, bey denen die Bedien­

ten im Hause, die etwa Schneider waren, und die Na- 

therinnen manche Nadel zerbrachen.

Einen Theil meiner jungen Gesellen sah ich nun wohl­

gerüstet, die übrigen wurden auch nach und nach, doch 

geringer, ausstafsirt, und es kam ein stattliches Korps 

zusammen. Wir marschirten in Höfen und Gärten, 

schlugen uns brav auf die Schilde und auf die Köpfe; es 

gab manche Mißhelligkeit, die aber bald beygelegt war.

Dieses
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Dieses Spiel, das die andern sehr unterhielt, war 

kaum etlichemal getrieben worden, als es mich schon 

nicht mehr befriedigte Der Anblick so vieler gerüsteten 

Gestalten mußte in mir nothwendig die Ritter - Ideen 

aufreizen, die seit einiger Zeit, da ich in das Lesen alter 

Romane gefallen war, meinen Kopf anfüllten.

Das befreyte Jerusalem, davon mir KvppeNs Uebet- 
setzung in die Hände fiel, gab meinen herumschweifen­

den Gedanken endlich eine bestimmte Richtung» Ganz 

konnte ich zwar das Gedicht Nicht lesen; es waren aber 

Stellen, die ich auswendig wußte- deren Bilder mich um­

schwebten. Besonders fesselte mich Chlorinde mit ihrem 

ganzen Thun und Lassen. Die Mannweiblichkeit, die 

ruhige Fülle ihres Daseyns, thaten mehr Wirkung auf 

den Geist, der sich zu entwickeln anfing, als die ge­
machten Reize Armtdens, ob ich gleich ihren Garten 

nicht verachtete.

Aber hundert und hundertmal, wenn ich Abends auf 
dem Altan, der zwischen den Giebeln des Hauses ange­

bracht ist, spazierte, über die Gegend hinsah > und von 

der hinabgewichenen Sonne ein zitternder Schein am Ho­

rizont heraufvämmerte, die Sterne hervortraten, aus allen 

Winkeln und Tiefen die Nacht hervordrang, und der 

klingende Ton der Grillen durch die feyerliche Stille 

schrillte, sagte ich mir die Geschichte des traurigen Iwey- 

kampfs zwischen Tancred und ChloriNden vor.

So sehr ich, wie billig, von dev Parthey der Chri- 

Goethe's Werke II» H 
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sten war, stand ich doch der heidnischen Heldin mit 

ganzem Herzen bey, gls sie unternahm, den großen 

Thurm der Belagerer anzuzünden. Und wie nun Tan- 

cred dem vermeynten Krieger in der Nacht begegnet, un­

ter der düstern Hülle der Streit beginnt, und sie gewal­

tig kämpfen! — Ich konnte nie die Worte auösprechenr

Allein das Lebensmaß Chlorindens ist nun voll,
Und ihre Stunde kommt, in der sie sterben soll!

daß mir nicht die Thränen in die Augen kamen, die 

reichlich flössen, wie der unglückliche Liebhaber ihr das 

Schwert in die Brust stößt, der Sinkenden den Helm 

löst, sie erkennt, und zur Taufe bebend das Wasser holt.

Aber wie ging mir das Herz über, wenn in dem be- 

zauberten Walde Tancredens Schwert den Baum trift, 

Blut nach dem Hiebe fließt, und eine Stimme ihm in 

die Ohren tönt, daß er auch hier Chlorknden verwunde, 

daß er vom Schicksal bestimmt sev, das was er liebt 

überall unwissend zu verletzen!

Es bemächtigte sich die Geschichte meiner Einbildungs­

kraft so, .daß sich mir, was ich von dem Gedichte gelesen 

hatte, dunkel zu einem Ganzen in der Seele bildete, von 

dem ich dergestalt eingenommen war, daß ich es auf ir­

gend eine Weise vorzustellen gedachte. Ich wollte Tan- 

creden und Reinalden spielen, und fand dazu zwey Rü­

stungen ganz bereit, die ich schon gefertigt hatte. Die 

eine von dunkelgrauem Papier mit Schuppen sollte 

den ernsten Tancred, die andre von Silber - und Gold-
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Papier bett glänzenden Reinald zieren. In der Lebhaf­

tigkeit meiner Vorstellung erzählte ich alles meinen Ge­

spannen , die davon ganz entzückt wurden, und nur nicht 

wohl begreifen konnten, daß das alles aufgeführt, und 

zwar von ihnen aufgeführt werden sollte.

Diesen Zweifeln half ich mit vieler Leichtigkeit ab. 

Ich disponirte gleich über ein paar Zimmer in eines be­

nachbarten Gespielen Haus, ohne zu berechnen, daß die 

alte Tante sie nimmermehr hergeben würde; eben so war 

es mit dem Theater, wovon ich auch k^ine bestimmte 

Idee hatte, ausser daß man es auf Balken setzen, die 

Coulissen von getheilten spanischen Wänden hinstellen und 

zum Grund ein, großes Tuch nehmen müsse. Woher 

aber die Materialien und Geräthschaften kommen sollten/ 

hatte ich nicht bedacht.
Für den Wald fanden wir eine gute Auskunft: wir 

gaben einem alten Bedienten aus einem der Häuser, der 

nun Förster geworden war, gute Worte, daß er uns 

junge Birken und Fichten schaffen möchte, die auch wirk­

lich geschwinder als wir hoffen konnten herbeygcbracht 

wurden. Nun aber fand man sich in großer Verlegen­

heit, wie man das Stück, eh die Bäume verdorrten, 

zu Stande bringen könne. Da war guter Rath theuer, 
es fehlte an Platz, am Theater, an Vorhängen. Die 

spanischen Wände waren das einzige waS wir hatten.

In dieser Verlegenheit gingen wir wieder den Lieute­

nant an, dem wir. eine weitläufige Beschreibung'von 
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der Herrlichkeit Mächten, die es geben sollte. So wenig 

er uns begriff, so behülslich war er, schob in eine kleine 

Stnbe, was sich von Tischen im Hause und der Nachbar­

schaft nur finden wollte an einander, stellte die Wände dar­

auf, machte eine Hintere Aussicht von grünen Vorhängen, 

die Bäume wurden auch gleich mit in die Reihe gestellt.

Indessen war es Abend geworden, man hatte die 

Lichter angezündet, die Mägde und Kinder saßen auf ih­

ren Plätzen, das Stück sollte angehn, die ganze Helden- 

fthaar war angezogen; nun spürte aber jeder zum ersten­

mal, daß er nicht wisse, was er zu sagen habe. In 

der Hitze der Erfindung, da ich ganz von meinem Ge­

genstände durchdrungen war, hatte ich vergessen, daß 

doch jeder wissen müsse, was und wo er es zu sagen 

habe; und in der Lebhaftigkeit der Ausführung war es 

den übrigen auch nicht beygefallen: sie glaubten sie wür­

den sich leicht als Helden darstellen, leicht so handeln 

und reden können, wie die Personen, in deren Welt ich 

sie versetzt hatte. Sie standen alle erstaunt, fragten sich 

einander, was zuerst kommen sollte? und ich, der ich 

mich als Tancred vorne an gedacht hatte, fing, allein 

auftretend, einige Verse aus dem Heldengedichte herzusa­

gen an. Weil aber die Stelle gar zu bald ins Erzählende 

überging, und ich in'meiner eignen Rede endlich als 

dritte Person vorkam, auch der Gottfried, von dem dir 

Sprache war, nicht herauskommen wollte; so mußte ich 

unter großem Gelächter Meiner Zuschauer eben wieder 
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abzichen, ein Unfall, der mich tief in der Seele kränkte. 

Verunglückt war die Expedition; die Zuschauer saßen 

da, und ^wollten etwas sehen. Gekleidet waren wir, ich 

raffte mich zusammen, und entschloß mich kurz und gut/ 

David und Goliath zu spielen. Einige der Gesellschaft 

hatten ehemals das Puppenspiel mit mir aufgeführt, 

alle hatten es cfft gesehn, man - theilte die Rollen aus, 

es versprach jeder sein Bestes zu thun, und ein kleiner 

drolliger Zunge mahlte sich einen schwarzen Bart, um, 

wenn ja eine Lücke einfallen sollte, sie als Hanswurst 

mit einer Posse auszufüllen, eine Anstalt, die ich, als 

dem Ernste des Stückes zuwider, sehr ungern geschehen 

ließ. Doch schwur ich mir, wenn ich nur einmal aus 

dieser Verlegenheit gerettet wäre, mich nie, als mit der 
größten Ucbcrlegung, an die Vorstellung eines Stücks 

zu wagen.
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Achtes Capitel.

Mariane, vom Schlaf überwältigt, lehnte sich an 

ihren Geliebten, der sie fest an sich drückte und in sei­

ner Erzählung fortfuhr, indeß die Alte den Ueberreft des 

Weins mit gutem Bedachte genoß.

Die Verlegenheit, sagte er, in der ich mich mit mei­

nen Freunden befunden hatte, indem wir ein Stück daS 

nicht eristirte zu spielen unternahmen, war bald verges­

sen. Meiner Leidenschaft, jeden Roman den ich las, 

jede Geschichte die man mich lehrte, in einem Schau­

spiele darzustellen, konnte selbst der unbiegsamste Stoff 

nicht widerstehen. Ich war völlig überzeugt, daß alles 

was in der Erzählung ergötzte, vorgestellt eine viel grös­

sere Wirkung thun müsse; alles sollte vor meinen Augen, 

alles auf der Bühne vorgehen. Wenn uns in der Schule 

die Weltgeschichte vorgetragen wurde, zeichnete ich mir 

sorgfältig aus, wo einer auf eine besondere Weise ersto­

chen oder vergiftet wurde, und meine Einbildungskraft 

sah über Exposition und Verwicklung hinweg und eilte 

dem interessanten fünften Akte zu. So fing ich auch 

pirflich an, einige Stück von hinten hervor zu schreiben, 
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ohne daß ich auch nur bey einem einzigen bis zum An­

fänge gekommen wäre.

Au gleicher Zeit las ich, theils aus. eignem Antrieb, 

theils auf Veranlassung meiner guten Freunde, welche 

in den Geschmack gekommen waren Schauspiele aufzu- 

führen, einen ganzen Wust theatralischer Productionen 

durch, wie sie der Zufall mir in die Hände führte. Ich 

war in den glücklichen Jahren, wo uns noch alles ge­

fällt, wo wir in der Menge und Abwechslung unsre Be­

friedigung finden. Leider aber ward mein Urtheil noch 

auf eine andere Weise bestochen. Die Stücke gefielen 

mir besonders, in denen ich zu gefallen hoffte, und eS 

waren wenige, die ich nicht in dieser angenehmen Täu­

schung durchlas; und meine lebhafte Vorstellungskraft, 

da ich mich in alle Rollen denken konnte, verführte mich 

zu glauben, daß ich auch alle darftellen würde: gewöhn­

lich wählte ich daher bey der Austheilung diejenigen, 

welche sich gar nicht für mich schickten, und wenn es nnr 

einigermaßen angehn wollte, wohl gar ein paar Rollen.

Kinder wissen beym Spiele auS allem alles zu ma­

chen; ein Stab wird zur Flinte, ein Stückchen Holz 

zum Degen, jedes Bündelchen zur Puppe, und jeder 

Winkel zur Hütte. In diesem Sinne entwickelte sich 

unser Privattheater. Bey der völligen Unkenntniß un­

srer Kräfte unternahmen wir alles, bemerkten kein ynr 

pro qno, und waren überzeugt, jeder müsse uns dafür 

nehmen, wofür wir uns gaben. Leider ging »alles einen 
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so gemeinen Gang, daß mir nicht einmal eine merkwür--- 

dige Albernheit zu erzählen übrig bleibt. Erst spielten 

Mir die wenigen Stücke durch, in welchen nur Manns­

personen auftreten; dann verkleideten wir einige aus un­

serm Mittel, und zogen zuletzt die Schwestern mit inS 

Spiel. In einigen Häusern hielt man es für eine nütz­

liche Beschäftigung und lud Gesellschaften darauf. Unser 

Artillerielieutenant verließ uns auch hier nicht. Er zeigte 

uns, wie wir kommen und gehen, deklamkren und gestiku- 

liren sollten; allein er erntete für seine Bemühung mei­

stens wenig Dank, indem wir die theatralischen Künste 

schon besser als er zu verstehen glaubten.

Wir verfielen gar bald auf das Trauerspiel: denn 

wir hatten oft sagen hbren, und glaubten selbst, es sey 

leichter eine Tragödie zu schreiben und vorzustellen, als 

im Lustspiele vollkommen zu seyn. Auch fühlten wir 

uns beym ersten tragischen Versuche ganz in unserm Ele­

mente, wir suchten uns der Höhe des Standes, der Vor- 

treflichkeit der Charaktere, durch Steifheit und Affectation 
zu nähern, und dünkten uns durchaus nicht wenig; 

allein vollkommen glücklich waren wir nur, wenn wir 

recht rasen, mit den Füßen stampfen und uns wohl 

gar vor Wuth und Verzweiflung auf die Erde werfen 

hurften.
Knaben und Mädchen waren in diesen Spielen nicht 

lange beysammen, als die Natur sich zu regen, und die 

Gesellschaft sich in verschiedene kleine Liebesgeschichten zu
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theilen anfing, da deHn meistentheils Comödie in der Co- 

mödie gespielt wurde. Die glücklichen Paare drückten 

sich hinter den Theaterwänden die Hände auf das zärt­

lichste ; sie verschwammen in Glückseligkeit, wenn sie ein­

ander, so bebändert und aufgeschmückt, recht idealisch 

vorkamen, indeß gegen über die unglücklichen Neben­

buhler sich vor Neid verzehrten, und mit Trotz und 

Schadenfreude allerley Unheil anrichteten.

Diese Spiele, obgleich ohne Verstand unternommen 

und ohne Anleitung durchgeführt, waren doch nicht 

ohne Nutzen für uns. Wir übten unser Gedächtniß 

und unsern Körper, und erlangten mehr Geschmeidig­

keit im Sprechen und Betragen, als man sonst in so 

frühen Jahren gewinnen kann. Für mich aber war jene 

Zeit besonders Epoche, mein Geist richtete sich ganz nach 
dem Theater, und ich fand kein größer Glück, als Schau­

spiele zu lesen, zu schreiben und zu spielen.

Der Unterricht meiner Lehrer dauerte fort, man hatte 

mich dem Handelssiand gewidmet, und zu unserm Nach­

bar auf das Comptoir gethan; aber eben zu selbiger Zeit 

entfernte sich mein Geist nur gewaltsamer von allem, 

was ich für ein niedriges Geschäft halten mußte. Der 

Bühne wollte ich meine ganze Thätigkeit widmen, auf 

ihr mein Glück und meine Zufriedenheit finden.
Ich erinnere mich noch eines Gedichtes, das sich un­

ter meinen Papieren finden muß, in welchem die Muse 

der tragischen Dichtkunst und eine andere Franenögestalt,
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in der ich das Gewerbe personifHirt hatte, sich um 

meine werthe Person recht wacker zanken. Die Erfin­

dung ist gemein, und ich erinnere mich nicht, ob die 

Verse etwas taugen; aber Ihr sollt es sehen, um der 

Furcht, des Abscheues, der Liebe und der Leidenschaft 

willen, die darin herrschen. Wie ängstlich Hatte ich die 

alte Hausmutter geschildert mit dem Rocken im Gürtel, 

mit Schlüsseln an der Seite, Brillen auf der Nase, im­

mer fleißig, immer in Unruhe, zänkisch und haushälte­

risch, kleinlich und beschwerlich! Wie kümmerlich be­

schrieb ich den Zustand dessen, der sich unter ihrer Ruthe 

bücken und sein knechtisches Tagewerk im Schweiße des 

Angesichtes verdienen sollte!

Wie anders trat jene dagegen auf! Welche Erschei­

nung ward sie dem bekümmerten Herzen! Herrlich ge­

bildet, in ihrem Wesen und Betragen als eine Tochter 

der Freyheit anznsehen. Das Gefühl ihrer selbst gab ihr 

Würde ohne Stolz; ihre Kleider ziemten ihr, sie umhüll- 

ten jedes Glied, ohne es zu zwängen, und die reichlichen 

Falten des Stoffes, wiederholten, wie ein tausendfaches 

Echo, die reizenden Bewegungen der Göttlichen. Welch 

ein Contrast! und auf welche Seite sich mein Herz 

wandte, kannst du leicht denken. Auch war nichts ver­

gessen, um meine Muse kenntlich zu machen. Kronen und 

Dolche, Ketten und Masken, wie sie mir meine Vorgän­

ger überliefert hatten, waren ihr auch hier ^«getheilt. 

Der Wettstreit war heftig, die Reden beider Personen 
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kontrasiirten gehörig, da man im vierzehnten Jahre ge­

wöhnlich das Schwarze und Weiße recht nah an einan­

der zu mahlen pflegt. Die Alte redete, wie es einer Per­

son geziemt, die eine Stecknadel aufhebt, und jene, wie 

eine, die Königreiche verschenkt. Die warnenden Drohun­

gen der Alten wurden verschmäht; ich sah die mir ver­

sprochenen Reichthümer schon mit dem Rücken an: ent­

erbt und nackt übergab ich mich der Muse, die mir ihren 

goldnen Schleyer zuwarf und meine Blöße bedeckte. -—

Hätte ich denken können, o meine Geliebte! rief er 

aus, indem er Marianen fest an sich drückte, daß eine 

ganz andere, eine lieblichere Gottheit kommen, wich in 

meinem Vorsatz stärken, mich auf meinem Wege beglei­

ten würde; welch eine schönere Wendung würde mein 

Gedicht genommen haben, wie interessant würde nicht 

der Schluß desselben geworden seyn! Doch es ist kein 

Gedicht, es ist Wahrheit und Leben, was ich in deinen 

Armen finde; laß uns das süße Glück mit Bewußtseyn 

genießen!

Durch den Druck seines Armes, durch die Lebhaftig­

keit seiner erhöhten Stimme, war Mariane erwacht, und 

verbarg durch Liebkosungen ihre Verlegenheit: denn sie 

hatte auch nicht ein Wort von dem letzten Theile seiner 

Erzählung vernommen, und es ist zu wünschen, daß un­

ser Held für seine Lieblingsgeschichten aufmerksamere Zu­

hörer künftig finden möge.
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Neuntes Capitel.

So. brächte Wilhelm seine Nächte im Genusse ver­

traulicher Liebe, seine Tage in Erwartung neuer seliger 

Stunden zu. Schon zu jener Zeit, als ihn Verlangen 

und Hoffnung zu Marianen hinzog, fühlte er sich wie 

neu belebt, er fühlte, daß er ein anderer Mensch zu wer­

den beginne; nun war er mit ihr vereinigt, die Befrie­

digung seiner Wünsche ward eine reizende Gewohnheit. 

Sein Herz strebte, den Gegenstand seiner Leidenschaft zu 
veredeln, stin Geist, das geliebte Mädchen mit sich empor 

zu heben. In der kleinsten Abwesenheit etgriff ihn ihr 
Andenken. War sie ihm sonst nothwendig gewesen, so 

war sie ihm jetzt unentbehrlich, da er mit allen Banden 

der Menschheit an sie geknüpft war. Seine reine Seele 

fühlte, daß sie die Hälfte, mehr als die Hälfte sei­

ner selbst sey. Er war dankbar und hingegeben ohne 

Gränzen.

Auch Mariane konnte sich eine Zeitlang täuschen, 

sie theilte die Empfindung seines lebhaften Glücks mit 

ihm. Ach! wenn nur nicht manchmal die kalte Hand dcS 

Vorwurfs ihr über das Herz gefahren wäre! Selbst an 

dem Busen Wilhelms war sie nicht sicher davor, selbst 
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unter den Flügeln seiner Liebe. Und wenn sie nun gar 

wieder allein war, und aus den Wolken, in denen seine 

Leidenschaft sie emportrug, in das Bewußtseyn ihres Zu­

standes herabsank; dann war sie zu bedauern. Denn 

Leichtsinn kam ihr zu Hülfe, so lange sie in niedriger 

Verworrenheit lebte, sich über ihre Verhältnisse betrog, 

oder vielmehr sie nicht kannte; da erschienen ihr die Vor­

fälle, denen sie ansgesctzt war, nur einzeln: Vergnügen 

und Verdruß lösten sich ab, Demüthigung wurde durch 

Eitelkeit, und Mangel oft durch augenblicklichen Ueber- 

fluß vergütet; sie konnte Noth und Gewohnheit sich als 

Gesetz und Rechtfertigung anführen, und so lange ließen 

sich alle unangenehmen Empfindungen von Stund zu 

Stunde, von Tag zu Tage abschütteln. Nun aber hatte 
das arme Mädchen sich Augenblicke in eine bessere Welt 

hinüber gerückt gefühlt, hatte, wie von oben herab, aus 

Licht und Freude ins öde, verworfene ihres Lebens herum 

ter gesehen, hatte gefühlt, welche elende Creatur ein Weib 

ist, das mit dem Verlangen nicht zugleich Liebe und 

Ehrfurcht einfldßt, und fand sich äußerlich und innerlich 

um nichts gebessert. Sie hatte: nichts, was sie auftichten 

konnte. Wenn sie in sich blickte und suchte, war es in 

ihrem Geiste leer, und ihr Herz hatte keinen Wiederhalt. 

Je trauriger dieser Zustand war, desto heftiger schloß 
sich ihre Neigung an den Geliebten fest; ja die Leiden­

schaft wuchs mit jedem Tage, wie die Gefahr, ihn zu 

verlieren, mit jedem Tage näher rückte.
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Dagegen schwebte Wilhelm glücklich in höheren Re­

gionen, ihm war auch eine neue Welt aufgegangen, aber 

reich an herrlichen Aussichten. Kaum ließ das Ueber- 

maaß der ersten Freude nach, so stellte sich das hell vor 

seine Seele, was ihn bisher dunkel durchwühlt hatte. 

Sie ist dein! Sie hat sich dir hingegeben! Sie, das ge­

liebte, gesuchte, angebetete Geschöpf, dir auf Treu und 

Glauben hingegeben; aber sie hat sich keinem Undankba­

ren überlasten. Wo er stand und ging, redete er mit 

sich selbst, skln Herz floß beständig über, und er sagte sich 
in einer Fülle von prächtigen Worten die erhabensten 

Gesinnungen vor. Er glaubte den Hellen Wink des 

Schicksals zu verstehen, das ihm durch Marianen die 

Hand reichte, sich aus dem stockenden, schleppenden bür­

gerlichen Leben heraus zu reißen, aus dem er schon so 

lange sich zu retten gewünscht hatte. Seines Vaters 

Haus, die Deinigen zu verlassen, schien ihm etwas leich­

tes. Er war jung und neu in der Welt, und sein 

Muth, in ihren Weiten nach Glück und Befriedigung 

zu rennen, durch die Liebe erhöht. Seim Bestimmung 

zum Theater war ihm nunmehr klar; das hohe Ziel, 

das er sich vorgesteckt sah, schien ihm näher, indem er 

an Marianenö Hand hinstrebte, und in selbstgefälliger 

Bescheidenheit erblickte er in sich den trefflichen Schau­

spieler, den Schöpfer eines künftigen National-Thea­

ters, nach dem er so vielfältig hatte seufzen hören. Alles, 

was in den innersten Winkeln seiner Seele bisher ge­
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schlummert hatte, wurde rege. Er bildete aus den vie- 

lerlcy Ideen mit Farben der Liebe ein Gemählde auf 

Nebelgrund, dessen Gestalten freylich sehr in einander 

flössen; dafür aber auch das Ganze eine desto reizen­

dere Wirkung that.
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Zehntes Capitel.

Er saß nun zu Hause, kramte unter seinen Papieren, 

und rüstete sich zur Abreise. Was nach seiner bisherigen 

Bestimmung schmeckte, ward bey Seite gelegt, er wollte 

bey seiner Wanderung in die Welt auch von jeder un­

angenehmen Erinnerung frey seyn. Nur Werke des Ge­

schmacks, Dichter und Critikcr wurden als bekannte 

Freunde unter die Erwählten gestellt; und da er bisher 

die Kunstrichter sehr wenig genutzt hatte, so erneuerte sich 
seine Begierde nach Belehrung, als er seine Bücher wie­

der durchsah und fand, daß die theoretischen Schriften 

noch meist unaufgeschnitten waren. Er hatte sich, in 

der völligen Ueberzeugung von der Nothwendigkeit solcher 

Werke, viele davon angeschaft, und mit dem besten Wil­

len in keines auch nur bis in die Hälfte sich hinein lesen 

können.

Dagegen hatte er sich desto eifriger an Beyspiele ge­

halten, und in allen Arten die ihm bekannt worden wa­

ren, selbst Versuche gemacht.

Werner trat herein, und als er seinen Freund mit 

den bekannten Heften beschäftigt sah, rief er aus: Bist du 

schon wieder über diesen Papieren? Ich wette, du hast 

nicht 
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nicht die Absicht, eins oder das andere zu vollenden! 

Du siehst sie durch und wieder durch, und beginnst allen­

falls etwas neues.
Zu vollenden ist nicht die Sache des Schülers, es ist 

genug wenn er sich übt. —

Aber doch fertig macht, so gut er kann.

Und doch ließe sich wohl di§ Frage aufwerfen t ob 

man nicht eben gute Hoffnung von einem jungen Men­

schen fassen könne, der bald gewahr wird, wenn er etwaö 

Ungeschicktes unternommen hat, in der Arbeit nicht fort- 

fährt, und an etwas, das niemals einen Werth haben 

kann, weder Mühe noch Zeit verschwenden mag.

Ich weiß wohl, es war nie deine Sache, etwas zu 

Stande zu bringen, du warst immer müde, eh' es zur 

Hälfte kam. Da du noch Direktor unsers Puppenspiels 
warst, wie oft wurden neue Kleider für die Zwerggesell­

schaft gemacht? neue Dekorationen ausgeschnitten? Bald 

sollte dieses, bald jenes Trauerspiel aufgeführt werden, 

und höchstens gabst du einmal den fünften Akt, wo alles 

recht bunt durch einander ging, und die Leüte sich er­

stachen.
Wenn du von jenen Zeiten sprechen willst, wer war 

denn Schuld, daß wir die Kleider, die unsern Puppen 

angepaßt und auf den Leib fest genäht waren, herunter 

trennen ließen, und den Aufwand einer weitläuftigen und 

unnützen Garderobe machten? Warst du's nicht, der im­

mer ein neues Stück Band zu verhandeln hatte, der 

Gvttht'S Werke II. L
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meine Liebhaberey anzufeucrn und zu nutzen wußte? —

Werner lachte und rief aus: Ich erinnere mich im­

mer noch mit Freuden, daß ich von euren theatralischen 

Feldzügen Vortheil zog, wie Lieferanten vom Kriege. 

Als Ihr Euch zur Befreyung Jerusalems rüstetet, machte 

ich auch einen schönen Profit, wie ehemals die Venetianer 
im ähnlichen Falle. Ich finde nichts vernünftiger in der 

Welt, als von den Thorheiten anderer Vortheil zu ziehen.

Ich weiß nicht, ob es nicht ein edlere's Vergnügen 

wäre, die Menschen von ihren Thorheiter/zu heilen. —

Wie ich sie kenne, möchte das wohl ein eitles Bestre­
ben seyn. Es gehört schon etwas dazu, wenn ein einzi-i 

ger Mensch klug und reich werden soll, und meistens wird 

er es auf Unkosten der Andern.
Es fällt mir eben recht der Jüngling am Scheidewege 

in die Hände, versetzte Wilhelm, indem er ein Heft aus 

den übrigen Papieren herauszog: das ist doch fertig ge­
worden, es mag übrigens seyn wie es will.

Leg es bey Seite, wirf es ins Feuer: versetzte Wer­

ner. Die Erfindung ist nicht im geringsten lobenSwürdig; 
schon vormals ärgerte mich diese Cvm'posüion genug, und 

zog dir den Unwillen des Vaters zm Es mögen ganz 

artige Verse seyn; aber die Vorstellungsart ist grund­

falsch. Ich erinnere mich noch deines personifizirten Ge­

werbes, deiner zusammengeschrnmpften erbärmlichen Sy­

bille. Du magst das Bild in irgend einem elenden 

Kramladen aufgeschnappt haben. Von der Handlung 



hattest du damals keinen Begriff; ich wüßte nicht, wes­

sen Geist ausgebreiteter wäre, ausgebreiteter seyn müßte, 

als der Geist eines ächten Handelsmannes. Welchen 

Ueberblick verschafft unS nicht die Ordnung, in der wir 
unsere Geschäfte führen! Sie läßt uns jederzeit das Ganze 

überschauen, ohne daß wir nöthig hatten, uns durch das 
Einzelne verwirren zu lassen. Welche Vortheile gewährt 

die doppelte Buchhaltung dem Kaufmanne! Es ist eine 

der schönsten Erfindungen des menschlichen Geistes, und 

ein jeder gute Haushalter sollte sie in seiner Wirthschaft 

einführen.
Verzeih mir, sagte Wilhelm lächelnd, du fängst von 

der Form an, als wenn das die Sache wäre; gewöhn­

lich vergeßt ihr aber auch über eurem Addiren und Bilan- 

ciren das eigentliche Faeit des Lebens.
Leider siehst du nicht, mein Freund, wie Form und 

Sache hier nur eins ist, eins ohne das andere nicht 

bestehen könnte. Ordnung und Klarheit vermehrt die 

Lust zu sparen Und zu erwerben. Ein Mensch, der übel 

Haushalt, befindet sich in der Dunkelheit sehr wohl, er 

ruag die Posten nicht gerne zusammen rechnen, die er 

schuldig ist. Dagegen kann einem guten Wirthe nichts 

angenehmer seyn, als sich alle Tage die Summe seines 

wachsenden Glückes zu ziehen. Selbst ein Unfall, wenn 

er ihn verdrießlich überrascht, erschreckt ihn nicht; denn 

erweist sogleich, was für erworbene Vortheile er auf die 

andere Waagschaale zu legen hat. Ich bin überzeugt,
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mem lieber Freund, wenn du nur einmal einen rechten 

Geschmack an unsern Geschäften finden könntest, so wür» 

best du dich überzeugen, daß manche Fähigkeiten des 

Geistes auch dabey ihr freyes Spiel haben können.

Es ist möglich, daß mich die Reise, die ichvorhabe, 

auf andere Gedanken bringt.

O gewiß! glaube mir, es fehlt dir nur der Anblick 

einer großen Thätigkeit, um dich auf immer zu dem un­

sern zu machen; und wenn du zurück kommst, wirst du 

dich gern zu denen gesellen, die durch alle Arten von Spe» 

dition und Spekulation einen Theil des Geldes und Wohl­

befindens , das in der Welt seinen nothwendigen Kreis­

lauf führt, an fich zu reißen wissen. Wirf einen Blick 

auf die natürlichen und künstlichen Produkte aller Welt­

theile, betrachte wie sie wechselweise zur Nothdurst ge­

worden find! Welch eine angenehme geistreiche Sorgfalt 

ist es, alles, was in dem Augenblicke am meisten gesucht 
wird, und doch bald fehlt, bald schwer zu haben ist, zu 

kennen, jedem, was er verlangt, leicht und schnell zu ver­

schaffen, fich vorsichtig in Vorrath zu setzen, und den 

Vortheil jedes Augenblickes dieser großen Cirkulation zu 

genießen! Dieß ist, dünkt mich, was jedem, der Kopf 

hat, eine große Freude machen wird.
Wilhelm schien nicht abgeneigt, und Werner fuhr 

fort: Besuche nur erst ein paar große Handelsstädte, 

ein paar Häfen, und du wirst gewiß mit fortgerissen wer­
den. Wenn du siehst, wie viele Menschen beschäftiget
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sind, wenn du siehst, wo so manches herkommt, wo eS 

hingeht, so wirst du es gewiß auch mit Vergnügen durch 

deine Hände gehen sehen. Die geringste Waare siehst du 

Im Zusammenhänge mit dem ganzen Handel, und eben 

darum hältst du nichts für gering, weil alles die Cirku­

lation vermehrt, von welcher dein Leben seine Nahrung 

Zieht.
Werner, der seinen richtigen Verstand in dem Umgänge 

mit Wilhelm ausbildete, hatte sich gewöhnt, auch an 

sein Gewerbe, an seine Geschäfte mit Erhebung der 

Seele zu denken, und glaubte immer, daß er es mit meh- 
rerem Rechte thue, als sein sonst verständiger und ge­

schätzter Freund, der, wie es ihm schien, auf das unreellste 

von der Welt einen so großen Werth, und das Gewicht 

seiner ganzen Seele legte. Manchmal dachte er, es könne 

gar nicht fehlen, dieser falsche Enthusiasmus müsse zu 

überwältigen, und ein so guter Mensch auf den rechten 

Weg zu bringen seyn. In dieser Hoffnung fuhr er fort: 

es haben die Großen dieser Welt sich der Erde bemächtiget, 

sie leben in Herrlichkeit und Ueberfluß. Der kleinste 

Raum unsers Welttheilö ist schon in Besitz genommen, 

jeder Besitz befestiget, Aemter und andere bürgerliche Ge­
schäfte tragen wenig ein; wo giebt es nun noch einen 

rechtmäßigeren Erwerb, eine billigere Eroberung als den 

Handel? Haben die Fürsten dieser Welt die Flüsse, die 

Wege, die Häfen in ihrer Gewalt, und nehmen von dem, 

was durch und vorbey geht, einen starken Gewinn: sollen 
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wir nicht mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, und 

durch unsere Thätigkeit auch Zoll von jenen Artikeln neh­

men, die theils das.Bedürfniß, theils der Uebermuth den 

Menschen unentbehrlich gemacht hat? Und ich kann dir 

versichern, wenn du nur deine dichterische Einbildungs­

kraft anwenden wolltest, so konntest du meine Göttin als 

eine unüberwindliche Siegerin der deinigen kühn entge­

genstellen. Sie führt freylich lieber den Oelzweig als das 

Schwert; Dolch und Ketten kennt sie gar nicht: aber 

Kronen theilet sie auch ihren Lieblingen aus, die, es sey 

ohne Verachtung jener gesagt, von ächtem aus der Quelle 

geschöpftem Golde und von Perlen glänzen, die sie aus 

der Tiefe des Meeres durch ihre immer geschäftigen Die­

ner geholt hat.

Wilhelmen verdroß dieser Ausfall ein wenig, doch 

verbarg er seine Empfindlichkeit; denn er erinnerte sich, 

daß Werner auch seine Apostrophen mit Gelassenheit an- 

zuhören pflegte. Uebrigens war er billig genug, um 

gerne zu sehen, wenn jeder von seinem Handwerk aufs 

beste dachte; nur mußte man ihm das seinige, dem er 

sich mit Leidenschaft gewidmet hatte, unangefochten lassen.

Und dir, rief Werner aus, der du unmenschlichen 

Dingen so herzlichen Antheil nimmst, was wird es dir 

für ein Schauspiel seyn, wenn du das Glück, das mu- 

thige Unternehmungen begleitet, vor deinen Augen den 
Menschen wirst gewährt sehen! Was ist reizender als der 

Anblick eines Schiffes, das von einer glücklichen Fahrt 
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wieder anlangr, das von einem reichen Fange frühzeitig 

zurückkehrt! Nicht der Verwandte, der Bekannte, der 
Theilnehmer allein, ein jeder fremde Zuschauer wird hin­

gerissen, wenn er die Freude sieht, mit welcher der einge­

sperrte Schiffer anö Land springt, noch ehe sein Fahrzeug 

es ganz berührt, sich wieder frey fühlt, und nunmehr 

das, was er dem falschen Wasser entzogen, der getreuen 
Erde anvertrauen kann. Nicht in Zahlen allein, mein 

Freund, erscheint uns der Gewinn; das Glück ist die 

Göttin der lebendigen Menschen, und um ihre Gunst 

wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menschen 

sehen, die sich recht lebendig bemühen und recht sinnlich 

genießen.
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EilfteS Capitel.

Es ist nun Zeit, daß wir auch die Vater unsrer bey­

den Freunde näher kennen lernen; ein paar Männer von 

sehr verschiedener Denkungsart, deren Gesinnungen aber 

darin übereinkamen, daß sie den Handel für das edelste 
Geschäft hielten, und beide höchst aufmerksam auf jeden 

Vortheil waren, den ihnen irgend eine Spekulation brin­

gen konnte. Der alte Meister hatte gleich nach dem 

Tode seines Vaters eine kostbare Sammlung von Ge­

mählden, Zeichnungen, Kupferstichen und Antiquitäten 

ins Geld gesetzt, sein Haus nach dem neuesten Geschmacke 

von Grund aus aufgebaut und möblirt, und sein übri­

ges Vermögen auf alle mögliche Weise gelten gemacht. 

Einen ansehnlichen Theil davon hatte er dem alten Wer­

ner in die Handlung gegeben, der als ein thätiger Han­

delsmann berühmt war, und dessen Spekulationen ge­

wöhnlich durch das Glück begünstigt wurden. Nichts 

wünschte aber der alte Meister so sehr, als seinem Sohne 

Eigenschaften zu geben, die ihm selbst fehlten, und seinen 

Kindern Güter zu hinterlassen, auf deren Besitz er den 

größten Werth legte. Zwar empfand er eine besondere
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Neigung zum Prächtigen, zu dem was in die Augen 

fällt, das aber auch zugleich einen innern Werth und 

eine Dauer haben sollte. In seinem Hause mußte alles 

solid und massiv seyn, der Vorrath reichlich, das Silber­

geschirr schwer, das Tafelservice kostbar; dagegen waren 

die Gäste selten, denn eine jede Mahlzeit ward ein Fest, 

das sowohl wegen der Kosten als wegen der Unbequem­

lichkeit nicht oft wiederholt werden konnte. Sein Haus­

halt ging einen gelassenen und einförmigen Schritt, und 

Mes was sich darin bewegte und erneuerte, war gerade 

das, was niemanden einigen Genuß gab.

Ein ganz entgegengesetztes Leben führte der alte Wer­

ner in einem dunkeln und finstern Hause. Hatte er seine 

Geschäfte in der engen Schreibstube am uralten Pulte 

vollendet; so wollte er gut essen, und wo möglich noch 
besser trinken, auch konnte er das Gute nicht allein ge­

nießen: neben seiner Familie mußte er seine Freunde, alle 

Fremde, die nur mit seinem Hause in einiger Verbindung 

standen, immer bey Tische sehen, seine Stühle waren ur­

alt, aber er lud täglich jemanden ein, darauf zu sitzen. 

Die guten. Speisen zogen die Aufmerksamkeit der Gäste 

auf sich, und niemand bemerkte, daß sie in gemeinem 

Geschirr ausgetragen wurden. Sein Keller hielt nicht 

viel Wein, aber der ausgetrunkene ward gewöhnlich 

durch einen bessern ersetzt.

So lebten die beiden Väter, welche öfter zusammen 

kamen, sich wegen gemeinschaftlicher Geschäfte beraths
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schlagten, und eben heute die Versendung Wilhelms m 
Handelsangelegenheiten beschlossen.

Er mag sich in der Welt umsehen, sagte der alte Mei­

ster, und zugleich unsre Geschäfte an fremden Orten be- 

'treiben; man kann einem jungen Menschen keine größere 

Wohlthat erweisen, als wenn man ihn zeitig in die Be­

stimmung seines Lebens einweiht. Ihr Sohn ist von 

seiner Expedition so glücklich zurück gekommen, hat seine 

Geschäfte so gut zu machen gewußt, daß ich recht neugie­

rig bin, wie sich der meinige beträgt; ich fürchte, er wird 

mehr Lehrgeld geben, als der Ihrige.

Der alte Meister, welcher von feinem Sohne und des­

sen Fähigkeiten einen großen Begriff hatte, sagte diese 

Worte in Hoffnung , daß sein Freund ihm widersprechen 

und die vortrefflichen Gaben des jungen Mannes herauö- 

streichen sollte. Allein hierin betrog er sich; der alte 

Werner, der in praktischen Dingen niemanden traute, als 

dem, den er geprüft hatte, versetzte gelassen: Man muß 

alles versuchen, wir können ihn eben denselben Weg schi­

cken, wir geben ihm eine Vorschrift, wornach er sich rich­

tet; es sind verschiedene Schulden einzukassiren, alte Be­

kanntschaften zu erneuern, neue zu machen. Er kann 

auch die Spekulation, mit der ich Sie neulich unterhielt, 

befördern helfen, denn ohne genaue Nachrichten an Ort 

und Stelle zu sammeln, läßt sich dabey wenig thun.

Er mag sich vorberekten, versetzte der alte Meister, 

und sobald als möglich aufbrechen. Wo nehmen wir ein
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Wir werden nicht weit darnach suchen. Ein Krämer 

in H***, der uns noch einiges schuldig, aber sonst ein 

guter Mann ist, hat mir eins an Zahlungsstatt angebv- 

ten; mein Sohn kennt es, es soll ein recht brauchbares * 

Thier seyn.
Er mag es selbst hohlen, mag mit dem Postwagen 

hinüberfahren, so ist er übermorgen bey Zeiten wieder da, 

man macht ihm indessen den Mantelsack und die Briefe 

zurechte, und so kann er zu Anfang der künftigen Woche 

aufbrechen.

Wilhelm wurde gerufen und man machte ihm den 

Entschluß bekannt. Wer war froher ^rls er, da er die 
Mittel zu seinem Vorhaben in seinen Händen sah, da ihm 

die Gelegenheit ohne sein Mitwirken zubereitet worden! 
So groß war seine Leidenschaft, so rein seine Ueberzeu­

gung, er handle vollkommen recht, sich dem Drucke sei­

nes bisherigen Lebens zu entziehen, und einer neuen ed- 

lern Bahn zu folgen, daß sein Gewissen sich nicht im min­

desten regte, keine Sorge in ihm entstand, ja daß er 

vielmehr diesen Betrug für heilig hielt. Er war gewiß, 

daß ihn Eltern und Verwandte in der Folge für diesen 

Schritt preisen und segnen sollten, er erkannte den Wink 

eines leitenden Schicksals an diesen zusammentreffenden 

Umständen.

Wie lang ward ihm die Zeit bis zur Nacht, bis zur 
Stunde, in der er seine Geliebte wieder sehen sollte! Er 
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saß auf seinem Zimmer und überdachte seinen Reiseplan, 

wie ein künstlicher Dieb oder Zauberer in der Gefangen­

schaft manchmal die Füße aus den festgeschlossencn Ket­

ten herauszieht, um die Ueberzeugung bey sich zu nähren, 

daß seine Rettung möglich, ja noch näher sey als kurz­

sichtige Wächter glauben.

Endlich schlug die nächtliche Stunde; er entfernte 

sich aus seinem Hause, schüttelte allen Druck ab, und 

wandelte durch die stillen Gasten. Auf dem großen Platze 

hub er seine Hände gen Himmel, fühlte alles hinter und 

unter sich, er hatte sich von allem los gemacht. Nun 
dachte er sich in den Armen seiner Geliebten, dann wieder 

mit ihr auf dem bindenden Theatergerüste, er schwebte in 

einer Fülle von Hoffnungen, und nur manchmal erinnerte 
ihn der Ruf des Nachtwächters, daß er noch auf dieser 

Erde wandle.

Seine Geliebte kam ihm an der Treppe entgegen, 
und wie schön! wie lieblich! In dem neuen weißen 

Negliges empfing sie ihn, er glaubte sie noch nie so rei­

zend gesehen zu haben. So weihte sie das Geschenk des 
abwesenden Liebhabers in den Armen des gegenwärtigen 

ein, und mit wahrer Leidenschaft verschwendete sie den 

ganzen Reichthum ihrer Liebkosungen, welche ihr die Na­

tur eingab, welche die Kunst sie gelehrt hatte, an ihren 

Liebling, und man frage, ob er sich glücklich, ob er sich 

selig fühlte?

Er entdeckte ihr was vorgegangen war, und ließ ihr
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im allgemeinen seinen Plan, seine Wünsche sehen. Er 

wolle unter zu kommen suchen, sie alsdann abhohlen, er 

hoffe, sie werde ihm ihre Hand nicht versagen. Das 

arme Mädchen aber schwieg, verbarg ihre Thränen und 

drückte den Freund an ihre Brust, der, ob er gleich ihr 

Verstummen auf das günstigste auslegte, doch eine Ant­

wort gewünscht hätte, besonders da er sie zuletzt auf 

das bescheidenste, auf das freundlichste fragte: ob er sich 

denn nicht Vater glauben dürfe? Aber auch darauf 

antwortete sie nur mit einem Seufzer, einem Kusse.



— 62 —

Zwölftes Capitel.

Den andern Morgen erwachte Mariane nur zu 

neuer Betrübniß; sie fand sich sehr allein, mochte den 

Tag nicht sehen, blieb im Bette und weinte. Die Alte 

setzte sich zu ihr, suchte ihr einzureden, sie zu trösten; 

aber es gelang ihr nicht, das verwundete Herz so schnell 

zu heilen. Nun war der Augenblick nahe, dem das 

arme Mädchen wie dem letzten ihres Lebens entgegen 

gesehen hatte. Konnte man sich auch in einer ängstli­

chern Lage fühlen? Ihr Geliebter entfernte sich, ein 

unbequemer Liebhaber drohte zu kommen, und das größte 

Unheil stand bevor, wenn beide, wie es leicht möglich 

war, einmal Zusammentreffen sollten.

Beruhige dich, Liebchen, rief die Alte: verweine mir 

deine schönen Augen nicht! Ist es denn ein so großes 

Unglück, zwey Liebhaber zu besitzen? Und wenn du 

auch deine Zärtlichkeit nur dem einen schenken kannst; so 

sey wenigstens dankbar gegen den andern, der, nach der 

Art wie er für dich sorgt, gewiß dein Freund genannt 

zu werden verdient.
Es ahndete meinem Geliebten, versetzte Mariane da­



— öz —
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ein Traum hat ihm entdeckt, was wir ihm so sorgfältig 

zu verbergen suchen. Er schlief so ruhig an meiner 

Seite. Auf einmal höre ich ihn ängstliche, unvernehm* 

liche Töne stammeln. Mir wird bange, und ich wecke 

ihn auf. Ach! mit welcher Liebe, mit welcher Zärtlichkeit, 

mit welchem Feuer umarmt' er mich! O Mariane! 

rief er aus, welchem schrecklichen Zustande hast du mich 

entrissen! Wie soll ich dir danken, daß du mich aus 

dieser Hölle befreyt hast? Mir träumte, fuhr er fort, 

ich befände mich, entfernt von dir, in einer unbekannten 

Gegend; aber dein Bild schwebte mir vor; ich sah dich 

auf einem schönen Hügel, die Sonne beschien den ganzen 

Platz, wie reizend kamst du mir vor! Aber es währte 

nicht lange, so sah ich dein Bild hinunter gleiten, immer 
hinunter gleiten, ich streckte meine Arme nach dir aus, 

sie reichten nicht durch die Ferne. Immer sank dein Bild 

und näherte sich einem großen See, der am Fuße des 

Hügels weit ausgebreitet lag, eher ein Sumpf als ein 

See» Auf einmal gab dir ein Mann die Hand, er schien 

dich hinaufführen zu wollen, aber leitete dich seitwärts, 

und schien dich nach sich zu ziehen. Ich rief, da ich dich 

nicht erreichen konnte, ich hoffte dich zu warnen. Wollte 

ich gehen, so schien der Boden mich fest zu halten; 

konnt' ich gehen, so hinderte mich das Wasser, und so­

gar mein Schreyen erstickte in der beklemmten Brust. 

So erzählte der Arme, indem er sich von seinem Schre­



64

cken an meinem Busen erholte, und sich glücklich pries, 

einen fürchterlichen Traum durch die seligste Wirklich­

keit verdrängt zu sehen.

Die Alte suchte so viel möglich durch ihre Prose 

die Poesie ihrer Freundin ins Gebiet des gemeinen Le­

bens herunter zu locken, und bediente sich dabey der gu­

ten Art, welche Vogelstellern zu gelingen pflegt, indem 

sie durch ein Pfeifchen die Töne derjenigen nachzuah- 

men suchen, welche sie bald und häufig in ihrem Garne 

zu sehen wünschen. Sie lobte Wilhelmen, rühmte seine 

Gestalt, seine Augen, seine Liebe. Das arme Mädchen 

hörte ihr gerne zu, stand auf, ließ sich ankleiden und 

schien ruhiger. Mein Kind, mein Liebchen, fuhr die 

Alte schmeichelnd fort- ich will dich nicht betrüben, nicht 

beleidigen, ich denke dir nicht dein Glück zu rauben. 

Darfst du meine Absicht verkennen, und hast du verges­

sen, daß ich jederzeit mehr für dich als für mich gesorgt 
habe? Sag mir nur was du willst, wir wollen schon 

sehen, wie wir es ausführen.

Was kann ich wollen, versetzte Mariane; ich bin 

elend, auf mein ganzes Leben elend, ich liebe ihn, der 

mich liebt, sehe, daß ich mich von ihm trennen muß, 

und weiß nicht, wie ich es überleben kann. Norberg 

kommt, dem wir unsere ganze Existenz schuldig sind, 

den wir nicht entbehren können. Wilhelm ist sehr ein­

geschränkt, er kann nichts für mich thun. —

Ja, er ist unglücklicherweise von jenen Liebhabern, 

die 
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die nichts als ihr Herz bringen , und eben diese haben 

die meisten Prätensionen.

Spotte nicht! der Unglückliche denkt sein Haus zu 

verlassen, auf das Theater zu gehen, mir seine Hand 

anzubieten.
Leere Hände haben wir schon vier.

Ich habe keine Wahl, fuhr Mariane fort, entscheide 

du! Stoße mich da oder dort hin, nur wisse noch eins: 

wahrscheinlich trag' ich ein Pfand im Busen, das uns 

noch mehr an einander fesseln sollte, das bedenke und 

entscheide, wen soll ich lassen? wem soll ich folgen?

Nach einigem Stillschweigen rief die Alte: daß doch 

die Jugend immer zwischen den Extremen schwankt! 

Ich finde nichts natürlicher, als alles zu verbinden, 

was uns Vergnügen und Vortheil bringt. Liebst du 
den Einen, so mag der Andere bezahlen, es kommt nur 

darauf an, daß wir klug genug sind, sie beide auseinan­

der zu halten. —
Mache was du willst, ich kann nichts denken; aber 

folgen will ich.

Wir haben den Vortheil, daß wir den Eigensinn des 

Directors, der auf die Sitten seiner Truppe stolz ist, 

vorschützen können. Beide Liebhaber sind schon gewohnt, 

heimlich und vorsichtig zu Werke zu gehen. Für Stunde 

und Gelegenheit will ich sorgen, nur mußt du hernach 

die Rolle spielen, die ich dir verschreibe. Wer weiß wel­

cher Umstand uns hilft. Käme Norberg nur jetzt, da

Eoethe'S Werke II. 5 
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Wilhelm entfernt ist! Wer wehrt dir, m den Ar» 

wen des einen an den andern zu denken? Ich wünsche 

dir zu einem Sohne Glück, er soll einen reichen Vater 

haben.

Mariane war durch diese Vorstellungen nur für 

kurze Zeit gebessert. Sie konnte ihren Zustand nicht in 

Harmonie mit ihrer Empfindung, ihrer Ueberzeugung 

bringen; sie wünschte diese schmerzlichen Verhältnisse zu 

vergessen, und tausend kleine Umstände mußten sie jeden 

Augenblick daran erinnern.
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Dreyzehntes Capitel.

Wilhelm hatte indessen die kleine Reise vollendet, und 

überreichte, da er seinen Handelsfreund nicht zu Hause 

fand, das Empfelungsschreiben der Gattin des Abwe­

senden. Aber auch diese gab ihm auf seine Fragen we­

nig Bescheid; sie war in einer heftigen Gemüthsbewe­

gung und das ganze Haus in großer Verwirrung.

ES währte jedoch nicht lange, so vertraute sie ihm 

(und es war auch nicht zu verheimlichen) daß ihre 

Stieftochter mit einem Schauspieler davon gegangen sey, 
mit einem Menschen, der sich von einer kleinen Gesell­

schaft vor kurzem loS gemacht, sich im Orte aufgehal­

ten, und im Französischen Unterricht gegeben habe. Der 

Vater, ausser sich vor Schmerz und Verdruß, sey ins 

Amt gelaufen, um die Flüchtigen verfolgen zu lassen. 

Sie schalt ihre Tochter heftig, schmähte den Liebhaber, 

so daß an beiden nichts Lobenswürdiges übrig blieb, 

beklagte mit vielen Worten die Schande, die dadurch auf 

die Familie gekommen, und setzte Wilhelmen in nicht ge­

ringe Verlegenheit, der sich und sein heimliches Vorha­

ben durch diese Sibylle gleichsam mit prophetischem Geiste 

voraus getadelt und gestraft fühlte. Noch stärker» und 
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innigem Antheil mußte er aber an den Schmerzen des 

Vaters nehmen, der aus dem Amte zurückkam, mit 

stiller Trauer und halben Worten seine Expedition der 

Frau erzählte, und, indem er,mach eingesehenem Briefe, 

das Pferd Wilhelmen vorführen ließ, seine Zerstreuung 

und Verwirrung nicht verbergen konnte.

Wilhelm gedachte sogleich das Pferd zu besteigen, 

und sich aus einem Hause zu entfernen, in welchem ihm, 

unter den gegebenen Umständen, unmöglich wohl werden 

konnte; allein der gute Mann wollte den Sohn eines 

Hauses, dem er so viel schuldig war, nicht unbewirthet 

und ohne ihn eine Nacht unter seinem Dache behalten zu 

haben, entlassen.

Unser Freund hatte ein trauriges Abendessen einge­

nommen , eine unruhige Nacht auögestanden, und eilte 

frühmorgens sobald als möglich sich von Leuten zu ent­

fernen, die, ohne es zu wissen, ihn mit ihren Erzählun­

gen und Aeußerungen auf das empfindlichste gequält 

hatten.
Er ritt langsam und nachdenkend die Straße hin, 

als er auf einmal eine Anzahl gewaffneter Leute durchs 

Feld kommen sah, die er an ihren langen und weiten 

Röcken, großen Aufschlägen, unförmlichen Hüten, und 

plumpen Gewehren, an ihrem treuherzigen Gange und dem 

bequemen Tragen ihres Körpers sogleich für ein Com- 

mando Landmiliz erkannte. Unter einer alten Eiche hiel- 

tm sie stille, setzten ihre Flinten nieder, und lagerten sich 
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bequem auf dem Rasen, um eine Pfeife zu rauchen. 

Wilhelm verweilte bey ihnen, und ließ'sich mit einem 

jungen Menschen, der zu Pferde herbey kam, in ein 

Gespräch ein. Er mußte die Geschichte der beiden Ent­

flohenen, die ihm nur zu sehr bekannt war, leider noch 

einmal und zwar mit Bemerkungen, die weder dem jun­

gen Paare noch den Eltern sonderlich günstig waren/ 

vernehmen. Zugleich erfuhr er, daß man hierher ge­

kommen sey, die jungen Leute wirklich in Empfang zu 

nehmen, die in dem benachbarten Städtchen eingeholt 

und angehalten worden waren. Nach einiger Zeit sah 

man von ferne einen Wagen herbeykommen, der von ei­

ner Bürgerwache mehr lächerlich als fürchterlich umge­

ben war. Ein unförmlicher Stadtschreiber ritt voraus, 

und komplimentirte mit dem gegenseitigen Aktuarius 
(denn das war der junge Mann, mit dem Wilhelm ge­

sprochen hatte) an der Gränze mit großer Gewissenhaf­

tigkeit und wunderlichen Gebärden, wie es etwa Geist 

und Zauberer, der eine inner - der andere außerhalb des 
Kreises, bey gefährlichen nächtlichen Operationen thun 

mögen.

Die Aufmerksamkeit der Zuschauer war indeß auf 

den Bauerwagen gerichtet, und man betrachtete die ar­

men Verirrten nicht ohne Mitleiden, die auf ein paar 

Bündeln Stroh bey einander saßen, sich zärtlich anblick- 

ten, und die Umstehenden kaum zu bemerken schienen. 

Zufälligerweise hatte man sich genöthigt gesehen, sie von 
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dem letzten Dorfe auf eine so unschickliche Art fort zu brin­

gen, indem die alte Kutsche, in welcher man die Schöne 

transportirte, zerbrochen war. Sie erbat sich bey die­

ser Gelegenheit die Gesellschaft ihres Freundes, den 

man, in der Ueberzeugung, er sey auf einem capita- 

len Verbrechen betroffen, bis dahin mit Ketten beschwert 

nebenher gehen lassen. Diese Ketten trugen denn frey­

lich nicht wenig bey, den Anblick der zärtlichen Gruppe 

interessanter zu machen, besonders weil der junge Mann 

sie mit vielem Anftand bewegte, indem er wiederholt 

seiner Geliebten die Hände küßte.

Wir sind sehr unglücklich! rief sie den Umstehenden 

zu; aber nicht so schuldig wie wir scheinen. So beloh­

nen grausame Menschen treue Liebe, und Eltern, die 

das Glück ihrer Kinder gänzlich vernachlässigen, reißen 

sie mit Ungestüm aus den Armen der Freude, die sich 

ihrer nach langen trüben Tagen bemächtigte.

Indeß die Umstehenden auf verschiedene Weise ihre 

Theilnahme zu erkennen gaben, hatten die Gerichte ihre 

Aeremonieen absolvirt, der Wagen ging weiter, und 

Wilhelm, der an dem Schicksal der Verliebten großen 

Theil nahm, eilte auf dem Fußpfade voraus, um mit 
dem Amtmanne, noch ehe der Zug ankäme, Bekannt­

schaft zu machen. Er erreichte aber kaum das Amt­

haus , wo alles in Bewegung und zum Empfang der 

Flüchtlinge bereit war, als ihn der Aktuarius einholte, 
und durch eine umständliche Erzählung, wie alles ge­
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gangen, besonders aber durch ein weitläufiges Lob sei­

nes Pferdes, das er erst gestern von: Juden getauscht/ 

jedes andere Gespräch verhinderte.

Schon hatte man das unglückliche Paar aussen am 

Garten, der durch eine kleine Pforte mit dem Amthause 

zusammenhing, abgesetzt, und sie in der Stille hinein­

geführt. Der Aktuarius nahm über diese schonende Be­

handlung von Wilhelmen ein aufrichtiges Lob an, ob 

er gleich eigentlich dadurch nur das vor dem Amthaufe 

versammelte Volk necken, und ihm das angenehme 

* Schauspiel einer gedemüthigten Mitbürgerin entziehen 

wollte.
Der Amtmann, der von solchen außerordentlichen Fäl- 

len kein sonderlicher Liebhaber war, weil er meistentheilö 

dabey einen und den andern Fehler machte, und für den 

besten Willen gewöhnlich von fürstlicher Regierung mit 

einem derben Verweise belohnt wurde, ging mit schweren 

Schritten nach der Amtsstube, wohin ihm der Aktuarius, 

Wilhelm und einige angesehene Bürger folgten.

Zuerst ward die Schöne vorgeführt, die, ohne Freche 

heit, gelassen und mit Bewußtseyn ihrer selbst herein- 

trat. Die Art, wie sie gekleidet war und sich überhaupt 

betrug, zeigte, daß sie ein Mädchen sey, die etwas auf 

sich halte. Sie fing auch, ohne gefragt zu werden, 

über ihren Zustand nicht unschicklich zu reden an.

Der Aktuarius gebot ihr zu schweigen, und hielt 

seine Feder über dem gebrochenen Blatte.. Der Amt- 
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inann setzte sich in Fassung, sah ihn an, rausperte sich, 

und fragte das arme Kind, wie ihr Nahme heiße und 

wie alt sie sey?

Ich bitte Sie, mein Herr, versetzte sie, es muß mir 

gar wunderbar vorkommen, daß Sie mich um meinen 

Nahmen und mein Alter fragen, da Sie sehr gut wis­

sen, wie ich heiße, und daß ich so alt wie Ihr ältester 

Sohn bin. Was Sie von mir wissen wollen, und was 

Sie wissen müssen, will ich gern ohne Umschweife 

sagen.

Seit meines Vaters zweiter Heirath werde ich zu 

Hause nicht zum besten gehalten. Ich hätte einige 

hübsche Parthien thun können, wenn nicht meine Stief­

mutter, aus Furcht vor der Ausstattung, sie zu vereiteln 
gewußt hätte. Nun habe ich den jungen Melina ken­

nen lernen, ich habe ihn lieben müssen, und da wir die 

Hindernisse voraussahen, die unserer Verbindung im 
Wege stunden, entschlossen wir uns mit einander in der 

weiten Welt ein Glück zn suchen, das uns zu Hause 

nicht gewährt schien. Ich habe nichts mitgenommen, 

als was mein eigen war, wir sind nicht als Diebe und 

Räuber entflohen, und mein Geliebter verdient nicht, 

daß er mit Ketten und Banden belegt hcrumgeschleppt 

werde. Der Fürst ist gerecht, er wird diese Härte nicht 

billigen. Wenn wir strafbar sind, so sind wir es nicht 

auf diese Weise.

Aer alte Amtmann kam herüber doppelt und dreys 
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fach in Verlegenheit. Die gnädigsten Ausputzer summ­

ten ihm schon um den Kopf, und die geläufige Rede 

des Mädchens hatte ihm den Entwurf des Protokolls 

gänzlich zerrüttet. Das Uebel wurde noch größer, als 

sie bey wiederholten ordentlichen Fragen sich nicht wei­

ter einlassen wollte, sondern sich auf das, was sie eben 

gesagt, standhaft berief.
Ich bin keine Verbrechern, sagte sie. Man hat 

mich auf Strohbündeln zur Schande hierher geführt; 

es ist eine höhere Gerechtigkeit, die uns wieder zu Ehren 

bringen soll.

Der Aktuarius hatte indessen immer ihre Worte nach- 

gcscyrieben, und flüsterte dem Amtmanne zu: er solle 

nur weiter gehen, ein förmliches Protokoll würde sich 

nachher schon verfassen lassen^
Der Alte nahm wieder Muth, und fing nun an, 

nach den süßen Geheimnissen der Liebe mit dürren Wor­

ten und in hergebrachten trockenen Formeln r sich zu er­

kundigen.
Wilhelmen stieg die Nöthe ins Gesicht, und die Wan­

gen der artigen Verbrecherin belebten sich gleichfalls 

durch die reizende Farbe der Schamhaftigkeit. Sie 

schwieg und stockte, bis die Verlegenheit selbst zuletzt 

ihren Muth zu erhöhen schien.

Seyn Sie versichert, rief sie aus, daß ich stark ge­

nug seyn würde, die Wahrheit zu bekennen, wenn ich 

auch gegen mich selbst sprechen müßte; sollte ich nun 
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zaudern und stocken, da sie mir Ehre macht? Ja, ich 

habe ihn von dem Augenblicke an, da ich seiner Neigung 

und seiner Treue gewiß war, als meinen Ehemann an­

gesehen, ich habe ihm alles gerne gegönnt, was die Liebe 

fordert, und was ein überzeugtes Herz nicht versagen 

kann. Machen Sie nun mit mir, was Sie wollen. 

Wenn ich einen Augenblick zu gestehen zauderte, so war 

die Furcht, daß mein Bekenntniß für meinen Geliebten 

schlimme Folgen haben könnte, allein daran Ursache.
Wilhelm faßte, 'als er ihr Geständniß hörte, einen 

hohen Begriff von den Gesinnungen des Mädchens, 

indeß sie die Gerichtspersonen für eine freche Dirne er­

kannten , und die gegenwärtigen Bürger Gott dankten, 

daß dergleichen Fälle in ihren Familien entweder nicht 

vorgekommen oder nicht bekannt geworden waren.

Wilhelm versetzte seine Mariane in diesem Augen­

blicke. vor den Richterstuhl, legte ihr noch schönere Worte 
in den Mund, ließ ihre Aufrichtigkeit noch herzlicher 

und ihr Bekenntniß noch edler werden. Die heftigste 

Leidenschaft, beiden Liebenden zu helfen, bemächtigte sich 

seiner. Er verbarg sie nicht, und bat den zaudernden 

Amtmann heimlich, er mögte doch der Sache ein Ende 

machen, eS sey ja alles so klar als möglich, und bedürfe 

keiner weitern Untersuchung.

Dieses half so viel, daß man das Mädchen abtreten, 

dafür aber den jungen Menschen, nachdem man ihm 

vor der Thüre die Fesseln abgenommen hatte, hereinkom­
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men ließ. Dieser schien über sein Schicksal mehr nach­

denkend. Seine Antworten waren gesetzter, und wenn 

er von einer Seite weniger heroische Freimüthigkeit 

zeigte, so empfahl er sich hingegen durch Bestimmtheit 

und Ordnung seiner Aussage.
Da auch dieses Verhör geendiget war, welches mit 

dem vorigen in Allem, übereinstimmte, nur daß er, ÜM daK 
Mädchen zu schonen, hartnäckig läugnete, was sie selbst 

schon bekannt hatte, ließ man auch sie endlich wieder ver­

treten , und es entstand zwischen beideü eine Scene, wel­

che ihnen das Herz unsers Freundes gänzlich zu eigen 

machte.

Was nur in Romanen und Komödien vorzugehen 

pflegt, sah er hier in einer unangenehmen Gerichtsstube 

vor seinen Augen: den Streit wechselseitiger Großmuth, 
die Stärke der Liebe im Unglück.

Ist es denn also wahr, sagte er bey sich selbst, daß 

die schüchterne Zärtlichkeit, die vor dem Auge der Sonne 

und der Menschen sich verbirgt, und nur in abgeson­

derter Einsamkeit, in tiefem Geheimnisse zu genießen 

wagt, wenn sie durch einen feindseligen Zufall hervvrge- 

schleppt wird, sich alsdann muthiger, stärker, tapferer 

zeigt, als andere brausende und großthuende Leiden­

schaften ?

Zu seinem Troste schloß sich die ganze Handlung noch 

ziemlich bald. Sie wurden beide in leidliche Verwah­

rung genommen, und wenn es möglich gewesen wäre, 
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so hätte er noch diesen Abend das Frauenzimmer zu ih­

ren Eltern hinüber gebracht. Denn er setzte sich fest vor, 

hier ein Mittelsmann zu werden, und die glückliche und 

anständige Verbindung Leider Liebenden zu befördern.

Er erbat sich von dem Amtmanne die Erlaubniß, 

mitMelina allein zu reden, welche ihm denn auch ohne 

Schwierigkeit verstattet wurde.



Vierzehntes Capitel.

Das Gespräch der beiden neuen Bekannten wurde 

gar bald vertraut und lebhaft. Denn als Wilhelm 

dem medergeschlagnen Jüngling sein Verhältniß zu den 

Eltern des Frauenzimmers entdeckte, sich zum Mittler 

anbot, und selbst die besten Hoffnungen zeigte, erheiterte 

sich das traurige und sorgenvolle Gemüth des Gefang- 

nen, er fühlte sich schon wieder befreyt, mit seinen 

Schwiegereltern versöhnt, und es war nun von künftigem 

Erwerb und Unterkommen die Rede.
Darüber werden Sie doch nicht in Verlegenheit seyn, 

versetzte Wilhelm; denn Sie scheinen mir beiderseits von 

der Natur bestimmt, in dem Stande, den Sie gewählt 

haben, Ihr Glück zu machen. Eine angenehme Gestalt, 

eine wohlklingende Stimme, ein gefühlvolles Herz! kön­

nen Schauspieler besser ausgestattet seyn? Kann ich 

Ihnen mit einigen Empfehlungen dienen, so wird es 

wir viel Freude machen.

Ich danke Ihnen von Herzen, versetzte der andere; 

aber ich werde wohl schwerlich davon Gebrauch machen 
können, denn ich denke, ivo möglich, nicht aufdaS Thea­

ter zurück zu kehren.
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Daran thun Sie sehr übel, sagte Wilhelm nach einer 

Pause, in welcher er sich von seinem Erstaunen erholt 

hatte, denn er dachte nicht anders, als daß der Schau­

spieler, so bald er mit seiner jungen Gattin besreyt wor­

den, das Theater aufsuchen werde. Es schien ihm eben 

so natürlich und nothwendig, als daß der Frosch das 

Wasser sucht. Nicht einen Augenblick hatte er daran 

gezweifelt, und mußte nun zu seinem Erstaunen das Ge­

gentheil erfahren.

Ja, verletzte der andere, ich habe mir vorgenommen, 

nicht wieder auf das Theater zurück zu kehren, vielmehr 

eine bürgerliche Bedienung, sie sey auch welche sie wolle, 

anzunehmen, wenn ich nur eine erhalten kann.

Das ist ein sonderbarer Entschluß, den ich nicht bil­

ligen kann; denn ohne besondere Ursache ist es niemals 

rathsam, die Lebensart, die man ergriffen hat, zu verän­
dern, und überdieß wüßte ich keinen Stand, der so viel 

Annehmlichkeiten, so viel reizende Aussichten darböte, 

als den eines Schauspielers.

Man sieht, daß Sie keiner gewesen sind, versetzte 

jener. —

Darauf sagte Wilhelm: mein Herr, wie selten ist 

der Mensch mit dem Zustande zufrieden, in dem er sich 

befindet, er wünscht sich immer den seines Wachsten, aus 

welchem sich dieser gleichfalls heraussehntl —

Indeß bleibt doch ein Unterschied, versetzte Melina, 

zwischen dem schlimmen und dem schlimmern; Erfahr 
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rung, nicht Ungeduld, macht mich so handeln. Ist wohl 

irgend ein Stückchen Brot kümmerlicher, unsicherer und 

mühseliger in der Welt? Beynahe wäre es eben so gut, 

vor den Thüren zu betteln. Was hat man von dem 

Neide seiner Mitgenossen, und der Parteylichkeit des 

Directors, von der veränderlichen Laune deS Publikums 

auszustehen? Wahrhaftig, man muß ein Fell haben 

wie ein Bär, der in Gesellschaft von Affen und Hunden 

an der Kette herumgeführt und geprügelt wird, um bey 

dem Tone eines Dudelsacks vor Kindern und Pöbel zu 

tanzen.
Wilhelm dachte allerley bey sich selbst, was er jedoch 

dem guten Menschen nicht ins Gesicht sagen wollte. 

Er ging also nur von ferne mit dem Gespräch um ihn 

herum. Jener ließ sich desto aufrichtiger und weitläuf­
iger heraus. — Thäte es nicht Noth, sagte er, daß 

ein Director jedem Stadtrathe zu Füßen fiele, um nur 

die Erlaubniß zu haben, vier Wochen zwischen der Messe 

ein paar Groschen mehr an einem Orte cirkuliren zu 

lassen. Ich habe den unsrigen, der so weit ein guter 

Mann war, oft bedauret, wenn er mir gleich zu ande­

rer Zeit Ursache zu Mißvergnügen gab. Ein guter Ak­

teur steigert ihn, die schlechten kann er nicht los wer­

den ; und wenn er seine Einnahme einigermaßen der Aus­

gabe gleich setzen will; so ist es dem Publikum gleich zu 

viel, das Haus steht leer, und man muß, um nur nicht gar 

zu Grunde zu gehen, mit Schaden und Kummer spielen.
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Nein, mein Herr, da sie sich unsrer, wie Sie sagen, an­

nehmen mögen; so bitte ich Sie, sprechen Sie auf das 

ernftlichsie mit den Eltern meiner Geliebten! Man ver­

sorge mich hier, man gebe mir einen kleinen Schreiber­
oder Einnehmer-Dienst, und ich will mich glücklich 

schätzen.

Nachdem sie noch einige Worte gewechselt hatten, 

schied Wilhelm mit dem Versprechen, Morgen ganz 

früh die Eltern anzugehen und zu sehen, was er aus­

richten könne. Kaum war er allein, so mußte er sich in 

folgenden Ausrufungen Luft machen: unglücklicher Me­

litta, nicht in deinem Stande, sondern in dir liegt das 

armselige, über das du nicht Herr werden kannst! Wel­

cher Mensch in der Welt, der ohne innern Beruf ein 

Handwerk, eine Kunst oder irgend eine Lebensart er­

griffe , müßte nicht wie du seinen Zustand unerträglich 

finden ? Wer m i t einem 'Talente zu einem Talente ge- 
bohren ist, findet in demselben sein schönstes Daseyn! 

Nichts ist auf der Erde ohne Beschwerlichkeit, nur der 

innre Trieb, die Lust, die Liebe helfen uns Hindernisse 

überwinden, Wege bahnen, und uns aus dem engen 
Kreise, worin sich andere kümmerlich abängsiigen, em­

porheben. Dir sind die Breter nichts als Breter, und 

die Rollen, was einem Schulknaben sein Pensum ist. 

Die Zuschauer siehst du an, wie sie sich selbst an Wer- 

keltagen vorkommen. Dir könnte es also freylich einer­

ley seyn, hinter einem Pult über liniirten Büchern zu 

sitzen, 
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sitzen, Zinsen einzutragen und Reste herauszUstochern. 

Du fühlst nicht das zusammenbrennende, zusammentref- 

sende Ganze, das allein durch den Geist erfunden, be­

griffen und ausgeführt wird, du fühlst nicht, daß in 

den Menschen ein besserer Funke lebt, der, wenn er keine 

Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, von der 

Asche täglicher Bedürfnisse und Gleichgültigkeit tiefer be­

deckt, und doch so spät und fast nie erstickt wird. Du 

fühlst in deiner Seele keine Kraft ihn aufzublasen, in dei­

nem eignen Herzen keinen Reichthum, Um dem erweckten 

Nahrung zu geben. Der Hunger treibt dich, die Unbe­

quemlichkeiten sind dir zuwider, und es ist dir verborgen, 

daß in jedem Stande diese Feinde lauten, die nur mit 

Freudigkeit und Gleichmuth zu überwinden sind. Du 

thust wohl, dich in jene Glänzen einer gemeinen Stelle 
zu sehnen; denn welche würdest du wohl ausfüllen, die 

Geist und Muth verlangt! Gieb einem Soldaten, einem 

Staatsmanne, einem Geistlichen deine Gesinnungen, und 

mit eben so viel Recht wird er sich über das Kümmerliche 

seines Standes beschweren können. Ja, hat es nicht so­

gar Menschen gegeben, die von allem Lebensgefühl so 

ganz verlassen waren, daß sie das ganze Leben und We­

sen der Sterblichen für ein Nichts, für ein kummervolles 

und staubgleiches Daseyn erklärt haben? Regten sich 

lebendig in deiner Seele die Gestalten würkender Men­

schen, wärmte deine Brust ein theilnehmendes Feuer, ver­
breitete sich über deine ganze Gestalt die Stimmung, 

Werke Ik. 4 
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Kehle, die Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühl« 

lest du dich genug in dir selbst, so würdest du dir gewiß 

Ort und Gelegenheit aufsuchen, dich in andern fühlen zu 

können.

Unter solchen Worten und Gedanken hätte sich unser 

Freund ausgekleidet, und stieg mit einem Gefühle des in­

nigsten Behagens zu Bette. Ein ganzer Roman, was er 

an der Stelle des Unwürdigen morgenden Tages thun 

würde, entwickelte sich in feiner Seele, angenehme 

Phantasien begleiteten ihn in das Reich des Schlafes 
sanft hinüber, und überließen ihn dort ihren Geschwistern, 

den Träumen, die ihn mit offenen Armen aufnahmen, 

und das ruhende Haupt unsers Freundes mit dem Vor- 

bilde des Himmels umgaben.

Am frühen Morgen war er schon wieder erwacht, und 

dachte seiner vorstehenden Unterhandlung nach. Er kehrte 
in das Haus der verlaßnen Eltern zurück, wo man ihn 

mit Verwunderung aufnahm. Er trug sein Anbringen 

bescheiden vor, und fand gar bald mehr und weniger 
Schwierigkeiten, als er vermuthet hatte. Geschehen war 

es einmal, und wenngleich außerordentlich strenge und 

harte Leute sich gegen das Vergangene und Nichtzuän- 

dernde mit Gewalt zu setzen, und das Uebel dadurch zu 

vermehren pflegen, so hat dagegen das Geschehene auf die 

Gemüther der meisten eine unwiderstehliche Gewalt, und 

was unmöglich schien, nimmt sogleich, als es geschehen 
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ist, neben dem Gemeinen seinen Platz ein. ES war 

also bald ausgemacht, daß der Herr Melina die Tochter 

heirathen sollte, dagegen sollte sie wegen ihrer Unart kein 

Heirathsgut mitnehmen und versprechen, das Vermöchte 

niß einer Tante, noch einige Jahre, gegen geringe In­

teressen , in des Vaters Händen zu lassen. Der zweyte 

Punkt, wegen einer bürgerlichen Versorgung fand schon 

größere Schwierigkeiten. Man wollte das ungerathene 

Kind nicht vor Augen sehen, man wollte die Verbindung 

eines hergelaufenen Menschen mit einer so angesehenen 

Familie, welche sogar mit einem Superintendenten ver­

wandt war, sich durch die Gegenwart nicht beständig 

aufrücken lassen, man konnte eben so wenig hoffen, daß 
die fürstlichen Collegien ihm eine Stelle anvertrauen wür­

den. Beide Eltern waren gleich stark dagegen, und 
Wilhelm, der sehr eifrig dafür sprach, weil er dem Men­

schen, den er geringschätzte, die Rückkehr auf das Thea­

ter nicht gönnte, und überzeugt war, daß er eines sol­

chen Glückes nicht werth sey, konnte mit allen seinen 

Argumenten nichts ausrichten. Hätte er die geheimen 

Triebfedern gekannt, fo würde er sich die Mühe gar 

nicht gegeben haben, die Eltern überreden zu wollen. 

Denn der Vater, der seine Tochter gerne bey sich behal­
ten hätte, haßte den jungen Menschen, weil seine Frau 

selbst ein Auge auf ihn geworfen hatte, und diese 

konnte in ihrer Stieftochter eine glückliche Nebenbuhle­

rin nicht vor Augen leiden. Und so mußte Melina 
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wider seinen Willen mit seiner jungen Braut, die schon 

größere Lust bezeigte, die Welt zu sehen, und sich der 

Welt sehen zu lassen, nach einigen Tagen abreisen, 

um bey irgend einer Gesellschaft ein Unterkommen zu 

finden.
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Fünfzehntes Capitel.

Glückliche Jugend! glückliche Zeiten deS ersten Lie« 

besbedürfniffes! Der Mensch ist dann wie ein Kind, 

das sich am Echo stundenlang ergötzt, die Unkosten des 

Gespräches allein trägt, und mit der Unterhaltung wohl 

zufrieden ist, wenn der unsichtbare Gegenpart auch nur 

die letzten Sylben der ausgerufeneN Worte wiederholt.

So war Wilhelm in den frühem, besonders aber in 

den spätern Zeiten seiner Leidenschaft für Marianen, als 

er den ganzen Reichthum seines Gefühls auf sie hinüber 
trug, und sich dabey als einen Bettler ansah, der! von 

ihren Almosen lebte. Und wie uns eine Gegend reizen­

der, ja allein reizend vorkommt, wenn sie von der Sonne 

beschienen wird; so war auch alles in seinen Augen ver­

schönert und verherrlicht, was sie umgab, was sie be­

rührte. '

Wie oft stand er auf dem Theater hinter den Wan­

den, wozu er sich das Privilegium von dem Direktor er­

beten hatte! Dann war freylich die perspektivische Ma­

gie verschwunden, aber die viel mächtigere Zauberey der 

Liebe fing erst an zu wirken. Stundenlang konnte er am 

schmutzigen Lichtwagen stehen, den Qualm der Unschlitt- 
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Lampen einziehen, nach der Geliebten hinaus blicken, 

und, wenn sie wieder hereintrat und ihn freundlich an- 

sah, sich in Wonne verloren dicht an dem Balken- und 

Latten-Gerippe, in einen paradiesischen Zustand versetzt 

fühlen. Die ausgestopften Lämmchen, die Wasserfälle 

von Zindel, die pappenen Rosenstöcke und die einseiti­

gen Strohhütten erregten in ihm liebliche dichterische 

Bilder uralter Schäferwelt. Sogar die in der Nähe 

häßlich erscheinenden Tänzerinnen waren ihm nicht im- 
/ner zuwider, weil sie auf Einem Brete mit seiner Viel­

geliebten standen. Und so ist es gewiß, daß Liebe, 
welche Rosenlauben, Myrthenwäldchen und Mondschein 

erst beleben muß, auch sogar Hobelspänen und Papier- 

schnitzeln einen Anschein belebter Naturen geben kann. 

Sie ist eine so starke Würze, daß selbst schaale und ekle 

Brühen davon schmackhaft werden.

Solch einer Würze bedurft' es freylich, um jenen Zu­

stand leidlich, ja in der Folge angenehm zu machen, in 

welchem er gewöhnlich ihre Stube, ja gelegentlich sie 

selbst antraf.

In einem feinen Bürgerhause erzogen, war Ordnung 

und Reinlichkeit das Element, worin er athmete, und 

indem er von seines Vaters Prunkliebe einen Theil geerbt 

hatte, wußte er, in den Knabenjahren, sein Zimmer, das 

er als sein kleines Reich ansah, stattlich auszustaffiren. 

Seine, Bettvorhänge waren in große Falten aufgezogen 

und mit Quasten befestigt, wie man Thronen vorzustel- 
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len pflegt; er hatte sich einen Teppich in die Mitte des 

Zimmers, und einen feinern auf den Tisch anzuschaffen 

gewußt; seine Bücher und Geräthschaften legte und stellte 

er fast mechanisch so, daß ein niederländischer Mahler 

gute Gruppen zu seinen Still-Leben hätte heraus neh­

men können. Eine weiße Mütze hatte er wie einen Tur­

ban zurecht gebunden, und die Errpel seines Schlafrocks 

nach orientalischem Costüme kurz stutzen lassen. Doch 

gab er hiervon die Ursache an, daß die langen weiten 

Ermel ihn im Schreiben hinderten. Wenn er Abends 

ganz allein war, und nicht mehr fürchten durfte gestört 

zu werdm, trug er gewöhnlich eine seidene Schärpe um 

den Leib, und er soll manchmal einen Dolch, den er sich 

aus einer alten Rüstkammer zugeeignet, in den Gürtel 

gesteckt, und so die ihm zugetheilten tragischen Rollen 

memorirt und probirt, ja in eben dem Sinne sein Gebet 

kniend auf dem Teppich verrichtet haben.

Wie glücklich pries er daher in früheren Zeiten den 

Schauspieler, den er im Besitz so mancher majestätischen 

Kleider, Rüstungen und Waffen, und in steter Uebung 

eines edlen Betragens sah, dessen Geist einen Spiegel des 
herrlichsten und prächtigsten, was die Welt an Verhält­

nissen, Gesinnungen und Leidenschaften hervorgebracht, 

darzustellen schien. Eben so dachte sich Wilhelm auch 

das häusliche Leben eines Schauspielers als eine Reihe 

von würdigen Handlungen und Beschäftigungen, davon 

die Erscheinung auf dem Theater die äusserste Spitze sey. 
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etwa wie ein Silber, das vom Läuter-Feuer lange her­

um getrieben worden, endlich farbig schön vor den Au­

gen des Arbeiters erscheint, und ihm zugleich andeutet, 

daß das Metall nunmehr von allen fremden Zusätzen ge- 

reiniget sey.

Wie sehr stutzte er daher Anfangs, wenn er sich bey 

feiner Geliebten befand, und durch den glücklichen Ne­

bel, der ihn umgab, neben aus auf Tische, Stühle und 

Boden sah. Die Trümmer eines augenblicklichen, leich­

ten und falschen Putzes lagen wie das glänzende Kleid 

eines abgeschuppten Fisches zerstreut in wilder Unord­

nung durch einander. Die Werkzeuge menschlicher Rein­

lichkeit, als Kämme, Seife, Tücher waren mit den Spu­

ren ihrer Bestimmung gleichfalls nicht versteckt. Musik, 

Rollen und Schuhe, Wäsche und italiänische Blumen, 

Etuis, Haarnadeln, Schminktöpfchen und Bänder, Bü­

cher und Strohhüte, keines verschmähte die Nachbar­

schaft des andern, alle waren durch ein gemeinschaftliches 

Element, durch Puder und Staub, vereinigt. Jedoch 

da Wilhelm in ihrer Gegenwart wenig von allem andern 

bemerkte, ja vielmehr ihm alles, was ihr gehörte, sie 

berührt hatte, lieb werden mußte; so fand er zuletzt in 

dieser verworrenen Wirthschaft einen Reiz, den er in sei­

ner stattlichen Prunkordnung niemals empfunden hatte. 

Es tpar ihm wenn er hier ihre Schnürbruft weg- 

nahm, um zum Klavier zu kommen, dort ihre Röcke 

aufs Bette legte, um sich setzen zu können, wenn sie selbst
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mit unbefangener Freymüthigkeit manches Natürliche, 

das man sonst gegen einen andern aus Anständ zu ver­

heimlichen pflegt, vor ihm nicht zu verbergen suchte — 

es war ihm, sag' ich, als wenn er ihr mit jedem Augen­

blicke näher würde, als wenn eine Gemeinschaft zwischen 

ihnen durch unsichtbare Bande befestigt würde.

Nicht eben so leicht konnte er die Aufführung der 

übrigen Schauspieler, die er bey seinen ersten Besuchen 

manchmal bey ihr antraf, mit seinen Begriffen vereini­

gen. Geschäftig im Müssiggange schienen sie an ihren 

Beruf und Zweck am wenigsten zu denken, über den poe­

tischen Werth eines Stückes hörte er sie niemals reden, 

und weder richtig noch unrichtig darüber urtheilen; es 

war immer nur die Frage: was wird das Stück m a- 
ch en? Ist es ein Zugstück? Wie lange wird es spielen? 

wie oft kann es wohl gegeben werden? und was Fra­

gen und Bemerkungen dieser Art mehr waren. Dann 

ging es gewöhnlich auf den Director los, daß er mit der 

Gage zu karg, und besonders gegen den einen und den 

andern ungerecht sey, dann auf das Publikum, daß es 

mit seinem Beyfall selten den rechten Mann belohne, daß 

das deutsche Theater sich täglich verbessere, daß der 

Schauspieler nach seinen Verdiensten immer mehr geehrt 

werde, und nicht genug geehrt werden könne. Dann 

sprach man viel von Kaffeehäusern und Weingärten, 

und was daselbst vorgefallen, wieviel irgend ein Came- 

rad Schulden habe und Abzug leiden müss^, von Dis- 
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-Proportion der wöchentlichen Gage, von Cabalcn einer 

Gegenparthey, wobey denn doch zuletzt die große und 

verdiente Aufmerksamkeit des Publikums wieder in Be­

tracht kam, und der Einfluß des Theaters auf die Bil­

dung einer Nation und der Welt nicht vergessen wurde.

Alle diese Dinge, die Wilhelmen sonst schon manche 

unruhige Stunde gemacht hatten, kamen ihm gegenwär­

tig wieder ins Gedächtniß, als ihn sein Pferd langsam 

nach Hause trug, und er die verschiedenen Vorfälle, die 

ihm begegnet waren, überlegte. Die Bewegung, welche 
durch die Flucht eines Mädchens in eine gute Bürgerfa­

milie, ja in ein ganzes Städtchen gekommen war, hatte 

er mit Augen gesehen, die Scenen auf der Landstraße 

und im Amthause, die Gesinnungen Melinas, und was 

sonst noch vorgegangen war, stellten sich ihm wieder dar, 

und brachten seinen lebhaften, vordringenden Geist in 

eine Art von sorglicher Unruhe, die er nicht lange ertrug, 

sondern seinem Pferde die Sporen gab und nach der 

Stadt zu eilte.

Allein auch auf diesem Wege rannte er nur neuen 

Unannehmlichkeiten entgegen. Werner, sein Freund und 

vermuthlicher Schwager, wartete auf ihn, um ein ernst­

haftes, bedeutendes und unerwartetes Gespräch mit ihm 

anzufangen.
Werner war einer von den geprüften, in ihrem Da­

seyn bestimmten Leuten, die man gewöhnlich kalte Leute 

zu nennen pflegt, weil sie bey Anlässen weder schnell 
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Wilhelmen ein anhaltender Zwist, wodurch sich ihre Liebe 

aber nur desto fester knüpfte: denn ungeachtet ihrer ver­
schiedenen Denkungsart fand jeder seine Rechnung bey 

dem andern. Werner that sich darauf etwas zu gute, 

daß er dem vortrefflichen, obgleich gelegentlich ausschwei­

fenden Geist Wilhelms mitunter Zügel und Gebiß anzu- 

legen schien, und Wilhelm fühlte oft einen herrlichen 

Triumph, wenn er seinen bedächtlichen Freund in war­

mer Aufwallung mit sich fortnahm. So übte sich einer 

an dem andern, sie wurden gewohnt sich täglich zu 

sehen, und man hätte sagen sollen, das Verlangen einan­

der zu finden, sich mit einander zu besprechen, sey durch 

die Unmöglichkeit, einander verständlich zu werden, ver­

mehrt worden. Im Grunde aber gingen sie doch, weil 
sie beide gute Menschen waren, neben einander, mit ein­

ander nach Einem Ziel, und konnten niemals begreifen, 

warum denn keiner den andern auf seine Gesinnung re- 

duciren könne.

Werner bemerkte seit einiger Zeit, daß Wilhelms Be­

suche seltner wurden, daß er in Lieblingsmaterien kurz 

und zerstreut abbrach, daß er sich nicht mehr in lebhafte 

Ausbildung seltsamer Vorstellungen vertiefte, an welcher 

sich freylich ein freyes, in der Gegenwart des Freundes 

Ruhe und Zufriedenheit findendes Gemüth am sichersten 

erkennen läßt. Der pünktliche und bedächtige Werner 

suchte anfangs den Fehler in seinem eignen Betragen, 
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ten, und einige Unvorsichtigkeiten Wilhelms ihn der Ge­

wißheit näher führten. Er ließ sich auf eine Untersu­

chung ein, und entdeckte gar bald, daß Wilhelm vor ei­

niger Zeit eine Schauspielerin öffentlich besucht, mit ihr 

auf dem Theater gesprochen und sie nach Hause gebracht 

habe; er wäre trostlos gewesen, wenn ihm auch die 

nächtlichen Zusammenkünfte bekannt geworden wären; 

denn er hörte, daß Mariane ein verführerisches Mädchen 

sey, die seinen Freund wahrscheinlich ums Geld bringe, 

und sich noch nebenher von dem unwürdigsten Liebhaber 

unterhalten lasse.

Sobald er seinen Verdacht so viel möglich zur Ge­

wißheit erhoben, beschloß er einen Angriff auf Wilhel­

men, und war mit allen Anstalten völlig in Bereitschaft, 

als dieser eben verdrießlich und verstimmt von seiner 

Reise zurückkam.

Werner trug ihm noch denselben Abend alles, was 

er wußte, erst gelassen, dann mit dem dringenden Ernste 

einer wohldenkenden Freundschaft vor, ließ keinen Zug 

unbestimmt, und gab seinem Freunde alle die Bitterkei­

ten zu kosten, die ruhige Menschen an Liebende mit tu­

gendhafter Schadenfreude so freygebig auszuspenden pfle­

gen. Aber wie man sich denken kann, richtete er wenig 

aus. Wilhelm versetzte mit inniger Bewegung, doch mit 

großer Sicherheit: du kennst das Mädchen nicht, der 
Schein ist vielleicht nicht zu ihrem Vortheil, aber ich bin 
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ihrer Treue und Tugend so gewiß als meiner Liebe«.

Werner beharrte auf seiner Anklage, und erbot sich 

zu Beweisen und Zeugen. Wilhelm verwarf sie, und 

entfernte sich von seinem Freunde verdrießlich und er­

schüttert, wie einer, dem ein ungeschickter Zahnarzt einen 

schadhaften ffestsitzenden Zahn gefaßt und vergebens daran 

geruckt hat.
Höchst unbehaglich fand sich Wilhelm, das schöne 

Bild Marianens erst durch die Grillen der Reise, dann 

durch Werners Unfreundlichkeit in seiner Seele getrübt 

und beynahe entstellt zu sehen. Er griff zum sichersten 

Mittel, ihm die völlige Klarheit und Schönheit wieder 

herzustellen, indem er Nachts auf den gewöhnlichen We­

gen zu ihr hineilte. Sie empfing ihn mit lebhafter 

Freude; denn er war bey seiner Ankunft vorbey geritten, 
sie hatte ihn diese Nacht erwartet, und es läßt sich den­

ken, daß alle Zweifel bald aus seinem Herzen vertrieben 

wurden. Ja ihre Zärtlichkeit schloß sein ganzes Ver­

trauen wieder auf, und er erzählte ihr, wie sehr sich 

das Publikum, wie sehr sich sein Freund an ihr ver­

sündiget.

Mancherley lebhafte Gespräche führten sie auf die er­

sten Zeiten ihrer Bekanntschaft, deren Erinnerung eine 

der schönsten Unterhaltungen zweyer Liebenden bleibt. 

Die ersten Schritte, die uns in den Irrgarten der Liebe 

bringen, sind so angenehm, die ersten Aussichten so rei­

zend, daß man sie gar zu gern in sein Gedächtniß zurück 
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ruft. Jeder Theil sucht einen Vorzug vor dem andern 

zu behalten; er habe früher, uneigennütziger geliebt, und 

jedes wünscht in diesem Wettstreite lieber überwunden zu 

werden, als zu überwinden.

Wilhelm wiederholte Marianen, was sie schon so oft 

gehört hatte, daß sie bald seine Aufmerksamkeit von 

dem Schauspiel ab und auf sich allein gezogen habe, daß 

ihre Gestalt, ihr Spiel, ihre Stimme ihn gefesselt, wie 

er zuletzt nur die Stücke, in denen sie gespielt, besucht 

habe, wie er endlich aufs Theater geschlichen sey, oft, 

ohne von ihr bemerkt zu werden, neben ihr gestanden 
habe; dann sprach er mit Entzücken von dem glücklichen 

Abende, an dem er eine Gelegenheit gefunden, ihr eine 

Gefälligkeit zu erzeigen, und ein Gespräch einzuleiten.

Mariane dagegen wollte nicht Wort haben, daß sie 

ihn so lange nicht bemerkt hätte; sie behauptete, ihn 

schon auf dem Spatziergange gesehen zu haben, und be­

zeichnete ihm zum Beweis das Kleid, das er am selbigen 

Tage angehabt; sie behauptete, daß er ihr damals vov 

allen andern gefallen, und daß sie seine Bekanntschaft ge­

wünscht habe. >

Wie gern glaubte Wilhelm das alles! wie gern ließ 

er sich überreden, daß sie zu ihm, als er sich ihr ge­

nähert, durch einen unwiderstehlichen Zug hingeführt 

worden, daß sie absichtlich zwischen die Coulissen neben 

ihn getreten sey, um ihn näher zu sehen, und Bekannt­

schaft mit ihm zu machen, und daß sie zuletzt, da seine 
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Zurückhaltung und Blödigkeit nicht zu überwinden ge­

wesen, ihm selbst Gelegenheit gegeben, und ihn gleich­

sam genöthigt habe, ein Glas Limonade herbeyzuholen.

Unter diesen? liebevollen Wettstreit, den §e durch alle 

kleine Umstände ihres kurzen Romans verfolgten, vergin­

gen ihnen die Stunden sehr schnell, und Wilhelm verließ 

völlig beruhigt seine Geliebte, mit dem festen Vorsätze, 
fein Vorhaben unverzüglich inS Werk zu richten.
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SechSzehnteS Capitel.

Was zu seiner Abreise nöthig war, hatten Vater und 

Mutter besorgt, nur einige Kleinigkeiten, die an der 

Equipage fehlten, verzögerten seinen Aufbruch auf einige 

Tage. Wilhelm benutzte die Zeit, um an Marianen ei­

nen Brief zu schreiben, wodurch er die Angelegenheit end­

lich zur Sprache bringen wollte, über welche sie sich mit 

ihm zu unterhalten bisher immer vermieden hatte. Fol­

gendermaßen lautete der Brief:

„ Unter der lieben Hülle der Nacht, die mich sonst in 

deinen Armen bedeckte, sitze ich und denke und schreibe 

an dich, und was ich sinne und treibe, ist nur um dei­
netwillen. O Mariane! mir, dem glücklichsten unter 

den Männern, ist es wie einem Bräutigam, der ahn- 

dungsvoll, welch' eine neue Welt sich in ihm und durch 

ihn entwickeln wird, auf den festlichen Teppichen steht, 

und, während der heiligen Zeremonien, sich gedankenvoll 

lüstern vor die geheimnißreichen Vorhänge versetzt, wo­

her ihm die Lieblichkeit der Liebe entgegen säuselt.

Ich habe über mich gewonnen, dich in einigen Ta­

gen nicht zu sehen, es war leicht in Hoffnung einer sol­

chen Entschädigung, ewig mit dir zn seyn, ganz der dei- 

mge
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nige zu bleiben! Soll ich wiederholen was ich Wunsche? 

und doch ist es nöthig; denn es scheint, als habest du 

mich bisher nicht verstanden.
Wie oft hab'e ich mit leisen Tönen der Treue, die, 

weil sie alles Zu halten wünscht, wenig zu sagen wagt, 

an deinem Herzen geforscht nach dem Verlangen einer 

ewigen Verbindung. Verstanden hast du mich gewiß, 

denn in deinem Herzen muß eben der Wunsch keimen; 
vernommen hast du mich in jedem Kusse, in der an« 

schmiegenden Ruhe jener glücklichen Abende. Da lernt' 

ich deine Bescheidenheit kennen, und wie vermehrte sich 

meine Liebe! Wo eine andere sich künstlich betragen 

hätte, um durch überflüssigen Sonnenschein einen Ent­

schluß in dem Herzen ihres Liebhabers zur Reife zu brin­

gen, eine Erklärung hervor zu locken, und ein Verspre­

chen zu befestigen, eben da ziehst du dich zurück, schlie­

ßest die halbgeöffnete Brust deines Geliebten wieder zu, 

und suchst durch eine anscheinende Gleichgültigkeit deine 

Bestimmung zu verbergend aber ich versiehe dich! 

Welch ein Elender müßte ich seyn, wenn ich an diesen 

Zeichen die reine, uneigennützige, nur für den Freund be­
sorgte Liebe nicht erkennen wollte! Vertraue mir und 

sey ruhig. Wir gehören einander an, und keinS von 

beiden verläßt oder verliert etwas, wenn wir für einan­

der leben.
Nimm sie hin, diese Hand!.feyerlich noch dies über- 

flüssige Zeichen. Alle Freuden der Liebe haben wir em- 

Cvkthe's Werke II. 7
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Pfunden, aber es sind neue Seligkeiten in dem bestätigten 

Gedanken der Datier. Frage nicht wie? Sorge nicht! 

DaS Schicksal sorgt für die Liebe, und um so gewisser, 

da Liebe genügsam ist.

Mein Herz hat schon lange meiner Eltern HauS ver­

lassen, es ist bey dir, wie mein Geist auf der Bühne 

schwebt. O meine Geliebte! ist wohl einem Menschen so 

gewährt, seine Wünsche zu verbinden, wie mir? Kein 

Schlaf kömmt in meine Augen, und wie eine ewige Mor­

genröthe steigt, deine Liebe und dein Glück vor mir auf 

und ab.

Kaum dafi ich mich halte, nicht auffahre, zu d'r Hin­

renne und mir deine Einwilligung erzwinge, und gleich 

morgen frühe weiter in die Welt nach meinem Ziele Hin­

strebe. — Nein, ich will mich bezwingen! ich will nicht 

unbesonnen thörichte, verwegene Schritte thun; mein 

Plan ist entworfen, und ich will ihn ruhig auSführen.
Ich bin mit Dircctor Serlo bekannt, meine Reise 

geht gerade zu ihm, er hat vor einem Jahre oft seinen 

Leuten etwas von meiner Lebhaftigkeit und Freude am 

Theater gewünscht, und ich werde ihm gewiß willkommen 

seyn; denn bey eurer Truppe möchte ich aus mehr als 

einer Ursache nicht eintretcn, auch spielt Serlo so weit 

von hier, daß ich anfangs meinen Schritt verbergen 

kann. Einen leidlichen Unterhalt finde ich da gleich, ich 

sehe mich in dem Publiko um, lerne die Gesellschaft ken­

nen, und hole dich nach.
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Mariane du siehst, was ich über mich gewinnen 

kann, um dich gewiß zu haben; denn dich so lange nicht 

zu sehen, dich in der weiten Welt zu wissen! recht leb­

haft darf ich mir's nicht denken. Wenn ich mir dann 

aber wieder deine Liebe vorstelle, die mich vor allem 
sichert, wenn du meine Bitte nicht verschmähst, ehe wir 

scheiden, und du mir deine Hand vor dem Priester 

reichst; so werde ich ruhig gehen. Es ist nur eine For­
mel unter uns, aber eine so schöne Formel, der Seegen 

des Himmels zu dem Seegen der Erde. In der Nach­

barschaft, im ritterschaftlichen, geht es leicht und heim­

lich an.
Für den Anfang habe ich Geld genug, wir wollen 

theilen, es wird für uns beide hinreichen; ehe das ver­

zehrt ist, wird der Himmel weiter helfen.
Ja, Liebste, eS ist mir gar nicht bange. Was mit 

so viel Fröhlichkeit begonnen wird, muß ein glückliches 

Ende erreichen. Ich habe nie gezweifelt, daß man sein 

Fortkommen in der Welt finden könne, wenn es einem 

Ernst ist, und ich fühle Muth genug für zwey, ja für 

mehrere einen reichlichen Unterhalt zu gewinnen. Die 

Welt ist undankbar, sagen viele,^ich habe noch nicht ge­

funden, daß sie undankbar sey, wenn man auf die rechte 

Art etwas für sie zu thun weiß. Mir glüht die ganze 

Seele bey dem Gedanken, endlich einmal aufzutreten und 
den Menschen in das Herz hinein zu reden, was sie 

sich so lange zu hören sehnen. Wie tausendmal ist es
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freylich mir, der ich von der Herrlichkeit des Theaters 

so eingenommen bin, bang durch die Seele gegangen^ 

wenn ich die elendesten gesehen habe sich einbildcn, sie 

könnten unS ein großes treffliches Wort ans Herz reden. 

Ein Ton, der durch die Fistel gezwungen wird, klingt r-iel 

besser und reiner; es ist unerhört, wie sich diese Bursche 

in ihrer groben Ungeschicklichkeit versündigen.

Das Theater hat oft einen Streit mit der Kanzel ge» 
habt, sie sollten, dünkt mich, nicht mit einander hadern. 

Wie sehr wäre zu wünschen, daß an beiden Orten nur 

durch edle Menschen Gott und Natur verherrlicht wür- 

den! ES sind keine Traume, meine Liebste. Wie ich an 

deinem Herzen habe fühlen können, daß du in Liebe bist; 

so ergreife ich auch den glänzenden Gedanken und sage — 

ich wills nicht aussagen, -aber hoffen will ich, daß wir 

ernst als ein Paar gute Geister den Menschen erscheinen 

werden, ihre Herzen aufzuschliessen, ihre Gemüther zu be­
rühren, und ihnen himmlische Genüsse zu bereiten, so ge­

wiß mir an deinem Busen Freuden gewahrt waren, die 

immer himmlisch genennt werden müssen, weil wir unS 

in jenen Augenblicken aus uns selbst gerückt, über unS 

selbst erhaben fühlen.

Ich kann nicht schließen, ich habe schon zu viel gesagt, 

und weiß nicht, ob ich dir schon alles gesagt habe, alles 

was dich angeht; denn die Bewegung des Rades, das 
sich in meinen Herzen dreht, sind keine Worte vermö­

gend auszudrücken.
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Nimm dieses Blatt indeß, meine Liebe, ich habe es 

wieder durchgelesen und finde, daß ich von vorne anfan­

gen sollte, doch enthalt es alles, was du zu wissen nöthig 

hast, was dir Vorbereitung ist, wenn ich bald mit Fröh­

lichkeit der fußen Liebe an deinen Busen zurückkehre. Ich 

komme mir vor wie ein Gefangener, der in einem Kerker 

täuschend seine Fesseln abfeilt; ich sage gute Nacht mei­

nen sorglos schlafenden Eltern! — Lebe wohl, Geliebte! 

Lebe wohl! Für dießmal schließ ich; die Augen find 

mir zwey, dreymal zugefallen, cS ist schon tief in der 

Nacht."
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Siebzehntes Capitel.

-------------- 7 
- >

Der Tag wollte nicht endigen, als Wilhelm, seinen 

Brief schon gefaltet in der Tasche, sich zu Marianen hin- 

sehnte, auch war eS kaum düster geworden, als ersieh 

wider seine Gewohnheit nach ihrer Wohnung Hinschlich. 

Sein Plan war: sich auf die Nacht anzumelden, seine 

Geliebte auf kurze Zeit wieder zu verlassen, ihr, eh' er 

wegginge, den Vrief in die Hand zu drücken, und -bey 

seiner Rückkehr in tiefer Nacht ihre Antwort, ihre Ein- 

willignng zu erhalten, oder durch die Macht seiner Lieb­

kosungen zu erzwingen. Er flog in ihre Arme und 
konnte sich an ihrem Busen kaum wieder fassen. Die 

Lebhaftigkeit seiner Empfindungen verbarg ihm anfangs, 

daß sie nicht wie fönst mit Herzlichkeit antwortete; doch 

konnte sie einen ängstlichen Instand nicht lange verbergen, 

sie schützte eine Krankheit, eine Unpäßlichkeit vor, sie be­

klagte sich über Kopfweh, sie wollte sich auf den Vor­

schlag , daß er heute Nacht wieder kommen wolle, nicht 

einlassen. Er ahndete nichts Böses, drang nicht weiter 

in sie; fühlte aber, daß es nicht die Stunde sey, ihr lei­
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nen Brief zu übergeben. Er behielt ihn bey sich, und da 

verschiedene ihrer Bewegungen und Reden ihn auf eine 

höfliche Weise wcgzugehen nöthigten, ergriff er im Tau­

mel seiner ungenügsamen Liebe eines ihrer Halstücher, 

steckte es in die Tasche, und verließ wider Willen ihre 

Lippen und ihre Thüre. Er schlich nach Hause, konnte 

aber auch da nicht lange bleiben, kleidete sich um, und 

suchte wieder die freye Luft.

Als er einige Straßen auf und abgegangen war, be­

gegnete ihm ein Unbekannter, der nach einem gewissen 

Gasthofe fragte; Wilhelm erbot sich, ihm das Haus zu 

zeigen; der Fremde erkundigte sich nach dem Nahmen 

der Straße, nach den Besitzern verschiedener großen Ge­

bäude, vor denen sie vorbey gingen, sodann nach einigen 

Polizey-Einrichtungen der Stadt, und sie waren in einem 
ganz interessanten Gespräche begriffen, als sie am Thore 

des Wirthshauses ankamen. Der Fremde nöthigte sei­

nen Führer hinein zu treten , und ein Glas Punsch mit 

ihm zu trinken, zugleich gab er seinen Nahmen an und 

seinen Geburtsort, auch die Geschäfte, die ihn hierher ge­

bracht hätten, und ersuchte Wilhelmen um ein gleiches 

Vertrauen. Dieser verschwieg eben so wenig seinen Nah­
men, als seine Wohnung.

Sind Sie nicht ein Enkel deS alten Meisters, der die 

schöne Kunstsammlung besaß? fragte der Fremde.

Ja, ich binö, ich war zehn Jahre als der Großvater 
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starb, und es schmerzte mich lebhaft, diese schönen Sa­

chen verkaufen zu sehen.

Ihr Vater hat eine große Summe Geldes dafür er­

halten.

Sie wissen also davon?

O ja, ich habe diesen Schatz noch in Ihrem Hause 
gesehen. Ihr Großvater war nicht bloö ein Sammler, 

er verstand sich auf die Kunst, er war in einer frühern 
glücklichen Zeit in Italien gewesen, und hatte Schätze von 

dort mit zurück gebracht, welche jetzt um keinen Preis 
mehr zu haben wären. Er besaß treffliche Gemählde 

von den besten Meistern, man traute kaum seinen Augen, 

wenn man seine Handzeichnungen durchsah; unter seinen 

Marmorn waren einige unschätzbare Fragmente; von 

Bronzen besaß er eine sehr instruktive Suite; so hatte er 

auch seine Münzen für Kunst und Geschichte zweckmäßig 

gesammelt, seine wenigen geschnittenen Steine verdienten 

alles Lob; auch war das Ganze gut ausgestellt, wenn 
gleich die Zimmer und Säle des alten Hauses nicht sym­

metrisch gebaut waren.

Sie können denken, was wir Kinder verloren, als 

alle die Sachen herunter genommen und eingepackt wur­

den. Es waren die ersten traungen Zeiten meines Le­

bens. Ich weiß noch, wie. leer uns die Zimmer verka­

men, als wir die Gegenstände nach und nach verschwin­

den sahen, die uns von Jugend auf unterhalten hatten, 
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und die wie eben so unveränderlich hielten, als das 

Haus und die Stadt selbst.
Wenn ich nicht irre, so gab Ihr Vater das gelbste 

Capital in die Handlung eines Nachbars, mit dem er 

eine.Art Gesellschafts-Handel einging.
Ganz richtig! und ihre gesellschaftlichen Speculatio- 

nen sind ihnen wohl geglückt; sie haben in diesen zwölf 

Jahren ihr Vermögen sehr vermehrt, und sind beide nur 

desto heftiger auf den Erwerb gestellt; auch hat der alte 

Werner einen Sohn, der sich viel besser zu diesem Hand­

werke schickt, als ich.

Es thut mir leid, daß dieser Ort eine solche Zierde 

verloren hat, als das Cabinet Ihres Großvaters war. 

Ich sah es noch kurz vorher, ehe es verkauft wurde, und 

ich darf wohl sagen, ich war Ursache, daß der Kauf zu 
Stande kam. Ein reicher Edelmann, ein großer Lieb­

haber, der aber bey so einem wichtigen Handel sich nicht 

allein auf sein eigen Urtheil verließ, hatte mich hierher 

geschickt, und verlangte meinen Rath. Sechs Tage be­

sah ich das Cabinet, und am siebenten rieth ich meinem 

Freunde, die ganze geforderte Summe ohne Anstand zu 

bezahlen. Sie waren als ein munterer Knabe oft um 
mich herum; Sie erklärten mir die Gegenstände der Ge­

mählde, und wußten überhaupt das Cabinet recht gut 

auszulegen.

Ich erinnere mich einer solchen Person, aber in Ihnen 

hätte ich sie nicht wieder erkannt.



— ILÜ —
Es ist auch schon eine geraume Zeit, und wir verän­

dern uns doch mehr oder weniger. Sie hatten, wenn ich 

mich recht erinnere, ein Lieblings-Bild darunter, von 

dem Sie mich gar nicht weglasten wollten.

Ganz richtig, es stellte die Geschichte vor, wieder 

kranke Königssohn sich über die Braut seines Vaters in 

Liebe verzehrt.

Es war eben nicht das beste Gemählde, nicht gut zu­

sammengesetzt, von keiner sonderlichen Farbe, und die 

Ausführung durchaus manierirt.

Das verstand ich nicht, und versteh es noch nicht; der 

Gegenstand ist es, der mich an einem Gemählde reizt, 

nicht die Kunst.

Da schim Ihr Großvater anders zu denken; denn 

der größte Theil seiner Sammlung bestand aus trefflichen 

Sachen, in denen man immer das Verdienst ihres Mei­
sters bewunderte, sie mochten verstellen was sie wollten; 

auch hing dieses Bild in dem äussersten Vorfaale, zum 

Zeichen, daß er es wenig schätzte.

Da war eS eben, wo wir Kinder immer spielen durf­

ten, und wo dieses Bild einen unauslöschlichen Eindruck 

auf mich machte, den mir selbst Ihre Kritik, die ich übri­

gens verehre, nicht auslöschen könnte, wenn wir auch 

jetzt vor dem Bilde stünden. Wie jammert mich, wie 

jammert mich noch ein Jüngling, der die süßen Triebe, 

das schönste Erbtheil, das uns die Natur gab, in sich 
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verschließen, und das Feuer, daS ihn und andere erwär­

men und beleben sollte, in seinem Busen verbergen muß, 

so daß sein Innerstes unter ungeheuren Schmerzen verzehrt 

wird. Wie bedaure ich die Unglückliche, die sich einem 

andern widmen soll, wenn ihr Herz schon den würdigen 

Gegenstand eines wahren und reinen Verlangens gefun­

den hat.
Diese Gefühle sind freylich sehr weit von jenen Be­

trachtungen entfernt, unter denen ein Kunstliebhaber die 

Werke großer Meister anzusehen pflegt; wahrscheinlich 

würde Ihnen aber, wenn das Cabinet ein Eigenthum 

Ihres Hauses geblieben wäre, nach und nach der Sinn 

für die Werke selbst aufgegangen seyn, so daß Sie nicht 

immer nur sich selbst und Ihre Neigung in den Kunst­

werken gesehen hätten.

Gewiß that mir der Verkauf des Cabinets gleich .sehr 

leid, und ich habe eS auch in reifern Jahren vfterL ver­

mißt; wenn ich aber bedenke, daß es gleichsam so seyn 

mußte, um eine Liebhaberey, um ein Talent in mir zu 

entwickeln, die weit mehr auf mein Leben wirken sollten, 

als jene leblosen Bilder je gethan hätten; so bescheide ich 

mich dann gern, und verehre das »Schicksal, das mein 

Bestes und eines jeden Bestes einzulekten weiß.

Leider höre ich schon wieder das Wort Schicksal von 

einem jungen Manne aussprechen, der sich eben in 

einem Alter befindet, wo man gewöhnlich seinen lebhaft
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ten Neigungen den Willen höherer Wesen unterzuschieben 

pflegt.

So glauben Sie kein Schicksal? Keine Macht, die 

über uns waltet, und alles zu unserm Besten lenkt?

Es ist hier die Rede nicht von meinem Glauben, noch 

der Ort auszulegen, wie ich mir Dinge, die uns allen 

unbegreiflich sind, einigermaßen denkbar zu machen 

suche; hier ist nur die Frage, welche Dorstellungsart zu 

unserm Besten gereicht. Das Gewebe dieser Welt ist 
aus Nothwendigkei?und Zufall gebildet, die Vernunft deS 

Menschen stellt sich zwischen beide, und weiß sie zu be­

herrschen , sie behandelt das Nothwendige als den Grund 

ihres Daseyns, das Zufällige weiß sie zu lenken, zu leiten 

und zu nutzen, und nur, indem sie fest und unerschütter­

lich steht, verdient der Mensch ein Gott der Erde ge» 

uannt zu werden. Wehe dem, der sich von Jugend auf 

gewöhnt, in dem Nothwendigen etwas WillkührlicheS 
finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art von Ver­

nunft zuschreibrn möchte, welcher zu folgen sogar eine 

Religion sey. Heißt das etwas weiter, als seinem eig­
nen Verstände entsagen^, und seinen Neigungen unbeding­

ten Raum geben? Wir bilden uns ein, fromm zu sevn, 

indem wir ohne Ueberlegung hin schlendern, uns durch 
angenehme Zufälle determiniren lasten, und endlich dem 

Resultate eines solchen schwankenden Lebens den Nah- 

inen einer göttlichen Führung geben.
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Waren Sie niemals in dem Falle, daß ein kleiner 

Umstand Sie veranlaßte, einen gewissen Weg einzuschla- 

gen, auf welchem bald eine gefällige Gelegenheit Ihnen 

entgegen kam, und eine Reihe von unerwarteten Vorfäl­

len Sie endlich ans Ziel brächte, das Sie selbst noch 

kaum ins Auge gefaßt hatten? Sollte das nicht Er­

gebenheit in das Schicksal, Zutrauen zu einer solchen Lei­

tung einflößen? —

Mit diesen Gesinnungen könnte kein Mädchen ihre 

Tugend, niemand sein Geld im Beutel behalten; denn 

eS giebt Anlässe genug, beides los zu Werden, Ich kann 

mich nur über den Menschen freuen, der weiß, was 

ihm und andern nutze ist, und seine Willkühr zu be­
schränken arbeitet. Jeder hat sein eigen Glück unter den 

Händen, wie der Künstler eine rohe Materie, die er zu 

einer Gestalt umbilden will. Aber es ist mit dieser Kunst 

wie mit allen, nur die Fähigkeit dazu wird uns ange­

boren, sie will gelernt und sorgfältig ausgeübt seyn.

Dieses und mehreres wurde noch unter ihnen abge­

handelt; endlich trennten sie sich, ohne daß sie einander 

sonderlich überzeugt zu haben schienen, doch bestimm­

ten sie auf den folgenden Tag einen Ort der Zusam­

menkunft.

Wilhelm ging noch einige Straßen auf und nieder; 

er hörte Clarinetten, Waldhörner und Fagotte, es schwoll 

sein Busen. Durchreisende Spielleute machten eine an-
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genehme Nachtmusik. Er sprach mit ihnen, und um ein 

Stück Geld folgten sie ihn: zu Marianens Wohnung. 

Hohe Bäume zierten den Platz vor ihrem Hause, darun­

ter stellte er seine Sänger, er selbst ruhte auf einer Bank 

in einiger Entfernung, und überließ sich ganz den schwe­

benden Tonen, die in der labenden Nacht um ihn säu­

selten. Unter den holden Sternen hingestreckt war ihm 

sein Daseyn wie ein goldner Traum. — Sie Hort auch 

diese Flöten, sagte er in seinem Herzen; sie fühlt, wes­

sen Andenken, wessen Liebe die Nacht wohlklingend 
macht, auch in der Entfernung sind wir durch diese Me­

lodien zusammen gebunden, wie in jeder Entfernung 

durch die feinste Stimmung der Liebe. Ach zwey lie­

bende Herzen, sie sind wie zwey Magnetuhren, was in 
verneinen sich regt, muß auch die andere mit bewegen, 

denn es ist nu^Eins, was in beiden wirkt, Eine Kraft, 

die sie durchgeht. Kann ich in ihren Armen eine Mög­
lichkeit fühlen, mich von ihr zu trennen? und doch, ich 

werde fern von ihr seyn, werde einen Heilort für unsere 

Liebe suchen, und werde sie immer mit mir haben.
Wie oft ist mirs geschehen, daß ich abwesend von ihr, 

in Gedanken an sie verloren, ein Buch, ein Kleid oder 

sonst etwas berührte, und glaubte ihre Hand zu fühlen, 

so ganz war ich mit ihrer Gegenwart umkleidet. Und 

jener Augenblicke mich zu erinnern, die das Licht des 

Tages wie das Auge des kalten Zuschauers fliehen, die 



zu gemessen Götter den schmerzlosen Zustand der- reinen 

Seligkeit zu verlassen sich entschließen dürften. — Mich 

zu erinuern? — Als wenn man den Rausch des Tau- 

melkelchs in der Erinnerung erneuern könnte, der unsere 

Sinne von himmlischen Banden umstrickt aus aller ihrer 

Fassung reißt. — Und ihre Gestalt --------- Er verlor 

sich im Andenken an sie, seine Ruhe ging in Verlangen 

über, er umfaßte einen Baum, kühlte seine heiße 

Watige an der Rinde, und die Winde der Nacht saug­

ten begierig den Hauch auf, der auS dem reinell Busen 

bewegt hervordrang. Er fühlte nach dem Halstuch, 

das er von ihr mitgenommen hatte, es war vergessen, 

es steckte im vorigen Kleide. Seine Lippen lechzten, 

seine Glieder zitterten vor Verlangen.

Die Mnsik hörte auf, und eS war ihm, als wär' er 

dem Elemente gefallen, in dem seine Empfindungen 

bisher empor getragen wurden. Seine Unruhe ver­

mehrte sich, da seine Gefühle nicht mehr von den sanf­

ten Tönen genährt und gelindert wurden. Er fetzte sich 

auf ihre Schwelle nieder, und war schon mehr beruhigt. 

Er küßte den messingenen Ring, womit man an ihre 

Thüre pochte, er küßte die Schwelle, über die ihre Füße 

aus und ein gingen, und erwärmte sie durch das Feuer 

seiner Brust. Dann saß er wieder eine Weile stille, und 

dachte sie hinter ihren Vorhängen, im weißen Nacht­

kleids mit dem rothen Band um den Kopf in süßer 
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Ruhe, und dachte sich selbst so nahe zu ihr hin, daß 

ihm vorkam, sie müßte nun von ihm träumen. Seine 

Gedanken w-rren lieblich, wie die Geister der Dämme­

rung ; Ruhe und Verlangen wechselten in ihm, die Liebe 
lief mit schaudernder Hand tausendfältig über alle Sai­

ten seiner Seele, es war, als wenn der Gesang der 

Sphären über ihm stille stünde, um die leisen Melodien 

seines Herzens zu belauschen.

Hätte er den Hauptschlüssel bey sich gehabt, der ihm 

sonst MarianenS Thüre öffnete, er würde sich nicht ge­

halten haben, würde ins Heiligthum der Liebe einge- 

drungen seyn. Doch er entfernte sich langsam, schwankte 

halb träumend unter den Bäumen hin, wollte nach 

Hause, und ward' immer wieder umgewendet; endlich 

als er's über sich vermochte, ging, und'an der Ecke noch 

einmal Zurück sah, kam es ihm vor, als wenn Marka- 

nens Thüre sich öffnete, und eine dunkle Gestalt sich 

heraus bewegte. Er war zu weit, um deutlich zu se­

hen, und eh er sich faßte und recht aufsah, hatte sich die 

Erscheinung schon in der Nacht verloren, nur ganz weit 

glaubte er sie -wieder an einem weißen Hause vorbey 

Dessen zu sehen. Er stund und blinzte, und ehe er 

sich ermannte und nacheilte, war das Phantom ver­

schwunden. Wohin sollt' er ihm folgen? Welche 

Straße hatte den Menschen ausgenommen, wenn es 

einer war?
Wie
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Wie emer, dem der Blitz die Gegend in einem Win­

kel erhellte, gleich darauf mit geblendeten Augen die vo­

rigen Gestalten, den Zusammenhang der Pfade in der 
Finsterniß vergebens sucht, so war's vor seinen Augen, 

so war's in seinem Herzen. Und wie ein Gespenst der 

Mitternacht, das ungeheure Schrecken erzeugt, in fol­

genden Augenblicken der Fassung für ein Kind des 

Schreckens gehalten wird, und die fürchterliche Erschei­

nung Zweifel ohne Ende in der Seele zurück läßt; 

so war auch Wilhelm in der größten Unruhe, als er an 

einen Eckstein gelehnt, die Helle des Morgens und das 

Geschrey der Hähne nicht achtete, bis die frühen Ge­

werbe lebendig zu werden anfingen, und ihn nach Hause 

trieben.

Er hatte, wie er zurück kam, das unerwartete 
Blendwerk mit den triftigsten Gründen beynahe aus der 

Seele vertrieben; doch die schöne Stimmung der Nacht, 

an die er jetzt auch nur wie an eine Erscheinung zurück 

dachte, war auch dahin. Sein Herz zu letzen, ein Sie­

gel seinem wiederkehrenden Glauben aufzudrücken, nahm 

er das Halstuch aus der vorigen Tasche. Das Rau­

schen eines Zettels, der herausfiel, zog ihm das Tuch von 

den Lippen; er hob auf und las:

„ So hab ich dich lieb, kleiner Narre, was war 

dir auch gestern? Heute Nacht komm ich zu dir. 

Ich glaube wohl, daß dir's leid thut, von hier weg- 

zugehen; aber habe Geduld, auf die Messe komm ich

Eoethe'ö Werke II. 
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dir nach» Höre, thu mir nicht wieder die schwarz­

grün-braune Jacke an, du siehst drin aus wie die 

Here von Endor. Hab' ich dir nicht das weiße Ne­

glige darum geschickt, daß ich ein weißes Schäfchen 

in meinen Armen haben will. Schick mir deine Zet­

tel immer durch die alte Sibylle, die hat der Teufel 

selbst zur Iris bestellt."



Wilhelm Meisters 
Lehrjahre.

Zweytes Buch.





Erstes Capitel.

^eder, der mit lebhaften Kräften vor unsern Augen 

eine Absicht zu erreichen strebt, kann, wir mögen seinen 

Zweck loben oder tadeln, sich unsre Theilnahme verspre­

chen ; sohald aber die Sache entschieden ist, wenden wir 

unser Auge sogleich von ihm weg; alles was geendigt, 

was abgethan da liegt, kann unsre Aufmerksamkeit 

keinesweges fesseln, besonders wenn wir schon frühe 
der Unternehmung einen Übeln Ausgang prophezeiht 

haben.
Deswegen sollen unsre Leser nicht umständlich mit 

dem Jammer und der Noth unsers'verunglückten Freun­

des, in die er gerieth, als er seine Hoffnungen und 

Wünsche, auf eine so unerwartete Weise, zerstört sah, 

unterhalten werden. Wir überspringen vielmebr einige 

Jahre, und suchen ihn erst da wieder auf, wo wir ihn 
in einer Art von Thätigkeit und Genuß zu finden hof­

fen, wenn 'wir vorher nur kürzlich so viel, als zum 

Zusammenhang der Geschichte nöthig ist, vorgetragen 

haben.
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Die Pest, oder ein böses Fieber rasen in einem ge­

sunden, vollsastigen Körper, den sie anfallen, schneller 

und heftiger, und so ward der arme Wilhelm unvermu- 

thct von einem unglücklichen Schicksale überwältigt, daß 

in Einem Augenblicke sein ganzes Wesen zerrüttet war. 

Wie wenn von ungefähr unter -er Zurüstung ein Feuer­

werk in Brand geräth, und die künstlich gebohrten und 

gefüllten Hülsen, die, nach einem gewissen Plane geord­

net und abgebrannt , prächtig abwechselnde Feuer-Bilder 

in die Luft zeichnen sollten, nunmehr unordentlich und 
gefährlich durch einander zischen und sausen; so gingen 

auch jetzt in seinem Busen Glück und Hoffnung, Wol­

lust und Freuden- Wirkliches und Geträumtes auf ein­

mal scheiternd durch einander. In solchen wüsten Au­

genblicken erstarrt der Freund, der zur Rettung hinzu 

eilt, und dem, den es trift, ist es eine Wohlthat-, daß 

ihn die Sinne verlassen.
Tage des lauten, ewig wiederkehrenden und mit Vor­

satz erneuerten Schmerzens folgten darauf; doch sind 

auch diese für eine Gnade der Natur M achten. In 

solchen Stunden hatte Wilhelm seine Geliebte noch nicht 

ganz verloren; seine Schmerzen waren unermüdet er­

neuerte Versuche, das Glück, das ihm aus der Seele, 

entfloh, noch fest zu halten, die Möglichkeit desselben in 

der Vorstellung wieder zu erhäschen, seinen auf immer 

abgeschiedenen Freuden ein kurzes Nachleben zu verschaf­

fen. Wie man einen Körper, so lange die Verwesung
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dauert, nicht ganz todt nennen kann, so lange die Kräfte, 

die vergebens nach ihren alten Bestimmungen zu wirken 

suchen, an der Zerstörung der Theile, die sie sonst belebten, 

sich abarbeiten; nur dann, wenn sich alles an einander 

aufgerieben hat, wenn wir, das Ganze in, gleichgültigen 

Staub zerlegt sehen, dann entsteht das erbärmliche, leere 

Gefühl des Todes in uns, nur durch den Athem des Ewig­

lebenden zu erquicken»

In einem so neuen, ganzen, lieblichen Gemüthe war 

viel zu zerreißen, zu zerstören, zu ertödten, und die 

schnellheilende Kraft der Jugend gab selbst der Gewalt 

des Schmerzens neue Nahrung und Heftigkeit. Der 

Streich hatte sein ganzes Daseyn an der Wurzel getrof­

fen. Werner, aus Noth sein Vertrauter, griff voll Eifer 

zu Feuer und Schwert, um einer verhaßten . Leidenschaft, 

dem Ungeheuer, ins innerste Leben zu dringen. Die 

Gelegenheit war so glücklich, das Zeugniß so bey der 

Hand, und wieviel Geschichten und Erzählungen wußt' 

er nicht zu nutzen. Er trieb'ö mit solcher Heftigkeit 

und Grausamkeit Schritt vor Schritt, ließ dem Freunde 

nicht das Labsal des mindesten augenblicklichen Betru­

ges, vertrat ihm jeden Schlupfwinkel, in welchen er sich 

vor der Verzweiflung hätte retten können, daß die Na­

tur , die ihren Liebling nicht wollte zu Grunde gehen 

lassen, ihn mit Krankheit anfiel, um ihm von der an­

dern Seite Luft zu machen;

Ein lebhaftes Fieber mit»' seinem Gefolge, den Arze-
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neyen, der Überspannung und der Mattigkeit; dabey 

die Bemühungen der Familie, die Liebe der MitgeVohr- 

nen, die durch Mangel und Bedürfnisse sich erst recht 

fühlbar macht, waren so viele Zerstreuungen eines ver­

änderten Zustandes, und eine kümmerliche Unterhaltung. 

Erst als er wieder besser wurde, das heißt, als seine 

Kräfte erschöpft waren, sah Wilhelm mit Entsetzen in 

den qualvollen Abgrund eines dürren Elendes hinab, 

wie man in den ausgebrannten hohlen Becher eines 

Vulkans hinunter blickt.

Nunmehr machte er sich selbst die bittersten Vor- 
wurfe,, daß er, nach so großem Verlust, noch einen 

schmerzenlosen, ruhigen, gleichgültigen Augenblick haben 

könne. Er verachtete sein eigen Herz, und sehnte sich 

nach dem Labsal des Jammers und der Thränen.

Um diese wieder in sich zu erwecken, brächte er vor 

sein Andenken alle Scenen des vergangenen Glücks. 

Mit der größten Lebhaftigkeit mahlte er sie sich aus, 

strebte wieder in sie hinein, und wenn er sich zur mög­

lichsten Höhe hinauf gearbeitet hatte, wenn ihm der 

Sonnenschein voriger Tage wieder die Glieder zu bele­

ben, den Busen zu heben schien, sah er rückwärts auf 

den schrecklichen Abgrund, labte sein Auge an der zer­

schmetternden Tiefe, warf sich hinunter, und erzwäng 

von der Natur die bittersten Schmerzen. Mit so wie­

derholter Grausamkeit zerriß er sich selbst; denn die Ju­

gend, die so reich an eingehüllten Kräften ist, weiß nicht,
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was sie verschleudert, wenn sie dem Schmerz, den ein 

Verlust erregt, noch so viele erzwungene Leiden zugesellt, 

als wollte sie dem Verlornen dadurch noch erst einen 
rechten Werth geben. Auch war er so überzeugt, daß 

dieser Verlust der Einzige, der erste und letzte sey, den er 

in seinem Leben empfinden könne, daß er jeden Trost 

verabscheute, der ihm diese Leiden als endlich vorznstel- 

len unternahm.
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Zweytes Capitel.

Gewöhnt, auf diese Weise sich selbst zu quälen, griff 

er nun auch das übrige, was ihm naO der Liebe und 

mit der Liebe die größten Freuden und Hoffnungen ge­

geben hatte, sein Talent a!S Dichter und Schauspieler, 

mit hämischer Kritik von allen Seiten an. Er sah in 

seinen Arbeiten nichts als eine geistlose Nachahmung 

einiger hergebrachten Formen, ohne innern Werth; er 

wollte darin nur steife Schulerercitien erkennen, denen 

es an jedem Funken von Naturell, Währheit und Be­

geisterung fehle. In seinen Gedichten fand er nur ein 

monotones Sylbenmaaß, in welchem, durch einen arm­
seligen Reim zusammen gehalten, ganz gemeine Gedan­
ken und Empfindungen sich hinschleppten; und so be­

nahm er sich auch jede Aussicht, jede Lust, die ihn 

von dieser Seite noch allenfalls hatte wieder aufrechten 

können.

Seinem Schauspieler - Talente ging es' nicht besser. 

Er schalt sich, daß er nicht früher die Eitelkeit entdeckt, 

die allein dieser Anmaßung zum Grunde gelegen. Seine 

Figur, sein Gang, seine Bewegung und Deklamation 

mußten herhalten, er sprach sich jede Art von Vorzug, 
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jedes Verdienst, das ihn über das Gemeine empor geho­
ben hätte, entscheidend ab', und vermehrte seine stumme 

Verzweiflung dadurch auf den höchsten Grad. Denn, 

wenn es hart ist, der Liebe eines Weibes zu entsagen, w 

ist die Empfindung nicht weniger schmerzlich, von dem 

Umgänge der Musen sich los zu reißen, sich ihrer Ge­

meinschaft auf immer unwürdig zu erklären, und auf den 

schönsten und nächsten Beyfall, der unser Person, un­

serm Betragen, unsrer Stimme öffentlich gegeben wird, 

Verzicht zu thun.

Auf diese Weise hatte sich unser Freund völlig re- 

signirt, und sich zugleich mit großem Eifer den Han­

delsgeschäften gewidmet. Zum Erstaunen seines Freun­

des und zur größten Zufriedenheit seines Vaters war 

niemand auf dem Comtoir und der Börse, im Lade« 
und Gewölbe thätiger, als er; Correspondenz und Rech­

nungen, und was ihm aufgetragen wurde, besorgte und 

verrichtete er mit größtem Fleiß und Eifer. Freylich 
nicht nfft dem heitern Fleiße, der zugleich dem Geschäf­

tigen Belohnung ist, wenn wir dasjenige, wozu wir ge- 

bohren sind, mit Ordnung und Folge verrichten, son­

dern mit dem stillen Fleiße der Pflicht, der den besten 

Vorsatz zum Grunde hat, der durch Ueberzeugung ge­

nährt und durch ein innres Selbstgefühl belohnt wird; 

der aber doch oft, selbst dann, wenn ihm das schönste 

Bewußtseyn die Krone reicht, einen vbrdrinZmden Senfs 

zer kaum zu ersuchen vermag.
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Auf diese Weise hatte Wilhelm eine Zeitlang sehr em- 

sig fortgelebt und sich überzeugt, daß jene harte Prü­

fung vom Schicksale zu seinem Besten Veranstalter wor­

den. Er war froh, auf dem Wege des Lebens sich bey 

Zeiten, obgleich unfreundlich genug, gewarnt zu sehen, 

anstatt daß andere später und schwerer die Mißgriffe 

büßen, wozu sie ein jugendlicher Dünkel verleitet hat. 

Denn gewöhnlich wehrt sich der Mensch so lange als 

er kann, den Thoren, den er im Busen hegt, zu verab­

schieden , einen Hauptirrthum zu bekennen, und eine 

Wahrheit einzugeftehen, die ihn zur Verzweiflung bringt.

So entschlossen er war, seinen liebsten Vorstellun­

gen zu eytsagen, so war doch einige Zeit nöthig, um 

ihn von seinem Unglücke völlig zu überzeugen^ Endlich 

aber hatte er jede Hoffnung der Liebe, des poetischen 

Hervorbringens und der persönlichen Darstellung, mir 

triftigen Gründen, so ganz in sich vernichtet, daß er 
Muth faßte, alle Spuren seiner Thorheit, alles , was 

ihn irgend noch daran erinnern könnte, völlig auszulö- 

schen. Er hatte daher an einem kühlen Abende ein Ka­

minfeuer angezündet, und holte ein Reliquienkastchen 

hervor, in welchem sich hunderterley Kleinigkeiten fan­

den , die er in bedeutenden Augenblicken von Marianen 

erhalten, oder derselben geraubt hatte. Jede vertrock­

nete Blume erinnerte ihn an die Zeit, da sie noch frisch 

in ihren Haaren blühte, jedes Zettelchen an die glückliche 

Stunde, wozu sie ihn dadurch einlud, jede Schleife an 
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den lieblichen Ruheplatz seines Hauptes, ihren schönen 

Busen. Mußte nicht auf diese Weise jede Empfindung, 

die er schon lange getödtet glaubte, sich wieder zu be­

wegen anfangen? Mußte nicht die Leidenschaft, über 

die er, abgeschieden von seiner Geliebten, Herr gewor­

den war, in der Gegenwart dieser Kleinigkeiten wieder 

mächtig werden? Denn wir merken erst, wie traurig 

und unangenehm ein trüber Tag ist, wenn ein einziger, 

durchdringender Sonnenblick uns den aufmunternden 

Glanz einer heitern Stunde darstellt.

Nicht ohne Bewegung sah er daher diese so lange be­

wahrten Heiligthümer nach einander in Rauch und Flam­

me vor sich aufgehen. Einigemal hielt er zaudernd mne, 

und hatte noch eine Perlenschnur und ein flohrneS Hals­

tuch übrig, als er sich entschloß, mit den dichterischen 

Versuchen seiner Jugend das abnehmende Feuer wieder 

anzufrischen.

Bis jetzt hatte er alles sorgfältig aufgehoben, was 

ihm, von der frühsten Entwicklung seines Geistes an, 

aus der Feder geflossen war. Noch lagen seine Schrif­

ten in Bündel gebunden auf dem Boden des Koffers, 

wohin er sie gepackt hatte, als er sie auf seiner Flucht 

mitzunehmen hoffte. Wie ganz anders eröffnete er sie 

jetzt, als er sie damals zusammen band!

Wenn wir einen Brief, den wir unter gewissen Um­

ständen geschrieben und gesiegelt haben, der aber den 

Freund, an den er gerichtet war, nicht antrift, sondern 
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wieder zu uns zurück gebracht wird, nach einiger Zeit er­

öffnen , Überfälle unS eine sonderbare Empfindung, in­

dem wir unser eigne- Siegel erbrechen, und uns mit un­
serm veränderten Selbst wie mit einer dritten Person un­

terhalten. Ein ähnliches Gefühl ergriff mit Heftigkeit 

unsern Freund, als er das erste Packet.eröffnete, die zer­

theilten Hefte ins Feuer warf, die eben gewaltsam auf- 

loderten, als Werner hereintrat, sich über die lebhafte 

Flamme verwunderte, und fragte, was hier vorgehe?

Ich gebe einen Beweis, sagte Wilhelm, daß es mir 

Ernst sey, ein Handwerk äufzugeben, wozu ich nicht ge­

boren ward; und mit diesen Worten warf er das zweyte 

Packet in das Feuer. Werner wollte ihn abhalten, allein 

es war geschehen.

Ich sehe nicht ein, wie du Zu diesem Ertrem kommst, 

sagte dieser. Warum sollen denn nun diese Arbeiten, 
wenn sie nicht vortrefflich sind, gar vernichtet werden?

Weil ein Gedicht entweder vortrefflich seyn, oder 

gar nicht eristiren soll. Weil jeder, der keine Anlage hat, 

das Beste zu leisten, sich der Kunst enthalten, und sich 

vor jeder Verführung dazu ernstlich in Acht nehmen 

sollte. Denn freylich regt sich in jedem Menschen ein ge­

wisses unbestimmtes Verlangen, dasjenige was er sieht, 

nachzuahmcn; aber dieses Verlangen beweist gar nicht, 

daß auch die Kraft in uns wohne, mit dem was wir 

unternehmen, zu Stande zu kommen. Sieh nur die 
Knaben an, wie sie jedesmal, so oft Seiltänzer in der
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Stadt gewesen, auf allen Planken und Balken hin und 

wieder gehen und balanciren, bis ein anderer Reiz sie 

wieder zu einem ähnlichen Spiele hinzieht. Hast du eS 

nicht in dem Zirkel unsrer Freunde bemerkt? So oft 

sich ein Virtuose hören läßt, finden sich immer einige- 

die sogleich dasselbe Instrument zu lernen anfangen. 

Wie viele irren auf diesem Wege herum! glücklich wer­

den Fehlschluß von seinen Wünschen auf seine Kräfte 

bald gewahr wird!

Werner widersprach; die Unterredung ward lebhaft, 

und Wilhelm konnte nicht ohne Bewegung die Argu­

mente, mit denen er sich selbst so oft gequält hatte, ge­

gen seinen Freund wiederholen. Werner behauptete, eö 

sey nicht vernünftig, ein Talent, zu dem man nur eini­

germaßen Neigung und Geschick habe, deswegen, weil 
man es niemals in der größten Vollkommenheit aus­

üben werde, ganz aufzugeben. Es finde sich ja so 

manche leere Zeit, die man dadurch ausfüllen, und nach 

und nach etwas hervorbringen könne, wodurch wir uns 

und andern ein Vergnügen bereiten.

Unser Freund, der hierin ganz anderer Meynung 

war, fiel ihm sogleich ein, und sagte mit großer Lebhaft 

tigkeit:

Wie sehr irrst du, lieber Freund, wenn du glaubst, 

daß ein Werk, dessen erste Vorstellung die ganze Seele 

füllen muß, in unterbrochenen, zusammen gegeizten 

Stunden könne hervorgebracht werden. Nein, der Dich­
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ter muß ganz sich, ganz in seinen geliebten Gegenstän­

den leben. Er, der vom Himmel innerlich auf das köst­

lichste begabt ist, der einen sich immer selbst vermehren­

den Schatz im Busen bewahrt, er muß auch von außen 

ungestört mit seinen Schätzen in der stillen Glückseligkeit 

leben, die ein Reicher vergebens mit aufgehäuften Gü­

tern um sich hervorzubringen sucht. Sieh die Menschen 

an, wie sie nach Glück und Vergnügen rennen! Ihre 

Wünsche, ihre Mühe, ihr Geld jagen rastlos, und wo­

nach ? Nach dem, was der Dichter von der Natur er­

halten hat, nach dem Genuß der Welt, nach dem Mit­

gefühl seiner selbst in andern, nach einem harmonischen 

Jusammenseyn mit vielen oft unvereinbaren Dingen.

Was beunruhiget die Menschen, als daß sie ihre Be­

griffe nicht mit den Sachen verbinden können, daß der 

Genuß sich ihnen unter den Händen wegstiehlt, daß das. 

gewünschte zu spät kommt, und daß alles erreichte und 

erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung thut, welche die 

Begierde uns in der Ferne ahnden läßt. Gleichsam wie 

einen Gott hat daS Schicksal den Dichter über dieses 

alles hinüber gesetzt. Er sieht das Gewkrre der Leiden­

schaften, Familien und Reiche sich zwecklos bewegen, er 

sieht die unauflöslichen Räthsel der Mißverständnisse, 

denen oft nur ein einsylbiges Wprt zür Entwicklung 

fehlt, unsäglich verderbliche Verwirrungen verursachen. 

Er fühlt das Traurige und das Freudige jedes Men­

schenschicksals mit. Wenn der Weltmensch in einer 

ab- 
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abzehrenden Melancholie über großen Verlust seine Tage 

hinsch,leicht, oder in ausgelassener Freude seinem Schick- 

sale entgegen geht, so schreitet die empfängliche leicht 

wegliche Seele des Dichters,, wie die wandelnde Sonne, 

von Nacht zu Tag fort, und mit leisen Uebergängen 

stimmt seine Harfe zu Freude und Leid. Eingeboren auf 

dem Grund seines Herzens wächst die schöne Blume der 

Weisheit hervor, und wenn die andern wachend träu­

men, und von ungeheuren Vorstellungen aus allen ihren 

Sinnen geangstiget werden, so lebt er den Traum des 

Lebens als ein wachender, und das seltenste, was ge­

schieht, ist ihm zugleich Vergangenheit und Zukunft. 

Und so ist der Dichter zugleich Lehrer, Wahrsager, 

Freund der Götter und der Menschen. Wie! willst du, 

daß er zu einem kümmerlichen Gewerbe herunter steige? 

er, der wie ein Vogel gebaut ist, um die Welt zu über­

schweben, auf hohen Gipfeln zu nisten, und seine Nah­

rung von Knospen und Früchten, einen Zweig mit dem 

andern leicht verwechselnd, zu nehmen, er sollte zugleich 

wie der Stier am Pfluge ziehen, wie der Hund sich auf 

eine Fährte gewöhnen, oder vielleicht gar an die Kette 

geschlossen einen Meyerhof durch sein Bellen sichern?

Werner hatte, wie man sich denken kann, mit Ver­

wunderung zugehört. Wenn nur auch die Menschen, 

siel er ihm ein, wie die Vögel gemacht waren, und, ohne 
daß sie spinnen und Heben, holdselige Tage in beständi­

gem Genuß zubringen könnten. Wenn sie nur auch bey

Goctlie's Werke II. y 
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Ankunft des Winters sich so leicht in ferne Gegenden be- 

geben könnten, dem Mangel auszuweichen, und sich vor­

dem Froste zu sichern.

So haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehr­

würdige mehr erkannt ward, rief Wilhelm aus, und so 

sollten sie immer leben. Genugsam in ihrem Innersten 

ausgestattet bedurften sie wenig von außen; die Gabe, 

schöne Empfindungen, herrliche Bilder den Menschen in 

süßen, sich an jeden Gegenstand anschmiegenden Motten 

und Melodien mitzutheilen, bezauberte von jeher die 

Welt, und war für den Begabten ein reichliches Erb- 
theil. An der Könige Höfen, an den Tischen der Reichen, 

vor den Thüren der Verliebten horchte man auf sie, in­

dem sich das Ohr und die Seele für alles andere ver­

schloß ; wie man sich selig preist und entzückt stille steht, 

wenn aus den Gebüschen, durch die man wandelt, die 

Stimme der Nachtigall gewaltig rührend hervordringt! 

Sie fanden eine gastfreye Welt, und ihr niedrig scheinen­

der Stand erhöhte sie nur desto mehr. Der Held lauschte 

ihren Gesängen, und der Ueberwinder der Welt huldigte 

einem Dichter, weil er fühlte, daß, ohne diesen, sein un­

geheures Daseyn nur wie ein Sturmwind vorüberfah­

ren würde; der Liebende wünschte sein Verlangen und 

seinen Genuß so tausendfach und so harmonisch zu füh­

len, als ihn die beseelte Lippe zu schildern verstand; und 

selbst der Reiche konnte seine Besitzthümer, seine Abgöt­

ter nicht mit eigenen Augen so kostbar sehen, als sie ihm 



— IZI

vom Glänze des allen Werth fühlenden und erhöhenden 

Geistes beleuchtet erschienen. Ja, wer hat, wenn du 
willst, Götter gebildet, uns zu ihnen erhoben, sie zu uns 

herniedergebracht, als der Dichter?

Mein Freund, versetzte Werner nach einigem Nach­

denken, ich habe schon oft bedauert, daß du das, was du 

so lebhaft fühlst, mit Gewalt aus deiner Seele zu ver­

bannen strebst. Ich müßte mich sehr irren, wenn du 

nicht besser thätest, dir selbst einigermaßen nachzugeben, 

als dich durch die Widersprüche eines so harten Entsa­

gens aufzureiben, und dir mit der Einen unschuldigen 

Freude den Genuß alle" übrigen zu entziehen.

Darf ich dir's gestehen, mein Freund, versetzte der 
andre, und wirst du mich nicht lächerlich finden, wenn 

ich dir bekenne, daß jene Bilder mich noch immer ver­
folgen, so sehr ich sie fliehe, und daß, wenn ich mein 

Herz untersuche, alle frühen Wünsche fest, ja noch fester 

als sonst darin haften? Doch was bleibt mir Unglück­

lichen gegenwärtig übrig? Ach wer mir vorausgesagt 

hätte, daß die Arme meines Geistes sobald zerschmettert 

werden sollten, mit denen ich ins Unendliche griff, und 

mit denen ich doch gewiß ein Großes zu umfassen hofte, 

wer mir das vorausgesagt hätte, würde mich zur Ver­

zweiflung gebracht haben. Und noch jetzt, da das Ge­

richt über mich ergangen ist, jetzt, da ich die verloren 
habe, die anstatt einer Gottheit mich zu meinen Wün­

schen hinüber führen sollte, was bleibt mir übrig, als 
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mich Yen bittersten Schmerzen zu überlassen? O mein 

Bruder, fuhr er fort, ich leugne nicht, sie war mir bey 

meinen heimlichen Anschlägen der Kloben, an den eine 

Strickleiter befestiget ist; gefährlich hoffend schwebt der 

Abenteurer in der Luft, das Eisen bncht, und er liegt 

zerschmettert am Fuße seiner Wünsche. Es ist auch nun 

für mich kein Trost, keine Hofnung mehr! Ich werde, 

rief er auö, indem er aufsprang, von diesen unglückseli­

gen Papieren keines übrig lassen. Er faßte abermals 

ein Paar Hefte an, riß sie auf und warf sie ins Feuer. 

Werner wollte ihn abhalten, aber vergebens. Laß mich! 
rief Wilhelm, was sollen diese elenden Blätter? Für 

mich sind sie weder Stufe noch Aufmunterung mehr. 

Sollen sie übrig bleiben, um mich bis anö Ende meines 

Lebens zu peinigen? Sollen Sie vielleicht einmal der 

Welt zum Gespvtte dienen, anstatt Mitleiden und 

Schauer zu erregen? Weh über mich und über mc n 
Schicksal! Nun verstehe ich erst die Klagen der Dichter, der 

aus Noth weise gewordnen Traurigen. Wie lange hielt 

ich mich für unzerstörbar, für unverwundlich, und ach! 

nun seh ich, daß ein tiefer früher Schade nicht wieder 

auswachsen, sich nicht wieder herstellen kann; ich fühle, 

daß ich ihn mit ins Grab nehmen muß. Nein! keinen 

Tag des Lebens soll der Schmerz von mir weichen, der 

mich noch zuletzt umbringt, und auch ihr Andenken M 

bey mir bleiben, mit mir leben und sterben, das Anden­

ken der Unwürdigen — ach, mein Freund! wenn ich
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Von Herzen reden soll — der gewiß nicht ganz Un­

würdigen! Ihr Stand, ihre Schicksale sqadm sie 

tausendmal bey mir entschuldigt. Ich bm zu grau­
sam gewesen, du hast mich in deine Kälte, in deine 

-Härte unbarmherzig eingeweikt, meine zerrütteten Sinne 
gefangen gehalten und Mich verhindert, das für sie und 

für mich zu thun , was ich uns beiden schuldig war. 
Wer weiß, in welchen Zustand ich sie versetzt habe, und 

erst nach und nach fällt mir's auf's Gewissen, in welcher 

Verzweiflung, in welcher Hülflosigkeit ich sie verließ. 

War's nicht möglich, daß sie sich entschuldigen konnte? 

War's nicht möglich? Wieviel Mißverständnisse können 

die Welt verwirren, wieviel Umstände können dem größ­

ten Fehler Vergebung erflehen? -— Wie oft denke ich 

mir sie, in der Stille für sich sitzend, auf ihren Ellenbo­

gen gestützt. — Das ist, sagt sie, die Treue, die Liebe, 

die er mir zuschwur! Mit diesem unsanften Schlag das 

schöne Leben zu endigen, das uns verband! — Er 
brach in einen Strom von Thränen aus, indem er sich 

mit dem Gesichte auf den Tisch warf, und die überge- 

bliebenen Papiere benetzte.

Werner stand in der größten Verlegenheit dabey. 

Er hatte sich dieses rasche Auflodern der Leidenschaft 

nicht vermuthet. Etlichemal wollte er seinem Freunde 

in die Rede fallen, etlichemal das Gespräch wo anders 

hinlenken, vergebens! er widerstand dem Strome nicht. 

Auch hier übernahm die ausdauernde Freundschaft wie­
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der ihr Amt. Er ließ den heftigsten Anfall des Schmer­

ze» vorü ber, indem er durch seine stille Gegenwart, eine 

auftihtige reine Theilnehmung am besten sehen ließ, 

und io blieben sie diesen Abend; Wilhelm ins stille 

Nachgefühl des Schmerzens versenkt, und der andere er­

schreckt durch den neuen Ausbruch einer Leidenschaft, die 

er lange bemeistert und durch guten Rath und eifriges 

Anreden überwältigt zu haben glaubte.
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Drittes Capitel.

Nach solchen Rückfällen pflegte Wilhelm meist nur 

desto eifriger sich den Geschäften und der Thätigkeit zu 

widmen, und es war der beste Weg, dem Labyrinthe, 

das ihn wieder anzulocken suchte, zu entfliehen. Seine 

gute Art, sich gegen Fremde zu betragen, seine Leichtig­

keit, fast in allen lebenden Sprachen Correspondenz zu 

führen, gaben seinem Vater und dessen Handelsfreunde 

immer mehr Hoffnung, und trösteten sie über die Krank­

heit, deren Ursache ihnen nicht bekannt geworden war, 

und über die Pause, die ihren Plan unterbrochen hatte. 

Man beschloß Wilhelms Abreise zum zweytenmal, und 

wir finden ihn auf seinem Pferde, den Mantelsack hin­

ter sich, erheitert durch freye Luft und Bewegung, dem 
Gebirge sich nähern, wo er einige Aufträge ausrichten 

sollte.
Er durchstrich langsam Thäler und Berge mit der 

Empfindung deS größten Vergnügens, Ueberhangende 
Felsen, rauschende Wasserbäche, bewachsene Wänöe, 

tiefe Gründe sah er hier zum erstenmal, und doch hatten 

seine frühsten Jugendträume schon in solchen Gegenden 

geschwebt. Er fühlte sich bey diesem Anblicke wieder ver-
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jungt, alle erduldete Schmerzen waren aus seiner Seele 

weggewaschen- und mit völliger Heiterkeit sagte er sich 

Stellen aus verschiedenen Gedichten, besonders aus dem 

Pastor fHo vor, die an diesen einsamen Plätzen schaa- 

renweis seinem Gedächtnisse zuflosten. Auch erinnerte er 

sich mancher Stellen aus seinen eigenen Liedern, die er 

mit einer besondern Zufriedenheit rezitirte. Er. belebte 

die Welt, die vor ihm lag, mit allen Gestalten der Ver­

gangenheit, und jeder Schritt in die Zukunft war ihm 

voll Ahndung wichtiger Handlungen und merkwürdiger 

Begebenheiten«.
Mehrere Menschen, die auf einander folgend hinter 

ihm herkamen, nn ihm mit einem Gruße vorbeygingen, 

und den Weg - ins Gebirge, durch steile Fußpfade, eilig 

fortsetzten , unterbrachen einigemal seine stille Unterhal­

tung , ohne daß er jedoch aufmerksam auf sie geworden 
wäre. Endlich gesellte sich ein gesprächiger Gefährte zu 

ihm, und erzählte die Ursache der starken Pklgerschaft.

Zu Hochdorf, sagte er, wird heute Abend eine Comö- 

die gegeben, wozu sich die ganze Nachbarschaft ver­

sammlet.

Wie, rief Wilhelm, in diesen einsamen Gebirgen, 

zwischen diesen, undürchd dinglichen Wäldern hat die 

Schauspielkunst einen Weg gefunden, und sich einen 

Tempel aufgchaut? und ich muß zu ihrem Feste wall­

fahrten ?

Si^ werden sich noch mehr wundern, sagte der an-
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dere, wenn Sie hören, durch wen das Stück aufgefährt 

wird. Es ist eine große Fabrik in dem Orte, die viel 

Leute ernährt. Der Unternehmer, der so zu sagen von > 

aller menschlichen Gesellschaft entfernt lebt, -weiß feine 

Arbeiter im Winter nicht besser zu beschäftigen., als daß 

er sie veranlaßt hat, Comödie zu spielen. Er leidet keine 

Karten unter ihnen, und wünscht sie auch sonst von ro­

hen Sitten abzuhaltem So bringen sie die langen 

Abende zu, und heute, da des Alten Geburtstag ist, ge­

ben sie ihm zu Ehren eine besondere Festlichkeit:

Wilhelm kam zu Hochdorf an, wo er übernachten 

sollte, und stieg bey der Fabr ik ab , deren Unternehmer 

auch als Schuldner auf seiner Listen stand.

Als er seinen Nahmen nannte, rief der Alte verwun­

dert aus: ey,-mein Herr, sind Sie der Sohn des .braven 
Mannes, dem ich so viel.Dankund bis jetzt noch Geld 

schuldig bin? Ihr Herr Vater hat so viel Geduld'mit 

mir gehabt, daß ich ein Bösrwicht seyn müßte, wentt ich 

nicht eilig und fröhlich bezahlte. Sie kommen eben zur 

rechten Zeit, um zu sehen, daß es mir Ernst ist.

Er rief seine Frau herbey,. welche eben so erfreut war, 

den jungen Mann zu sehen; sie versicherte, daß er sei­

nem Vater gleiche, und bedauerte, daß sie ihn wegen 

der vielen Fremden die Nacht nicht beherbergen könne.

Das Geschäft war klar und bald berichtigt.; Wil­

helm steckte ein Röllchen Gold in die Tasche > und
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wünschte, daß seine übrigen Geschäfte auch so leicht ge- 

hen möchten.

Die Stunde des Schauspiels kam heran, man er­

wartete nur noch den Oberforstmeister, der endlich auch 

anlangte, mit einigen Jägern eintrat, und mit der größ­

ten Verehrung empfangen wurde.

Die Gesellschaft wurde nunmehr ins Schauspielhaus 

geführt, wozu man eine Scheune eingerichtet hatte, die 

gleich am Garten lag. Haus und Theater waren, ohne 

sonderlichen Geschmack, munter und artig genug ange­

legt. Einer von den Mahlern, die auf der Fabrik ar­

beiteten, hatte bey dem Theater in der Residenz gehand- 

langt, und hatte nun Wald, Straße und Zimmer, frey­

lich etwas roh, hingestellt. DaS Stück hatten sie von 

einer herumziehenden Truppe geborgt, und nach ihrer 

eigenen Weise zurecht geschnitten. So wie es war, un­

terhielt es. Die Intrigue, daß zwey Liebhaber ein 
Mädchen ihrem Vormunde und Wechselsweise sich selbst 

entreißen wollen, brächte allerley interessante Situatio­

nen hervor. Es war das erste Stück, das unser Freund 

nach einer so langen Zeit wieder sah, er machte man­

cherley Betrachtungen; es war voller Handlung, aber 

ohne Schilderung wahrer Charaktere. Es gefiel und er­

götzte. So sind die Anfänge aller Schauspielkunst. Der 

rohe Mensch ist zufrieden , wenn er nur etwas vorgehen 

sieht; der gebildete will empfinden, und Nachdenken ist 

nur dem ganz ausgebildeten angenehm.
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Den Schauspielern hätte er hie und da gerne nachge- 

helfen; denn es fehlte nur wenig, so hätten sie um vieles 

besser seyn können.
In seinen stillen Betrachtungen störte ihn der Ta- 

backsdampf, der immer stärker und starker wurde. Der 

Oberforstmeister hatte bald nach Anfang des Stücks 

seine Pfeife angezündet, und nach und nach nahmen sich 

mehrere diese Freyheit heraus. Auch machten die großen 

Hunde dieses Herrn schlimme Auftritte. Man hatte sie 

zwar ausgesperrt; allein sie fanden bald den Weg zur 

Hinterthüre herein, liefen auf das Theater, rannten wi­

der die Acteurs, und gesellten sich endlich durch einen 

Sprung über das Orchester zu ihrem Herrn, der den er­

sten Platz im Part'err eingenommen hatte.

Zum Nachspiel ward ein Opfer dargebracht. Ein 
Portrait, das den Alten in feinem Bräutigamskleide 

verstellte, stand auf einem Altar mit Kränzen behängen. 

Alle Schauspieler huldigten ihm in demuthsvollen Stel­

lungen. DaS jüngste Kind trat, weiß gekleidet, hervor, 

und hielt eine Rede in Versen, wodurch die ganze Fa­

milie und sogar der Oberforstmeister, der sich dabey an 

seine Kinder erinnerte, zu Thränen bewegt wurde. So 

endigte sich das Stück, und Wilhelm konnte nicht umhin, 

das Theater zu besteigen, die Actricen in der Nähe zu 

besehen, sie wegen ihres Spiels zu loben, und ihnen auf 

die Zukunft einigen Rath zu geben.
Die übrigen Geschäfte unsers Freundes, die er nach 
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und nach in größeren und kleineren Gcbirgsorten 

verrichtete, liefen nicht alle so glücklich, noch so ver­

gnügt ab. Manche Schuldner baten um Aufschub, 

manche waren unhöflich, manche leugneten. Nach sei­

nem Auftrage sollte er einige verklagen; er mußte einen 

Advocaten aufsuchen, diesen inftruiren, sich vor Geriet 

stellen, und was dergleichen verdrießliche Geschäfte noch 

mehr waren.

Eben so schlimm erging es ihm, wenn man ihm eine 

Ehre erzeigen wollte. Nur wenig Leute fand er, die 

ihn einigermaßen unterrichten konnten ; wenige, mit de- 
:Nen er in ein nützliches Handelsverhältniß zu kommen 

hofte. Da nun auch unglücklicherweise Regentage ent­

fielen, und eine Reise zu Pferd in diesen Gegenden mit 
unerträglichen Beschwerden verknüpft war; so dankte er 

-dem Himmel, als er sich dem flachen Lande wieder nä- 

.hert.e, und am Fuße: des Gebirges, in einer schönen und 
fruchtbaren Ebene, an einem sanften Flusse, im Sonnen­
scheine, .ein heiteres Landstädtchen liegen sah, in welchem 

er zwar keine Geschäfte hatte, aber eben deswegen sich 

entschloß, ein Paar Tage daselbst zu verweilen , um sich 

uyd feinem Pferde, das von dem schlimmen Wege sehr 

gelitten hatte, einige Erholung zu verschaffen.
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Viertes Capitel.

Als er in einem Wirthshause auf dem Markte abtrat, 

ging es darin sehr luftig, wenigstens sehr lebhaft zu. 
Eine g. ^ße Gesellschaft Seiltänzer, Springer und Gauk­

ler, die einen starken Mann bey sich hatten, waren mit 

Weib und Kindern eingezogen, und machten, indem sie 

sich auf eine öffentliche Erscheinung bereiteten, einen Un­
fug über den andern. Bald stritten sie mit dem Wirthe, 

bald unter sich selbst, und wenn ihr Zank unleidlich war, 

so waren die Aeusserungen ihres Vergnügens ganz und 

gar unerträglich. Unschlüssig, ob er gehen oder bleiben 

sollte, stand er unter dem Thore, und sah den Arbeitern 

zu, die auf dem Platze ein Gerüst aufzuschlagen an- 

fingen.
Ein Mädchen, das Rosen und andere Blumen herum- 

trug, bot ihm ihren Korb dar, und er kaufte sich einen 

schönen Strauß, den er mit Liebhaberey anders band 

und mit Zufriedenheit betrachtete, als das Fenster eines, 

an der Seite des Platzes stehenden, andern Gasthauses 

sich aufthat, und ein wohlgebildetes Frauenzimmer sich 

an demselben zeigte. Er konnte ohngeachtet der Entfer­

nung bemerken, daß eine angenehme Heiterkeit ihr Ge?
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sieht belebte. Ihre blonden Haare fielen nachlässig auf- 

geldßt um ihren Nacken, sie schien sich nach dem Frem­

den umzusehen. Einige Zeit darauf trat ein Knabe, der 

eine Frisirschürze umgegürtet, und ein weißes Jäckchen 

an hatte, aus der Thüre jenes Hauses, ging auf Wil­

helmen zu, begrüßte ihn und sagte: das Frauenzimmer 

am Fenster läßt Sie fragen, ob Sie ihr nicht einen 

Theil der schönen Blumen abtreten wollen? — Sie 

stehn ihr alle zu Diensten, versetzte Wilhelm, indem er 

dem leichten Boten das Bouquet überreichte, und zugleich 

der Schönen ein Kompliment machte, welches sie mit 

einem freundlichen Gegengruß erwiederte, und sich vom 

Fenster zurückzog.

Nachdenkend über dieses artige Abenteuer ging er 

nach seinem Zimmer die Treppe hinauf, als ein junges 

Geschöpf ihm entgegen sprang, das seine Aufmerksam­

keit auf sich zog. Ein kurzes seidnes Westchen mit ge­
schlitzten spanischen Ermeln, knappe lange Beinkleider 

mit Puffen standen dem Kinde gar artig. Lange 

schwarze Haare waren m Locken und Zöpfen um den 
Kopf gekräuselt und gewunden. Er sah die Gestalt mit 

Verwunderung an, und konnte nicht mit sich einig wer­

den , ob er sie für einen Knaben oder für ein Mädchen 

erklären sollte. Doch entschied er sich bald für das letzte, 

und hielt sie auf, da sie bey ihm vorbey kam, bot ihr 

einen guten Tag, und fragte sie, wem sie angehöre? 

ob er schon leicht sehen konnte, daß sie ein Glied der 
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springenden und tanzenden Gesellschaft seyn müsse. Mit 

einem scharfen, schwarzen Seitenblick sah sie ihn an, in­

dem sie sich von ihm losmachte, und in die Küche lief, 

ohne zu antworten.
Als er die Treppe hinauf kam, fand er auf dem wei­

ten Vorsaale zwey Mannspersonen, die sich im Fechten 

übten, oder vielmehr ihre Geschicklichkeit an einander zu 

versuchen schienen. Der eine war offenbar von der Ge­

sellschaft, die sich im Hause befand, der andere hatte ein 

weniger wildes Anschn. Wilhelm sah ihnen zu, und 

hatte Ursache, sie beide zu bewundern, und als nicht lange 

darauf der schwarzbärtige nervige Streiter den Kampf­

platz verließ, bot der andere, mit vieler Artigkeit, Wil­

helmen das Rappier an.
Wenn Sie einen Schüler, versetzte dieser, in die Lehre 

nehmen wollen, so bin ich wohl zufrieden, mit Ihnen 

einige Gänge zu wagen. Sie fochten zusammen, und 

obgleich der Fremde dem Ankömmling weit überlegen 

war, so war er doch höflich genug zu versichern, daß 

alles nur auf Uebung ankomme, und wirklich hatte Wil­

helm auch gezeigt, daß er früher von einem guten 

und gründlichen deutschen Fechtmeister unterrichtet wor­

den war.

Ihre Unterhaltung ward durch das Getöse unterbro­

chen, mit welchem die bunte Gesellschaft aus dem 

Wirthöhause auszog, um die Stadt von ihrem Schau­

spiel zu benachrichtigen, und auf ihre Künste begierig zu 
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machen. Einem Tambour folgte der Entrepreneur zu 

Pferde, hinter ihm eine Tänzerin auf einem ähnlichen Ge-^ 

rippe, die ein Kind vor sich hielt, das mit Bändern und 

Flintern wohl herausgeputzt war. Darauf kam die 

übrige Truppe zu Fuß, wovon einige auf ihren Schul­

tern Kinder, in abenteuerlichen Stellungen, leicht und 

bequem daher trugen, unter denen die junge, schwarz-' 

köpfige, düstere Gestalt Wilhelms Aufmerksamkeit aufs' 

neue erregte.

Pagliasto lief unter der andringenden Menge drollig? 

hin und her, und theilte mit sehr begreiflichen Späßen, 
indem er bald ein Mädchen küßte, bald einen Knaben 

pritschte, seine Zettel aus, und erweckte unter dem Volke 

eine unüberwindliche Begierde, ihn näher kennen zu 

lernen.

In den gedruckten Anzeigen waren die mannichfalti- 

gen Künste der Gesellschaft, besonders eines Monsieur 
Narciß und der Demoiselle Lanvrinette herauSgestrichen, 

welche beide, als Hauptpersonen, die Klugheit gehabt 

hatten, sich von dem Zuge zu enthalten, sich dadurch ein 
vornehmeres Ansehn zu geben, und größre Neugier zu 

erwecken.

Während des Zuges hatte sich auch die schöne Nach­

barin wieder am Fenster sehen lasten, und Wilhelm hatte 

nicht verfehlt, sich bey seinem Gesellschafter nach ihr zu 

erkundigen. Dieser, den wir einstweilen Laertes nennen 

wollen, erbot sich, Wilhelmen zu ihr hinüber zu begleiten.

Ich
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Ich und das Frauenzimmer, sagte er lächelnd / sind ein 

paar Trümmer einer Schauspielergesellschaft, die vor 

kurzem hier scheiterte. Die Anmuth des Orts hat uns 

bewogen, einige Zeit hier zu bleiben, und unsre wenige 

gesammelte Baarschaft in Ruhe zu verzehren, indeß ein 

Freund ausgezogen ist, ein Unterkommen für sich und 

uns zu suchen.
Laertes begleitete sogleich seinen neuen Bekannten zu 

Philinens Thüre, wo er ihn einen Augenblick stehen ließ, 

um in einem benachbarten Laden Zuckerwerk zu holen. 

Sie werden mir es gewiß danken, sagte er, indem er zu­

rück kam, daß ich Ihnen diese artige Bekanntschaft ver­

schaffe.
Das Frauenzimmer kam ihnen auf ein paar leichten 

Pantöffelchen mit hohen Absätzen aus der Stube entge­
gen getreten. Sie hatte eine schwarze Mantille über 

ein weißes Negligee geworfen, das, eben weil es nicht 

ganz reinlich war, ihr ein häusliches und bequemes An- 

sehn gab; ihr kurzes Röckchen ließ di§ niedlichsten Füße 

von der Welt sehen.
Seyn Sie mir willkommen! rief sie Wilhelmen zu, 

und nehmen Sie meinen Dank für die schönen Blumen. 

Sie führte ihn mit der einen Hand ins Zimmer, indem 

sie mit der andern den Strauß an die Brust drückte. 

Als sie sich niedergesetzt hatten, und in gleichgültigen 

Gesprächen begriffen waren, denen sie eine reizende Wen­

dung zu geben wußte, schüttete ihr Laertes gebrannte
Et 'tlie'ö Werke II. is
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Mandeln in den Schooß, von denen sie sogleich zu na­

schen anfing. Sehn Sie, welch ein Kind dieser junge 

Mensch ist! rief sie aus: er wird Sie überreden wollen, 

daß ich eine große Freundin von solchen Naschereyen sey, 

und er ist's, der nicht leben kann, ohne irgend etwas 

Leckeres zu genießen.

Lassen Sie uns nur gestehn, versetzte Laertes, daß 

wir hierin , wie in mehrerem, einander gern Gesellschaft 

leisten. Zum Beyspiel, sagte er, es ist heute ein sehr 

schöner Tag, ich dächte wir führen spatzieren und nah­

men unser Mittagsmahl auf der Mühle. Recht gern, 

sagte Philine, wir müssen unserm neuen Bekannten eine 

kleine Veränderung machen. Laertes sprang fort, denn 

er ging niemals, und Wilhelm wollte einen Augenblick 

nach Hause, um seine Haare, die von der Reise noch ver­

worren ausfahen, in Ordnung bringen zu lassen. Das 

können S.e hier, sagte sie, rief ihren kleinen Diener, nö­

thigte Wilhelmen auf die artigste Weise, seinen Rock 

auszuziehen, ihren Pudermantel anzulegen, und sich in 

ihrer Gegenwart frisiren zu lassen. Man muß ja keine 

Zeit versäumen, sagte sie, man weiß nicht, wie lange 

man noch beysammen bleibt.

Der Knabe, mehr trotzig und unwillig als unge­

schickt, benahm sich nicht zum Besten, raufte Wilhelmen, 

und schien so bald nicht fertig werden zu wollen. Phi­

line verwies ihm einigemal seine Unart, stieß ihn endlich 

ungeduldig hinweg, und jagte ihn zur Thüre hinaus.
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Nun übernahm sie selbst die Bemühung, und kräuselte 

die Haare unsers Freundes mit großer Leichtigkeit und 

Zierlichkeit, ob sie gleich auch nicht zu eilen schien, und 

bald dieses bald jenes an ihrer Arbeit auszusetzen hatte, 

indem sie nicht vermeiden konnte mit ihren Knieen die 

seinigen zu berühren, und Strauß und Busen so nahe 

an seine Lippen zu bringen, daß er mehr als einmal in 

Versuchung gesetzt ward, einen Kuß darauf zu drücken.
Als Wilhelm mit einem- kleinen Pudermesser seine 

Stirne gereinigt hatte, sagte sie zu ihm: stecken Sie es 

ein, und gedenken Sie meiner dabey. Es war ein ar­

tiges Messer; der Griff von eingelegtem Stahl zeigte die 

freundlichen Worte: gedenkt mein. Wilhelm steckte 

es zu sich, dankte ihr, und bat um die Erlaubniß, ihr 
ein kleines Gegengeschenk machen zu dürfen.

Nun war man fertig geworden. Laerteö hatte die 

Kutsche gebracht, und nun begann eine sehr lustige Fahrt. 

Philine warf jedem Armen, der sie anbettelte, etwas 

zum Schlage hinaus, indem sie ihm zugleich ein mun­

teres und freundliches Wort zurief.

Sie waren kaum auf der Mühle angekömmen, und 

hatten ein Essen bestellt, als eine Musik vor dem Hause 

sich hören ließ. Es waren Bergleute, die, zu Zitter und 

Triangel, mit lebhaften und grellen Stimmen, verschie­

dene artige Lieder vertrugen. Es dauerte nicht lange, 

so hatte eine herbeyströmende Menge einen Kreis um sie 

geschlossen, und die Gesellschaft nickte ihnen ihren Bey­
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fall aus den Fenstern zu. Als sie diese Aufmerksamkeit 

gesehen, erweiterten sie ihren Kreis, und schienen sich zü 

ihrem wichtigsten Stückchen vorzubereiten. Nach einer 

Pause trat ein Bergmann mit einer Hacke hervor, und 

stellte, indeß die andern eine ernsthafte Melodie spielten, 

die Handlung des Schürfens vor.

Es währte nicht lange, so trat ein Bauer aus der 

Menge, und gab jenem pantomimisch drohend zu ver- 

stehen, - daß er sich von hier hinwegbegebcn solle. Die 

Gesellschaft war darüber verwundert, und erkannte erst 

den, in einen Bauer verkleideten, Bergmann, als er den 
Mund aufthat, und in einer Art von Rezitativ den an­

dern schalt, daß er wage, auf seinem Acker zu Handthie­

ren. Jener kam nicht aus der Fassung, sondern fing 

an, den Landmann zu belehren, daß er Recht habe hier 

einzuschlagen, und gab ihm dabey die ersten Begriffe 

vom Bergbau. Der Bauer, der die fremde Terminolo­

gie nicht verstand, that allerlei alberne Fragen, worüber 

die Zuschauer, die sich klüger fühlten, ein herzliches Ge­

lächter aufschlugen. Der Bergmann suchte ihn zu be­

richten, und bewies ihm den Vortheil, der zuletzt auch 
auf ihn fließe, wenn die unterirrdischen Schätze des Lan­

des herausgewühlt würden. Der Bauer, der jenem 

zuerst mit Schlägen gedroht hatte, ließ sich nach und 

nach besänftigen, und sie schieden als gute Freunde von 

einander; besonders aber zog sich der Bergmann auf die 

honorabelste Art aus diesem Streite.
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Wir haben, sagte Wilhelm bei Tische, an diesem klei­

nen Dialog das lebhafteste Beispiel, wie nützlich allen 

Standen das Theater seyn könnte, wie vielen Vortheil 

-er Staat selbst daraus ziehen müßte, wenn man die 

Handlungen, Gewerbe und Unternehmungen der Men­

schen von ihrer guten, lobenswü.digen Seite und in dem 

Gesichtspunkte auf das Theater brächte, aus welchem sie 

der Staat selbst ehren und schützen muß. Jetzt stellen 

wir nur die lächerliche Seite der Menschen dar; der 

Lustspieldichter ist gleichsam nur ein hämischer Contro­

leur, der auf die Fehler seiner Mitbürger überall ein 

wachsames Auge hat und froh zu seyn scheint, wenn er 

ihnen eins anhängen kann. Sollte es nicht eine ange­

nehme und würdige Arbeit für einen Staatsmann seyn, 

den natürlichen, wechselseitigen Einfluß aller Stände zu 
überschauen, und einen Dichter, der Humor genug hätte, 

bei seinen Arbeiten zu leiten? Ich bin überzeugt, es 

könnten auf diesem Wege manche sehr unterhaltende, 

zugleich nützliche und lustige Stücke ersonnen werden.

So viel ich, sagte Lacrtes, überall wo ich herumge- 

schwärmt bin, habe bemerken können, weiß man nur zu 

verbieten, zu hindern und abzulehnen; selten aber zu ge­

bieten, zu befördern und zu belohnen. Man läßt alles 

in der Welt gehn, bis es schädlich wird, dann zürnt man 

und schlägt drein.

Laßt mir den Staat und die Staatsleute weg, sagte 

Philine, ich kaun mir sie nicht anders als in Perücken 



— lZO —
vorstellen, und eine Perücke, es mag sie aufhaben wer 

da will, erregt in meinen Fingern eine krampfhafte Be­

wegung ; ich möchte sie gleich dem ehrwürdigen Herrn 

herunter nehmen, in der Stube herumspringen und den 

Kahlkopf auSlachen.

Mit einigen lebhaften Gesängen, welche sie sehr schön 

vortrug, schnitt Philine das Gespräch ab, und trieb zu 

einer schnellen Rückfahrt, damit man die Künste der 

Seiltänzer am Abende zu sehen nicht versäumen möchte. 

Drollig bis zur Ausgelassenheit, setzte sie ihre Freigebig­

keit gegen die Armen auf dem Heimwege fort, indem sie 
zuletzt, da ihr und ihren Reisegefährten das Geld aus- 

ging, einem Mädchen ihren Strohhut und einem alten 

Weibe ihr Halstuch zum Schlage hinaus warf.

Philine lud beide Begleiter zu sich in ihre Wohnung, 

weil man, wie sie sagte, aus ihren Fenstern das öffent­

liche Schauspiel besser als im andern Wirthshause sehen 
könne.

Als sie ankamen, fanden sie das Gerüst aufgeschla­

gen, und den Hintergrund mit aufgehängten Teppichen 

geziert. Die Schwungbretter waren schon gelegt, das 

Schlappseil an die Pfosten befestigt, und das straffe Seil 

über die Böcke gezogen. Der Platz war ziemlich niit 

Volk gefüllt, und die Fenster mit Zuschauern einiger Art 

besetzt.

Paglkaß bereitete erst die Versammlung mit einigen 

Albernheiten, worüber die Zuschauer immer zu lachen 
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nige Kinder, deren Körper die seltsamsten Verrenkungen 

darstelltcn, erregten bald Verwunderung, bald Grausen, 

und Wilhelm konnte sich des tiefen Mitleidcns nicht ent­

halten, als er das Kind, an dem er beim ersten Anblicke 

Theil genommen, mit einiger Mühe die sonderbaren 

Stellungen hervorbringen sah. Doch bald erregten die 

lustigen Springer ein lebhaftes Vergnügen, wenn sie erst 

einzeln, dann hinter einander und zuletzt alle zusammen 

sich vorwärts und rückwärts in der Luft überschlugem 

Ein lautes Händeklatschen und Jauchzen erscholl aus der 

ganzen Versammlung.
Nun aber ward die Aufmerksamkeit auf einen ganz 

andern Gegenstand gewendet. Die Kinder, eins nach dem 

andern, mußten das Seil betreten > und zwar die Lehr­

linge zuerst, damit sie durch ihre Uebungen das Schau­

spiel verlängerten, und die Schwierigkeit der Kunst ins 

Licht fetzten. Es zeigten sich auch einige Männer und 

erwachsene Frauenspersonen mit ziemlicher Geschicklich- 

keit; allein es war noch nicht Monsieur Narciß, noch 

nicht Demoiselle Landrinette.

Endlich traten auch diese aus einer Art von Zelt, hin­

ter aufgefpannten rothen Vorhängen hervor, und erfüll­

ten durch ihre angenehme Gestalt und zierlichen Pütz 

die bisher glücklich genährte Hoffnung der Zuschauer. 

Er, ein munteres Bürschchen von mittlerer Größe, 

schwarzen Augen und einem starken Haarzopf; fie, 
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nicht minder wohl und kräftig gebildet; beide zeigten 

sich nach einander auf dem Seile mit leichten Bewe­

gungen , Sprüngen und seltsamen Posituren. Ihre 

Leichtigkeit, seine Verwegenheit, die Genauigkeit, womit 

beide ihre Kunststücke ausführten, erhöhten mit jedem 

Schritt und Sprung das allgemeine Vergnügen. Der 

Anstand, womit sie sich betrugen, die anscheinenden Be­

mühungen der andern um sie, gaben ihnen das Ansehn, 

als wenn sie Herr und Meister der ganzen Truppe wä­

ren, und jedermann hielt sie des Ranges werth.

Die Begeisterung des Volks theilte sich den Zu­
schauern an den Fenstern mit, die Damen sahen unver­

wandt nach Narcissen, die Herrn nach Landrinetten. 

Das Volk jauchzte, und das feinere Publikum enthielt 

sich nicht des Klatschens, kaum daß man noch über 

Pagliassen lachte. Wenige nur schlichen sich weg, als 

einige von der Truppe, um Geld zu sammlen, sich mit 
zinnernen Tellern durch die Menge drängten.

Sie haben ihre Sache, dünkt mich, gut gemacht, 

sagte Wilhelm zu Philinen, die bey ihm am Fenster lag, 

ich bewundere ihren Verstand, womit sie auch geringe 

Kunststückchen, nach und nach und zur rechten Zeit ange­

bracht, gelten zu machen wußten, und wie sie aus der 

Ungeschicklichkeit ihrer Kinder und aus der Virtuosität 

ihrer Besten ein Ganzes zusammen arbeiteten, das erst 

unsre Aufmerksamkeit erregte, und dann uns auf das 

angenehmste unterhielt.



— '53 —

Das Volk hatte sich nach und nach, verlaufen, und 

der Platz war leer geworden, indeß Philine und Laertes 

über die Gestalt und die Geschicklichkeit Narcisienö und 

Landrinettens in Streit geriethen, und sich Wechselsweise 

neckten. Wilhelm sah das wunderbare Kind auf der 

Straße bey andern spielenden Kindern stehen, machte 

Philinen darauf aufmerksam, die sogleich, nach ihrer leb­

haften Art, dem Kinde rief und winkte, und da eS nicht 

kommen wollte, singend die Treppe hinunter klapperte 

und es heraufführte.

Hier ist das Räthsel, rief sie, als sie das Kind zur 

Thüre herein zog. Es blieb am Eingänge stehen, eben 

als wenn es gleich wieder hinaus schlüpfen wollte, legte 

die rechte Hand vor die Brust, die linke vor die Stirn, 

und bückte sich tief. Fürchte dich nicht, liebe Kleine, 
sagte Wilhelm, indem er auf sie los ging. Sie sah 

ihn mit unsicherm Blick an, und trat einige Schritte 

näher.

Wie nennst du dich? fragte er. — Sie heißen mich 

Mignon. — Wie viel Jahre hast du? — Es hat sie 

niemand gezahlt. — Wer war dein Vater? — Der 

große Teufel ist todt. —
Nun das ist wunderlich genug! rief Philine aus. 

Man fragte sie noch einiges: sie brächte ihre Antworten 
jn einem gebrochnen Deutsch und mit einer sonderbar 

feyerlichm Art vor, dabey legte sie jedesmal die, Hände 

an Brust und Hqupt, und neigte sich tief.
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Wilhelm konnte sie nicht genug ansehen. Seine Au­

gen und sein Herz wurden unwiderstehlich von dem ge­

heimnißvollen Zustande dieses Wesens angezogen. Er 
schätzte sie zwölf bis dreyzehn Jahre; ihr Körper war 

gut gebaut, nur daß ihre Glieder einen stärker« Wuchs 

versprachen, oder einen zurückgehaltencn ankündigten. 

Ihre Bildung war nicht regelmäßig aber auffallend; 

ihre Stirne gehekmnißvoll, ihre Nase außerordentlich 

schön, und der Mund, .ob er schon für ihr Alter zu sehr 

geschlossen schien, und sie manchmal mit den Lippen 

nach einer Seite zuckte, noch immer treuherzig und rei­
zend genug. Ihre bräunliche Gesichtsfarbe konnte man 

durch die Schminke kaum erkennen. Diese Gestalt 

prägte sich Wilhelmen sehr tief ein; er sah sie noch im­

mer an, schwieg und vergaß der Gegenwärtigen über sei­

nen Betrachtungen. Philine weckte ihn aus seinem 

Halbtraume, indem sie dem Kinde etwas übrigge- 

bliebencs Zuckerwerk reichte, und ihm ein Zeichen gab, 

sich zu entfernen. Es machte seinen Bückling- wie oben, 

und fuhr blitzschnell zur Thüre hinaus.

Als die Zeit nunmehr herbey kam, daß unsere neuen 

Bekannten sich für diesen Abend trennen sollten, redeten 

sie vorher noch eine Spazierfahrt auf den morgenden 

Tag ab. Sie wollten abermals an einem andern Orte, 

auf einem benachbarten Jägerhause, ihr Mittagsmahl 

einnehmen. Wilhelm sprach diesen Abend noch manches 

zu Philincnö Lobe, worauf Laertes nur kurz und leicht­
sinnig antwortete.
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Den andern Morgen, als sie sich abermals eine 

Stunde im Fechten geübt hatten, gingen sie nach Phi- 

linens Gasthofe, vor welchem sie die bestellte Kutsche 

schon hatten anfahren sehen. Aber wie verwundert wqr 

Wilhelm, als die Kutsche verschwunden, und wie noch 

mehr, als Philine nicht zu Hause anzutreffen war. Sie 
hatte sich, so erzählte man, mit ein paar Fremden, die 

diesen Morgen angekommen waren, in den Wagen ge­

setzt, und war mit ihnen davon gefahren. Unser Freund, 

der sich in ihrer Gesellschaft eine angenehme Unterhaltung 

versprochen hatte, konnte seinen Verdruß nicht verbergen. 

Dagegen lachte Laertes, und rief: so gefällt sie mir ! das 

sieht ihr ganz ähnlich! Lassen Sie uns nur gerade nach 

dem Jagdhause gehen, sie mag seyn, wo sie will, wir 

wollen ihretwegen unsere Promenade nicht versäumen.

Als Wilhelm unterweges diese Jnconsequenz des Be­

tragens zu tadeln fortfuhr, sagte Laertes: ich kann nicht 

inkonsequent finden, wenn jemand seinem Charakter treu 

bleibt. Wenn sie sich etwas vornimmt oder jemanden 

etwas verspricht, so geschieht es nur unter der stillschwei­

genden Bedingung, daß es ihr auch bequem seyn werde, 

den Vorsatz auszuführen oder ihr Versprechen zu halten. 
Sie verschenkt gern, aber man muß immer bereit seyn, 

ihr das Geschenkte wieder zu geben.

Dies ist ein seltsamer Charakter, versetzte Wilhelm.

Nichts weniger als seltsam, nur daß sie keine Heuch­

lerin ist. Ich liebe sie deswegen, ja ich bin ihr Freund, 
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weil sie mir das Geschlecht so rein darstellt, das ich zu 

hassen so viel Ursache habe. Sie ist mir die wahre 

Eva, die Stammmutter des weiblichen Geschlechts; so 

sind alle, nur wollen sie es nicht Wort haben.

Unter mancherley Gesprächen, in welchen Laertes sei­

nen Haß gegen das weibliche Geschlecht sehr lebhaft 

ausdrückte, ohne jedoch die Ursache davon anzugeben, 

waren sie in den Wald gekommen, in welchen Wilhelm 

sehr verstimmt eintrat, weil die Aeusserungen des'Laer­

tes ihm die Erinnerung an sein Verhältniß zu Maria- 

nen wieder lebendig gemacht hatten. Sie fanden nicht 
weit von einer beschatteten Quelle, unter herrlichen alten 

Bäumen, Philincn allein, an einem steinernen Tische, 

sitzen. Sie sang ihnen ein lustiges Liebchen entgegen, 

und als Laertes nach ihrer Gesellschaft fragte, rief sie 

aus: ich habe sie schön angeführt, ich habe sie zum Be­

sten gehabt, wie sie es verdienten. Schon unterwegs 
setzte ich ihre Freygebigkeit auf die Probe, und da ich 

bemerkte, daß sie von den kargen Näschern waren, nahm 

ich mir gleich vor, sie zu bestrafen. Nach unsrer An­

kunft fragten sie den Kellner, was zu haben sey? der 

mit der gewöhnlichen Geläufigkeit feiner Zunge alles, 

was da war, und mehr als da war, hererzahlre. Ich 
sah ihre Verlegenheit, sie blickten einander an, stotterten, 

und fragten nach dem Preise. Was bedenken Sie sich 

lange, rief ich aus, die Tafel ist daS Geschäft eines 

Frauenzimmers, lassen Sie mich dafür sorgen. Ich 
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fing darauf an, ein unsinniges Mittagmahl zu bestel­

len, wozu noch manches durch Boten aus der Nachbar­

schaft geholt werden sollte. Der Kellner, den ich durch 

ein paar schiefe Mäuler zum Vertrauten gemacht hatte, 

half mir endlich , und so haben wir sie durch die Vor­
stellung eines herrlichen Gastmahls dergestalt geängstigt, 

daß sie sich kurz und gut zu einem Spatziergange in 

den Wald entschlossen, von dem sie wohl schwerlich zu­

rück kommen werden. Ich habe eine Viertelstunde auf 

meine eigen? Hand gelacht, und werde lachen, so oft ich 

an die Gesichter denke. Bey Tische erinnerte sie Laer- 

tes an ähnliche Fälle; sie kamen in den Gang, lustige 

Geschichten, Mißverständnisse und Prellereyen zu er­

zählen.

Ein junger Mann, von ihrer Bekanntschaft aus der 

Stadt, kam mit einem Buche durch den Wald geschli­

chen, setzte sich zu ihnen, und rühmte den schönen Platz. 

Er machte sie auf das Rieseln der Quelle, auf die Be­

wegung der Zweige, auf die eknfallenden Lichter und auf 

den Gesang der Vögel aufmerksam. Philine sang ein 

Liebchen vom Kuckuck, welches dem Ankömmling nicht 

zu behagen schien; er empfahl sich bald.

Wenn ich nur nichts mehr von Natur und Natur­

scenen hören sollte, rief Philine aus, als er weg war, es 

ist nichts unerträglicher, als sich das Vergnügen vor­

rechnen zu lassen, das man genießt. Wenn schön Wet­

ter ist, geht man spatzieren, wie man tanzt, wenn auf­
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gespielt wird. Wer mag aber nur einen Augenblick an 

die Musik, wer an'ö schöne Wetter denken? Der Tän­

zer interessi'rt uns, nicht die Violine, und in ein paar 

schöne schwarze Augen zu sehen, thut einem paar blauen 

Augen gar zu wohl. Was sollen dagegen Quellen und 

Brunnen, und alte morsche Linden! Sie sah, indem sie 

so sprach, Wilhelmen, der ihr gegenüber saß, mit einem 

Blick in die Augen, dem er nicht wehren konnte, wenig­

stens bis an die Thüre seines Herzens vorzudringen.

Sie haben Recht, versetzte er mit einiger Verlegen­

heit, der Mensch ist dem Menschen das Interessanteste, 

und sollte ihn vielleicht ganz allein interessiren. Alles 

andere, was uns umgicbt, ist entweder nur Element, in 

dem wir leben, oder Werkzeug, dessen wir uns bedienen. 

Jemehr wir uns dabey aufhalten, jemehr wir darauf 

merken und Theil daran nehmen, drsto schwacher wird 

das Gefühl unsers eignen Werthes und das Gefühl der 
Gesellschaft. Die Menschen, die einen großen Werth auf 

Garten, Gebäude, Kleider, Schmuck oder irgendein 

Besitzthum legen, sind weniger gesellig und gefällig; sie 

verlieren die Menschen aus den Augen, welche zu er­

freuen und zu versammlen nur sehr wenigen glückt. 

Sehn wir es nicht auch auf dem Theater? Ein guter 

Schauspieler macht uns baw eine elende, unschickliche 
Dekoration vergessen, dahingegen das'schönste Theater 

den Mangel an guten Schauspielern erst recht fühlbar 

macht.
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Nach Tische setzte Philine sich in das beschattete hohe 

GraS. Ihre beiden Freunde mußten ihr Blumen in 

Menge herbeyschaffen. Sie wand sich einen vollen 

Kranz, und setzte ihn auf: sie sah unglaublich reizend 

aus. Die Blumen reichten noch zu einem andern hin, 

auch den flocht sie, indem sich beide Männer neben sie 

setzten. Als er unter allerley Scherz und Anspielungen 

fertig geworden war, drückte sie ihn Wilhelmen mit der 

größten Anmuth aufs Haupt und rückte ihn mehr als 

einmal anders, bis er recht zu sitzen schien. Und ich 

werde, wie es scheint, leer ausgehend sagte Laertes.

Mit Nichten, versetzte Philine. Ihr sollt Euch kei- 

nesweges beklagen. Sie nahm ihren Kranz vom 

Haupte, und setzte ihn Laertes auf.

Wären wir Nebenbuhler, sagte dieser, so würden wir 

sehr heftig streiten Können, welchen von beiden du am 

meisten begünstigst.

Da wär't ihr rechte Thoren, v.ersetzte sie, indem sie 

sich zu ihm hinüberbog, und ihm den Mund zum Kuß 

reichte, sich aber sogleich urnwendete, ihren Arm um 

Wilhelmen schlang und einen lebhaften Kuß auf feine 

Lippen drückte. Welcher schmeckt.am besten? fragte sie 

neckisch.

Wunderlich! rief Laertes'. :s scheint, als wenn so 

etwas niemals nach Wermuth schmecken könne.

So wenig, sagte Philine, als irgend ekye Gabe, die 

jemand ohne Neid und Eigensinn genießt. Nun hätte 
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ich, rief sie aus, noch Lust eine Stunde zu tanzen, und 

dann müssen wir wohl wieder nach unsern Springern 
sehen. /

Man ging nach dem Hause, und fand Musik daselbst. 

Philine, die eine gute Tänzerin war, belebte ihre beiden 

Gesellschafter. Wilhelm war nicht ungeschickt, allein es 

fehlte ihm an einer künstlichen Uebung. Seine beiden 

Freunde nahmen sich vor, ihn zu unterrichten.

Man verspätete sich. Die Seiltänzer hatten ihre 

Künste schon zu produziren angefangen. Auf dem Platze 

hatten sich viele Zuschauer eingefunden, doch war un­
sern Freunden, als sie ausstiegen, ein Getümmel merk­

würdig, das eine große Anzahl Menschen nach dem 

Thore des Gasthofes, in welchem Wilhelm eingekehrt 

war, hingezogen hatte. Wilhelm sprang hinüber, um 

zu sehen, was es sey, und mit Entsetzen erblickte er, als 

er sich durch'S Volk drängte, den Herrn der Seiltänzer­

gesellschaft, der das interessante Kind bey den Haaren 

aus dem Hause zu schleppen bemüht war, und mit einem 

Peitschenstiel unbarmherzig auf den kleinen Körper loö- 

schlug.
Wilhelm suhr wie ein Blitz auf den Mann zu, und 

faßte ihn bey der Brust. Laß das Kind los! schrie er 

wie ein Rasender, oder einer von uns bleibt hier auf 
der Stelle. Er faßte zugleich den Kerl mit einer Ge­

walt, die nur der Zorn geben kann, bey der Kehle, daß 

dieser zu ersticken glaubte, das Kind losließ, und sich 

ge-
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gegen den AngreWden zu vertheidigen suchte. Einige 

Leute, die dem Kinde Mitleiden fühlten, aber Streit 

anzufangen nicht gewagt hatten, fielen dem Seiltänzer 

sogleich in die Arme, entwaffneten ihn, und drohten ihm 

mit vielen Schimpfreden. Dieser, der sich jetzt nur auf 
die Waffen seines Mundes rcduzirt sah, fing gräßlich zu 

drohen und zu fluchen an, die faule unnütze Kreatur 

wolle ihre Schuldigkeit nicht thun; sie verweigere den 

Eiertanz zu tanzen, den er dem Publiko versprochen, 

habe; er wolle sie todtschlagen, und es solle ihn nie­

mand daran hindern. Er suchte sich los zu machen 

um das Kind, das sich unter der Menge verkrochen 

hatte, aufzusuchen. Wilhelm hielt ihn zurück, und rief: 

dn sollst nicht eher dieses Geschöpf weder sehen noch be­

rühren, bis du vor Gericht Rechenschaft giebst, wo du 
es gestohlen hast; ich werde dich aufs äußerste treiben, 

du sollst mir nicht entgehen. Diese Rede, welche Wil­

helm in der Hitze, ohne Gedanken und Absicht, aus ei­

nem dunkeln Gefühl, oder wenn man will, aus Inspi­

ration ausgesprochen hatte, brächte den wüthenden Men­

schen auf einmal zur Ruhe. Er rief: was hab' ich mit 

der unnützen Kreatur zu schaffen! Zahlen Sie mir, waZ 

mich ihre Kleider kosten, und Sie mögen sie behalten, 

wir wollen diesen Abend noch einig werden. Er eilte 

darauf, die unterbrochene Vorstellung fortzusetzen, und 

die Unruhe des Publikums durch einige bedeutende 

Kunststücke zu befriedigen.
GEl-e'L Werke II. II
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Wilhelm suchte nunmehr, da es We geworden war, 

nach dem Kinde, das sich aber nirgends fand. (7äuge 

wollten es auf dem Boden, andere auf den Dächern 

der benachbarten Häuser gesehen haben. Nachdem man 

es aller Orten gesucht hatte, mußte man sich beruhigen, 

und abwarten, ob eS nicht von selbst wieder herbey kom­

men wolle.

Indeß war Narciß nach Hause gekommen, welchen 

Wilhelm über die Schicksale und die Herkunft des Kin­

des befragte. Dieser wußte nichts davon, denn er war 
nicht lange bey der Gesellschaft; erzählte dagegen mit 

großer Leichtigkeit und vielem Leichtsinne seine eigenen 

Schicksale. Als ihm Wilhelm Zu dem großen Beyfall 

Glück wünschte, dessen er sich zu erfreuen hatte, äusserte 

er sich sehr gleichgültig darüber. Wir sind gewohnt, 

sagte er, daß man über unS lacht, nnd unsre Künste be­

wundert; aber wir werden durch den ausserordentlichen 
Beyfall um nichts gebessert. Der Entrepreneur zahlt 

uns, und mag sehen, wie er zurechte kommt. Er beur­

laubte sich darauf, und wollte sich eilig entfernen.
Auf die Frage, wo er so schnell hin wolle? lächelte 

der junge Mensch, und gestand, daß seine Figur und 

Talente ihm einen solidem Beyfall zugczogeu, als der 

des großen Publikums sey. Er habe von einigen 

Frauenzimmern Botschaft erhalten, die sehr eisig ver­

engten, ihn näher kennen zu lernen, und er fürchte, mit 

den Besuchen, die er abzulegen habe, vor Mitternacht
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kaum fertig zu werden. Er fuhr fort mit der größten 
Aufrichtigkeit feine Abentheuer zu erzählen, und hätte die 

Namen,' Straßen und Häuser angezekgt, wenn nicht 

Wilhelm eine solche Indircretion' abgelehnt und ihn höf­

lich entlassen hätte.

Laertes hatte indessen Landrinettest unterhalten, und 

versicherte, sie sey vollkommen würdig, ein Weib zu seyn 

und zu bleiben.

Nun ging die Unterhandlung mit dem Entrepreneur 

wegen des Kindes an, das unserm Freunde für dreyßig 

Thaler überlassen wurde, gegen welche der schwarzbärtige 

heftige Italiener seine Ansprüche völlig abtrat; von der 

Herkunft des Kindes aber weiter nichts bekennen wollte, 

als daß er solches nach dem Tode seines Bruders, den 

man, wegen seiner außerordentlichen Geschicklichkekt, den 

großen Teufel genannt, zu sich genommen habe.

Der andere Morgen ging meist mit Aufsuchen des 

Kindes hin. Vergebens durchkroch man alle Winkel 

des Hauses und der Nachbarschaft; es war verschwun­
den, und man fürchtete, es möchte in ein Wasser ge­

sprungen <eyn, oder sich sonst ein Leid angethan haben.

Philinens Reize konnten die Unruhe unsers Freundes 

nicht ableiten. Er brächte einen traurigen nachdenklichen 

Tag zu. Auch des Abends, da Springer und Tänzen 
alle ihre Kräfte aufboten, um sich dem'Publiko aufs 

Beste zu-empfehlen, konnte i^sein Gemüth nicht erheitert 

und zerstreut werden.
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Durch den Zulauf aus benachbarten Ortschaften hatte 

die Anzahl der Menschen ausserordentlieh zugenommen, 

und so wälzte sich auch der Schneeball des Beyfalls zu 

einer ungeheuren Größe. Der Sprung über die Degen 

und durch das Faß mit papierncn Böden machte eine 

große Sensation. Der starke Mann ließ zum allgemei­

nen Grausen, Entsetzen und Erstaunen, indem er sich 

mit dem Kopf und den Füßen auf ein Paar aus einan­

der geschobene Stühle legte, auf seinen hohlschwebenden 

Leib einen Ambos heben und auf demselben, von einigen 

wackern Schmiedegesellen, ein Hufeisen fertig schmieden.

Auch war die sogenannte Herkules-Stärke, da eine 

Reihe Männer auf den Schultern einer ersten Reihe 

stehend, abermals Frauen und Jünglinge trägt, so daß 

zuletzt eine lebendige Pyramide entsteht, deren Spitze ein 

Kind auf den Kopf gestellt, als Knopf und Wetterfahne 

ziert, in diesen Gegenden noch nie gesehen worden, und 

endigte würdig das ganze Schauspiel. Narciß und Lan- 

drinette ließen sich in Tragsesseln auf den Schultern der 

übrigen durch die vornehmsten Straßen der Stadt unter 
lautem Freudengeschrey des Volks tragen» Man warf 

ihnen Bänder, Blumensträuße und seidene Tücher zu, 

und drängte sich, sie ins Gesicht zu fassen. Jedermann 

schien glücklich zu seyn, sie anzusehn, und von ihnen ei­

nes Blicks, gewürdigt zu werden.

Welcher Schauspieler, welcher Schriftsteller, ja wel­

cher Mensch überhaupt würde sich nicht auf dem Gipfel 
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seiner Wünsche sehen, wenn er durch irgend ein edles 
Wort oder eine gute That einen so allgemeinen Eindruck 

hervorbrächte? Welche köstliche Empfindung müßte cS 

seyn, wenn man gute, edle, der Menschheit würdige Ge­

fühle eben so schnell durch einen elektrischen Schlag autz- 

breiten, ein solches Entzücken unter dem Volke erregen 

könnte, als diese Leute durch ihre körperliche Geschicklich- 

keit gethan haben; wenn man der Menge das Mitge­

fühl alles Menschlichen geben, wenn man sie mit der 

Vorstellung des Glücks und Unglücks, der Weisheit und 

Thorheit, ja des UnsinnS und der Albernheit entzünden, 

erschüttern, und ihr stockendes Innere in freye, lebhafte 

und reine Bewegung setzen könnte! So sprach unser 

Freund, und da weder Philine noch Laertes gestimmt 

schienen, einen solchen Diskurs fortzusetzen, unterhielt er 
sich allein mit diesen Lieblingsbetrachtungen, als er chis 
spat in die Nacht um die Stadt spazierte, und seinen al­

ten Wunsch, das Gute, Edle, Große durch das Schau­

spiel zu versinnlichen, wieder einmal mit aller Lebhaftig­

keit und aller Freyheit einer losgebundenen Einbildungs­

kraft verfolgte
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Fünftes Capitel.

Des andern Tages, als die Seiltänzer mit großem 
Geräusch abgezogen waren, fand sich Mkgnon sogleich 

wieder ein, und trat hinzu, als Wilhelm und LaerteS 

ihre Fechtübungen auf dem Saale fortsctzten. Wo hast 

Lu gesteckt? fragte Wilhelm freundlich, du hast uns viel 
Sorge gemacht. Das Kind antwortete nichts, und sah 

ihn an. Du bist nun unser, riefLaertes, wir haben 

dich gekauft. >— Was hast du bezahlt? fragte das 

Kind ganz trocken. — Hundert Dukaten, versetzte Laer» 

tes, wenn du sie wieder giebst, kannst du frey seyn. — 

Das ist wohl viel? fragte das Kind. — O ja, du 

magst dich nur gut aufführen. — Ich will dienen, 

versetzte sie.

Von dem Augenblicke an merkte sie genau, was der 
Kellner den beiden Freunden für Dienste zu leisten hatte 

und litt schon des andern Tages nicht mehr, daß er ins 

Zimmer kam. Sie wollte alles selbst thun, und machte 

auch ihre Geschäfte zwar langsam und mit unter unbe- 

hülstich, doch genau und mit großer Sorgfalt.

Sie st.llte sich oft an ein Gefäß mit Wasser, und 

wusch ihr Gesicht mit so großer Emsigkeit und Heftig» 
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durch Fragen und Necken erfuhr, daflssie die Schminke 

vourhren Wangen auf alleMeise loK zu werden suche. 

And Aber dem Eifer, womit sie eS that, die Nöthe, die 

He durchs Reiben, hervorgebracht hatte, für die hart­

näckigste Schminke halte. Man bedeutete sie, und sie 

jieß ab, und nachdem sie wieder zur Ruhe gekommen 

war, zeigte sich eine schöne braune, obgleich nur von 

wenigem Roth erhöhte Gesichtsfarbe.

Durch die frevelhaften Reize Philinens, durch die ge­

heimnißvolle Gegenwart des Kindes, mehr als er sich 

selbst gestehen durfte- unterhalten, brächte Wilhelm ver­

schiedene Tage in dieser sonderbaren Gesellschaft zu, und 

rechtfertigte sich bey sich selbst durch eine fleißige Uebung 

rn der Fecht- und Tanzkunst- wozu er so leicht nicht 

wieder Gelegenheit zu finden, glaubte. -

Nicht wenig verwundert, und gewissermaßen erfreut 

war er, als er eures TageS Herrn und Frau Melina 

ankommen sah, welche, gleich nach dem ersten frohen 

Gnche, sich nach der Directrice und den übrigen Schau­

spickern erkundigten, und mit großem Schrecken vernah- 

-mm , daß jene sich schon lange entfernt habe, und diese 

bis auf wenige, zerstreut seyen.

Das junge Paar hatte sich nach ihrer Verbindung, 

zu der, wie wir wissen, Wilhelm behülflich gewesen, an 

einiqen Orten nach Engagement umgesehen, keines ge­
sunden, und war endlich in dieses.Städtchen gewiesen 
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worden, wo einige Personen, die ihnen unterwegs degeg« 
ueten, ein gutes Theater gesehen haben wollten.

Philinen wollte Madam Melkna, und Herr Melina 

dem lebhaften Laertes, als sie Bekanntschaft machten, 

keknesweges gefallen. Sie wünschten die neuen An­

kömmlinge gleich wieder los zu seyn, und Wilhelm 

konnte ihnen keine günstigen Gesinnungen.beybringen, 

ob er ihnen gleich wiederholt versicherte, daß es recht 

gute Leute seyen.

Eigentlich war auch das bisherige lustige Leben 

unsrer drey Abentheurer durch die Erweiterung der Ge­
sellschaft auf mehr als eine Weise gestört; denn Melina 

fing im Wirthshause (er hatte in eben demselben, in 

welchem Philine wohnte, Platz gefunden) gleich zu 

markten und zu quangeln an. Er wollte für weniges 

Geld besseres Quartier, reichlichere Mahlzeit und promp­

tere Bedienung haben. In kurzer Zeit machten Wirth 
und Kellner verdrießliche Gesichter, und wenn die an­

dern, um froh zu leben, sich alles gefallen ließen, und 

nur geschwind bezahlten, um nicht länger an das zu 

denken, was schon verzehrt war; so mußte die Mahl­

zeit, die Melina regelmäßig sogleich berichtigte, jederzeit 

von vorn wieder durchgenommen werden, so daß Philine 
ihn, ohne Umstände, ein wiederkänendes Thier nannte.

Noch verhaßter war Madam Melina dem lustigen 

Mädchen. Diese junge Frau war nicht ohne Bildung, 

doch fehlte es ihr gänzlich an Geist und Seele. Sie dir
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klamirte nicht übel, und wollte immer dektamnen; allein 

man merkte bald, daß es nur eine Wortdeklamation 

war, die auf einzelne Stellen lastete, und die Empfin­

dung des Ganzen nicht ausdrückte. Bey diesem allen 

war fie nicht leicht jemanden, besonders Männern, unan­

genehm. Vielmehr schrieben ihr diejenigen, die mit ihr 

umgingen, gewöhnlich einen schönen Verstand zu; denn 

fie war, was ich mit einem Worte eine Anempfinde- 
rinn nennen möchte; fie wußte einem Freunde, um 

dessen Achtung ihr zu thun war, mit einer besondern 

Aufmerksamkeit zu schmeicheln, in seine Ideen so lange 

als möglich einzugehen; so bald fie aber ganz über ih­

ren Horizont waren, mit Ertase eine solche neue Er­

scheinung aufzunehmen. Sie verstand zu sprechen und 

zu schweigen, und ob fie gleich kein tückisches Gemüth 

hatte, mit großer Vorsicht aufzupassen, wo des andern 

schwache Seite seyn möchte.
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Sechstes Capitel.

Melina hatte sich indessen nach den Trümmern der 

vorigen Direction genau erkundigt. Sowohl Dekoratio­

nen als Garderobe waren an einige Handelsleute ver­

setzt, und ein Notarius hatte den Auftrag von derDi- 

rectrice erhalten, unter gewissen Bedingungen, Wenn sich 

Liebhaber fänden, in den Verkauf aus freyer Hand zu 

willigen. Melina wollte die Sachen besehen, und zog 

Wilhelmen mit sich. Dieser empfand, als man ihnen 

die Zimmer eröffnete, eine gewisse Neigung dazu, die er 

sich jedoch selbst nicht gestand. In so einem schlechten 

Zustande auch die geklecksten Dekorationen waren, sowe­
nig scheinbar auch türkische und heidnische Kleider, alte 

Karikatur-Röcke für Männer und Frauen, Kutten für 

Zauberer, Juden und Pfaffen seyn mochten; so konnt' 

er sich doch der Empfindung nicht erwehren, daß er die 

glücklichsten Augenblicke seines Lebens in der Nahe eines 

ähnlichen Trödelkrams gefunden hatte. Hätte Melina 

in sein Herz sehen können, so würde er ihm eifriger zu- 

gesetzt haben, eine Summe Geldes auf die Befreyung, 
Aufstellung und neue Belebung dieser zerstreuten Glieder 

zu einem schönen Ganzen herzugeben. Welch ein glück
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licher Mensch, rief Melina aüs, könnte ich seyn, wenn 

ich nur zwey hundert Thaler besäße, um zum Anfänge 

den Besitz dieser ersten theatralischen Bedürfnisse zu er­

langen. Wie bald wollt' ich ein kleines Schauspiel bey­

sammen haben „ das uns in dieser Stadt, in dieser Ge­

gend gewiß sogleich ernähren sollte. Wilhelm schwieg, 

und beide verließen nachdenklich die wieder eingcsperrten 

Schätze.

Melina hatte von dieser Zeit an keinen andern Dis­

kurs als Projecte und Vorschläge, wie man ein Theater 

einrichten, und dabey seinen Vortheil finden könnte. Er 

suchte Philincn und Laertes zu interessiren, und man 

that Wilhelmen Vorschläge, Geld herzuschießen, und 

Sicherheit dagegen anzunehmen. Diesem fiel aber erst 
bey dieser Gelegenheit recht auf, daß er hier so lange 
nicht hätte verweilen sollen; er entschuldigte sich, und 

wollte Anstalten machen, seine Reise fortzusctzen.

Indessen war ihm Mignons Gestalt und Wesen im­

mer reizender geworden. In alle seinem Thun und Las­

sen hatte das Kind etwas sonderbares. Es ging die 

Treppe weder auf noch ab, sondern sprang; es stieg auf 

den Geländern der Gänge weg, und eh man sich's ver­

sah, saß es oben auf dem Schranke, und blieb eine 

Weile ruhig. Auch hatte Wilhelm bemerkt, daß es für 
jeden eine besondere Art von Gruß hatte. Ihn grüßte 

sie, seit einiger Zeit, mit über die Brust geschlagenen Ar­

men. Manche Tage war sie ganz stumm, zu Zeiten
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antwortete sie mehr auf verschiedene Fragen, immer son­

derbar, doch so, daß man nicht unterscheiden konnte, ob 

<s Witz oder Unkenntniß der Sprache war, indem sie 
ein gebrochnes mit französisch und italiänisch durchfloch- 

tenes Deutsch sprach. In seinem Dienste war das Kind 

unermüdet, und früh mit der Sonne auf; es verlor sich 

dagegen Abends zeitig, schlief in einer Kammer auf der 

nackten Erde, und war durch nichts zu bewegen, ein 

Bette oder einen Strphsack anzunehmen. Er fand sie 

oft, daß sie sich wusch. Auch ihre Kleider waren rein­

lich, obgleich alles fast doppelt und dreyfach an ihr ge­

flickt war. Man sagte Wilhelmen auch, daß sie alle 

Morgen ganz früh in die Messe gehe, wohin er ihr ein­

mal folgte, und sie in der Ecke der Kirche mit dem Ro­

senkränze knien und andächtig beten sah. Sie bemerkte 

im nicht, er ging nach Hause, machte sich vielerley Ge­
danken über diese Gestalt, und konnte sich bey ihr nichts 

bestimmtes denken.

Neues Ändringen Melittas um eine Summe Gel­

des, zur Auslösung der mehr erwähnten Theatergeräths 

schaftcn, bestimmte Wilhelmen noch mehr, an seine 

Abreise zu denken. Er wollte den peinigen, die lange 

nichts von ihm gehört hatten, noch mit dem heutigen 

Posttage schreiben, er sing auch wirklich einen Brief 

an Wernern an, und war mit Erzählung seiner Aben­

teuer, wobey er, ohne es selbst zu bemerken, sich mehr- 

mal von d< Wahrheit entfernt hatte, schon ziemlich 
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weit gekommen, als er, zu seinem Verdruß, auf der 

Hintern Seite des Brlefblatts schon einige Verse geschrie» 
ben fand, die er für Madam Melina aus seiner Schreib? 

tafel zu copiren angefangen hatte. Unwillig zerriß er 

das Blatt und verschob die Wiederholung seines Bekennte 

nisses auf den nächsten Positag.
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Siebentes Capitel.

Unsre Gesellschaft befand sich abermals beysammen, 

und Philine, die auf jedes Pferd, das vorbey kam, auf 

jeden Wagen, der anfuhr, äusserst aufmerksam war, 

rief mir großer Lebhaftigkeit: unser Pedant! da kommt 

unser allerliebster Pedant! Wen mag er bey sich Haben- 

Sie rief und winkte zum Fenster hinaus, und der Wa­

gen hielt stille.

Ein kümmerlich armer Teufel, den man an seinem 

verschabten, graulich-braunem Rocke und an seinen übel- 

conditionirten Unterkleidern für einen Magister, wie sie 

auf Akademien zu vermodern pflegen, hätte halten sol­
len, stieg aus dem Wagen, und entblößte, indem er Phi- 

.linen zu grüßen den Hut abthat, eine übelgepuderte, 

aber übrigens sehr steife Perrücke, und Philine warf ihm 

hundert Kußhände zu.

So wie sie ihre Glückseligkeit, fand, einen Theil 

der.Männek zu lieben und ihre Liebe zu genießen; so 

war das Vergnügen nicht viel geringer, das sie sich 

so oft als möglich gab, die übrigen, die sie eben in die­

sem Augenblicke nicht liebte, auf eine sehr leichtfertige 

Weise zum Besten zu haben.
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»Ueber deu Lärm, womit sie diesen alten Freund em­

pfing , vergaß man Auf die übrigen zu achten, die ihm 

nachfolgten. Doch glaubte Wilhelm die zwey Frauen­

zimmer, und einen ältlichen Mann, der mit ihnen herein- 

trat, zu kennen. Auch entdeckte sich's bald, daß er sie 
alle drey vor einigen Jahren, bey der Gesellschaft die in 

seiner Vaterstadt spielte, mehrmals gesehen hatte. Die 

Töchter waren seit der Zeit heran gewachsen; der Alte 

aber hatte sich wenig verändert. Dieser spielte gewöhn­

lich die guthmüthigen, polte^den Alten, wovon das 

deutsche Theater nicht leer wird, und die man auch im 

gemeinen Leben nicht selten antrift. Denn da es der 

Charakter unsrer Landsleute ist, das Gute ohne viel 

Prunk zu thun und zu leisten; so denken sie selten daran, 

daß es auch eine Art gebe, das Rechte mit Zierlichkeit 

und Anmuth zu thun, und verfallen vielmehr, von ei­

nem Geiste des Widerspruchs getrieben, leicht in den 

Fehler, durch ein mürrisches Wesen, ihre liebste Tugend, 

im Contraste darzustelltn.

Solche Rollen spielte unser Schauspieler sehr gut, 

und er spielte sie so oft und ausschließlich, daß er darü­

ber eine ähnliche Art sich zu betragen im gemeinen Le­

ben angenommen hatte.
Wilhelm geriet!) in große Bewegung, sobald er ihn 

erkannte, denn er erinnerte sich, wie oft er diesen Mann 

neben seiner geliebten Mariane auf dem Theater gesehen 

hatte; erhörte ihn noch schelten, er hörte ihre schmei­
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chelnde Stimme, mit der sie seinem rauhe» Wesen l« 
manchen Rollen zu begegnen hatte.

Die erste lebhafte Frage an die neuen Ankömmlinge, 

ob ein Unterkommen auswärts zu finden und zu hoffen 

sey? ward leider mit nein beantwortet, und man mußte 

vernehmen, daß die Gesellschaften, bey denen man sich 

erkundigt, besetzt, und einige davon sogar in Sorgen 

seyen, wegen des bevorstehenden Krieges auseinander 

gehen zu müssen. Der polternde Alte hatte mit seinen 

Töchtern, aus Verdruß und Liebe zur Abwechselung, 

ein vortheilhaftes Engagement aufgegeben , hatte mit 

dem Pedanten, den er unterwegs antraf, einen Wagen 

gemiethet, um hieher zu kommen, wo denn auch, wie sie 
fanden, guter Rath theuer war.

Die Zeit, in welcher sich die übrigen über ihre Ange­

legenheiten sehr lebhaft unterhielten, brächte Wilhelm 

nachdenklich zu. Er wünschte den Alten allein zu spre­

chen , wünschte und fürchtete von Marianen zu hören, 

und befand sich in der größten Unruhe.

Die Artigkeiten der Neuangekommenen Frauenzim­

mer konnten ihn nicht aus seinem Traume reißen; aber 

ein Wortwechsel, der sich erhub, machte ihn aufmerksam. 

Es war Friedrich, der blonde Knabe, der Philinen auf- 

zuwarten pflegte, sich aber diesmal lebhaft widersetzte, 
als er den Tisch decken und Essen herbeyschaffen sollte. 

Ich habe mich verpflichtet, rief er aus, Ihnen zu dienen, 
aber nicht allest Menschen aufzuwarten. Sie geriethen 

dar- 
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darüber in einen heftigen Streit. Philine bestand darausi 

er habe seine Schuldigkeit zu thun, und als er sich hart­
näckig widersetzte, sagte sie ihm ohne Umstände, er könne 

gehn, wohin er wolle.

Glauben Sie etwü> daß ich mich nicht von Ihnen 

entfernen könne? rief er aus, ging trotzig weg, machte 

seinen Bündel zusammen, und eilte sogleich zum Hause 

hinaus. Geh, Mignon, sagre Philine, und schaff uns, 

was wir brauchen; sag eS dem Kellner, und hilf auf- 

wärten.

MigndN trat vor Wilhelm hin, und fragte in ihrer 

lakonischen Art: soll ich? darf ich? und Wilhelm ver­

setzte: thu mein Kind, was Mademoiselle dir sagt.
Das Kind besorgte alles, und wartete den ganzen 

Abend mit großer Sorgfalt den Gästen auf. Nach Tische 

suchte Wilhelm nrit dem Alten einen Spatzicrgang allein 

zu machen; es gelang ihm, und nach mancherley Fragen, 

wie es ihm bisher gegangen? wendete sich das Gespräch 

auf die ehmalige Gesellschaft, und Wilhelm wagte zu­

letzt nach Marianen zu fragen.

Sagen Sie mir nichts von dem abscheulichen Geschöpf! 

rief der Alte, ich habe verschworen, nicht mehr an sie 

zu denken. Wilhelm erschrack über diese Aeußerung, 

war aber noch in größerer Verlegenheit, al,S der Aste 
fortfuhr, auf ihre Leichtfertigkeit und Liederlichkeit ZU 

schmähten. Wie gern hätte unser Freund das Gespräch

Goetlie'S Werke, II. 12 . 
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abgebrochen; allein er mußte nun einmal die polternden 

Ergießungen des wunderlichen Mannes aushalten.

Ich schäme mich, fuhr dieser fort, daß ich ihr so 

geneigt war. Doch hätten Sie das Mädchen näher ge­

kannt, Sie würden mich gewiß entschuldigen. Sie war 

so artig, natürlich und gut, so gefällig und in jedem 

Sinne leidlich. Nie hätt' ich mir vorgestellt, daß Frech­

heit und Undank die Hauptzüge ihres Charakters seyn 

sollten.

Schon hatte sich Wilhelm gefaßt gemacht, das 

Schlimmste von ihr zu hören, als er auf einmal mit 

Verwunderung bemerkte, daß der Ton des Alten milder 

wurde, seine Rede endlich stockte, und er ein Schnupf­

tuch aus der Tasche nahm, um die Thränen zu trocknen, 

die zuletzt seine Rede völlig unterbrachen.

Was ist Ihnen ? rief Wilhelm aus. Was giebt Ih­

ren Empfindungen auf einmal eine so entgegengesetzte 

Richtung? Verbergen Sie mir es nicht, ich nehme an 
dem Schicksals dieses Mädchens mehr Antheil als Sie 

glauben, nur lassen Sie mich alles wissen.

Ich habe wenig zu sagen, versetzte der Alte, indem 

er wieder in seinen ernstlichen, verdrießlichen Ton über- 

ging: ich werde es ihr nie vergeben, was ich um sie ge­

duldet habe. Sie hatte, fuhr er fort, immer ein gewis­

ses Zutrauen zu mir; ich liebte sie wie meine Tochter, 

und hatte, da meine Frau noch lebte, den Entschluß ge­

faßt, sie zu mir zu nehmen, und sie aus den Händen der 
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Alten zu retten, von deren Anleitung ich mir nicht viel 

Gutes versprach. Meine Frau starb, das Project zer­

schlug sich.

Gegen das Ende des Aufenthalts in Ihrer Vater­

stadt, es sind nicht gar drey Jahre, werkte ich ihr eine 

sichtbare Traurigkeit an; ich fragte sie, aber sie wich 

aus. Endlich machten wir uns auf die Neise. Sie 

fuhr mit mir in Einem Wagen, und ich bemerkte, was 

sie mir auch bald gestand, daß sie guter Hoffnung sey, 

und in der größten Furcht schwebe, von unserm Direc« 

tor verstoßen zu werden. Auch dauerte es nur kurze 

Zeit, so machte er die Entdeckung, kündigte ihr den 

Contraet, der ohnedies nur auf sechs Wochen stand, so­

gleich auf, zahlte was sie zu fordern hatte, und ließ 

sie, aller Vorstellungen ungeachtet, in einem kleinen 

Städtchen, in einem schlechten Wirthshause zurück.

Der Henker hole alle liederlichen Dirnen! rief der 

Alte mit Verdruß, und besonders diese, die mir so 

manche Stunde meines Lebens verdorben hat. WaS 

soll ich lange erzählen, wie ich mich ihrer angenommen, 

was ich für sie gethan, was ich an sie gehängt, wie 

ich auch in der Abwesenheit für sie gesorgt habe. Ich 

wollte lieber mein Geld in den Teich werfen, und meine 

Zeit hinbringen, räudige Hunde zu erziehen, als nur 

jemals wieder auf so ein Geschöpf die mindeste Aufmerk­

samkeit wenden. Was war's? Im Anfang erhielt ich 

Danksagungsbriefe, Nachricht von einigen Orten ihre-
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Aufenthalts, und zuletzt kein Wort mehr, nicht einmal 

Dank für das Geld, daS ich ihr zu ihren Wochen geä 

schickt hatte. O die Verstellung und der Leichtsinn der 

Weiber ist so recht zusammengepaart, um ihnen ein be­

quemes Leben, und einem ehrlichen Kerl manche ver­

drießliche Stunde zu schaffen!
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Achtes Capitel.

Man denke sich Wilhelms Zustand, als er von dieser 

Unterredung nach Hause kam. Alle seine alte Wunden 
waren wieder aufgerissen, und das Gefühl, daß sie sei­

ner Liebe nicht ganz unwürdig gewesen, wieder lebhaft 

geworden; denn in dem Interesse des Alten, in dem 

Lobe, das er ihr wider Willen geben mußte, war un­

serm Freunde ihre ganze Liebenswürdigkeit wieder erschie­

nen; ja selbst die heftige Anklage des leidenschaftlichen 

Mannes enthielt nichts, was sie vor Wilhelms Augen 

hatte herabfetzen können. Denn dieser bekannte sich selbst 

als Mitschuldigen ihrer Vergebungen, und ihr Schwei­

gen zuletzt schien ihm nicht tadelbaft; er machte sich viel­

mehr nur traurige Gedanken darüber, sah sie als Wöch­

nerin, als Mutter in der Welt ohne Hülfe herumirren, 

wahrscheinlich mit seinem eigenen Kinde herumirren, 

Vorstellungen, welche das schmerzlichste Gefühl in ihm 

erregten.

Mignon hatte auf ihn gewartet, und leuchtete ihm 

die Treppe hinauf. Als sie das Licht niedergesetzt hatte, 

bat sie ihn, zu erlauben, daß sie ihm heute Abend mit 

einem Kunststücke aufwarten dürfe. Er hätte es lieber
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verbeten, besonders da er nicht wußte, was eS werden 

sollte. Allein er konnte diesem guten Geschöpfe nichts 

abichlagen. Nach einer kurzen Zeit trat sie wieder her­

ein. Sie trug einen Teppich unter dem Arme, den sie 

auf der Erde ausbreitete. Wilhelm ließ sie gewähren» 

Sie brächte darauf vier Lichter, stellte eins auf jeden 

Zipfel des Teppichs. Ein Körbchen mit Eiern, das sie 

darauf holte, machte die Absicht deutlicher. Künstlich 

abgemessen schritt sie nunmehr auf dem Teppich hin und 

her, und legte in gewissen Maaßen die Eier auseinan­

der, dann rief sie einen Menschen herein, der im Hause 
aufwartete und die Violine spielte. Er trat mit seinem 

Instrument in die Ecke, sie verband sich die Augen, gab 

das Zeichen, und fing zugleich mit der Musik, wie ein 

aufgezogenes Räderwerk, ihre Bewegungen an, indem 

sie Takt und Melodie mit dem Schlage der Castagnetten 

begleitete.
Behende, leicht, rasch, genau führte sie den Tanz. 

Sie trat so scharf und so sicher zwischen die Eier hinein, 

bey den Eiern nieder, daß man jeden Augenblick dachte, 

sie müsse eins zertreten, oder bey schnellen Wendungen 

das andre fortschleudern. Mit Nichten! Sie berührte 

keines, ob sie gleich mit allen Arten von Schritten, en­

gen und weiten, ja sogar mit Sprüngen, und zuletzt 

halb knieend sich durch die Reihen durchwand.
Unaufhaltsam, wie ein Uhrwerk, lief sie ihren Weg, 

und die sonderbare Musik gab dem immer wieder von
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voim anfangenden und losrauschenden Tanze bey jeder 

Wiederholung einen neuen Stoß. Wilhelm war von 

dem sonderbaren Schauspiele ganz hingerissen, er vergas 

seiner Sorgen, folgte jeder Bewegung der geliebten Erea- 

tur, und war verwundert, wie in diesem Tanze sich ihr 

Charakter vorzüglich entwickelte.
Streng,' scharf, trocken, heftig, und in sanften 

Stellungen mehr feyerlich als angenehm, zeigte sie sich. 

Er empfand, was er schon für Mignon gefühlt, in die­

sem Augenblicke auf einmal. Er sehnte sich, dieses ver­

lassene Wesen an Kindessiatt seinem Herzen einzuverlei- 

ben, es in seine Arme zu nehmen, und mit der Liebe 

eines Vaters Freude des Lebens in ihm zu erwecken.

Der Tanz ging zu Ende; sie rollte die Eier mit den 

Füßen sachte zusammen auf ein Häufchen, ließ keines zu­
rück, beschädigte keines, und stellte sich dazu, indem sie 

die Binde von den Augen nahm, und ihr Kunststück mit 

einem Bücklinge endigte.

Wilhelm dankte ihr, daß sie ihm den Tanz, den er 

zu sehen gewünscht, so artig und unvermuthet vorgetra­

gen habe. Er streichelte sie, und bedauerte, daß sie 

sich's habe so sauer werden lassen. Er versprach ihr ein 

neues Kleid, worauf sie heftig antwortete: deine Farbe! 

Auch das versprach er ihr, ob er gleich nicht deutlich 

wußte, was sie darunter meyne. Sie nahm die Eier 

zusammen, den Teppich unter den Arm, fragte ob er 
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noch etwas zu befehlen habe, ünd^ schwang sich zur 

Thüre hinaus.

Von dem MusikuS erfuhr er, daß sie sich seit eini­

ger Zeit viele Mühe gegeben, ihm den Tanz, welches 

der bekannte Fan'dango war, so lange vorzusingen , bis 

er ihn habe spielen können. Auch habe sie ihm für seine 

Bemühungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht 

nehmen wollen-
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Neuntes Capitel.

Nach einer unruhigen Nacht, die unser Freund theils 

wachend, theils von schweren Träumen geängstigt, zu- 

brachte, in denen er Markanen bald in aller Schönheit, 

bald in kümmerlicher Gestalt, jetzt mit einem Kinde auf 

dem Arm, bald desselben beraubt sah, war der Morgen 

kaum angebrochen, als Mignon schon mit einem Schnei­

der khereintrat, Sie brächte graues Tuch und blauen 

Tastet, und?erklärte nach ihrer Art/' daß sie ein neues 

Westchen und Schifferhosen, wie sie solche an den Kna­

ben in der Stadt gesehen, mit blauen Aufschlägen und 

Bändern haben wolle.

Wilhelm hatte seit dem Verlust Marianens alle mun­

tern Farben abgelegt. Er hatte sich an das Grau, an 

die Kleidung der Schatten, gewöhnt, und nur etwa ein 

himmelblaues Futter oder ein kleiner Kragen von dieser 

Farbe belebte einigermaßen jene stille Kleidung. Mig- 

non>, begieng seine Farbe zu tragen, trieb den Schneider,, 

der in kurzem die Arbeit zu liefern versprach.

Die-Tanz-u^dFecht-Stunden, die um> F'-eund heute 
mit Laertes nahm, wollten nicht zum Besten glücken. 

Auch wurden sie bald durch Melinas Ankunft unterb: o- 
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chen, der umständlich zeigte, wie jetzt eine kleine Gesell­

schaft beysammen sey, mit welcher man schon Stücke 

genug aufführen könne.. Er erneuerte seinen Antrag, 

daß Wilhelm einiges Geld zum Etablissement vorstrccken 

solle, wobey dieser abermals seine Unentschlossenheit zeigte.

Philine und die Mädchen kamen bald hierauf mit 

Lachen und Lärmen herein. Sie hatten sich abermals 

eine Spazierfahrt ausgedacht. Denn Veränderung des 

Orts und der Gegenstände war eine Lust, nach der sie 

sich immer sehnten. Täglich an einem andern Orte zu 

essen, war ihr höchster Wunsch. Diesmal sollte es 
eine Wasserfahrt werden.

Das Schiff, womit sie die Krümmungen des ange­

nehmen Flusses hinunterfahreu wollten, war schon durch 

den Pedanten bestellt. Philine trieb, die Gesellschaft 

zauderte nicht, und war bald eingeschifft.

Was fangen wirnun an? sagte Philine, indem sich 
alle auf die Bänke niedergelassen hatten.

Das Kürzeste wäre, versetzte Laertcs, wir ertempo- 

rirten ein Stück. Nehme jeder eine Rolle, die seinem 

Character am ungegessensten ist, und wir wollen sehen, 

wie es uns gelingt.

Fürtrefflkch! sagte Wilhelm, denn in einer Gesell­

schaft , in der man sich nicht verstellt, in welcher jedes 

nur seinem Sinne folgt, kann Anmuth und Zufrie­

denheit nicht lange wohnen, und wo man sich immer 

verstellt, dahin kommen sie gar nicht. Es ist also nicht



- i?7 —
übel gethan, wir geben uns die Verstellung gleich von 

Anfang zu, und sind nachher unter der Maske so auf­

richtig , als wir wollen.
Ja, sagte Laertes, deswegen geht sich's so angenehm 

mit Weibern um, die sich niemals in ihrer natürlichen 

Gestalt sehen lasten.
Das macht, versetzte Madam Melina, daß sie nicht 

so eitel sind wie die Männer, welche sich einbilden, sie 

seyen schon immer liebenswürdig genug, wie sie die Na­

tur hervorgebracht hat.

Indessen war man zwischen angenehmen Büschen und 

Hügeln, zwischen Gärten und Weinbergen hingefahren, 

und die jungen Frauenzimmer, besonders aber Madam 

Melina, drückten ihr Entzücken über die Gegend aus. 

Letztre fing sogar an, ein artiges Gedicht von der beschreiben­
den Gattung über eine ähnlicheNaturfcene feyerlich herzusa­

gen; allem Philine unterbrach sie, und schlug ein Gesetz vor, 

daß sich niemand unterfangen solle, von einem unbeleb­

ten Gegenstände zu sprechen; sie setzte vielmehr den Vor­

schlag zur ertemporirten Komödie mit Eifer durch. Der 

polternde Alte sollte einen pensionirten Officier, LaerteS 

einen vacirenden Fechtmeister, der Pedant einen Juden 

vorstellen; sie selbst wolle eine Tyrolerin machen, und 
überließ den übrigen sich ihre Rollen zu wählen. Man 

sollte fingiren, als ob sie eine Gesellschaft weltfremder 

Menschen seyen, die so eben auf einem Marktschiffe zu­

sammen komme.
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Sie fing sogleich mit dem Juden ihre Rolle zu spie­

len an, und eine allgemeine Heiterkeit verbreitete sich.

Man war nicht lange gefahren, als der Schiffer 

stille hielt, um mit Erlaubniß der Gesellschaft noch je­

mand einzunehmen, der am Ufer stand, und gewinkt 

hatte.

Das ist eben noch, was wir brauchten, rief Philine, 

ein blinder Passagier feblte noch der Reisegesellschaft.

Ein wohlgebildeter Mann stieg in das Schiff, den 

man an seiner Kleidung und seiner ehrwürdigen Miene 
wohl für einen Geistlichen hätte nehmen können. Er 

begrüßte die Gesellschaft, die ihm nach ihrer Weife 

dankte, und ihn bald mit iss-em Scherz bekannt machte. 

Er nahm darauf die Rolle eines Landgeistlichen an, die 

er zur Verwunderung aller auf das artigste durchsetzte, 

indem er bald ermähnte, bald Histörchen erzählte, einige 

schwache Seiten blicken ließ, und sich doch im Respekt 

zu erhalten wußte.

Indessen hatte jeder, der nur ein eknzigesmal aus sei­

nem Character herausgegangen war, ein Pfand geben 

müssen. Philine hatte fie mit großer Sorgfalt gesam­

melt, und besonders den geistlichen Herrn mit vielen 

Küssen bey der künftigen Einlösung bedroht, ob er gleich 

selbst nie in Strafe genommen ward. Melina dagegen 

war völlig ausgeplündert, Hemdenknöpfe und Schnal­

len., und alles was Bewegliches an seinem Leibe war, 

hatte Philine zu sich genommen. Denn- er wollte einen 
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reisenden Engländer vorstellen > -und konnte auf keine 

Weise in seine Rolle hineinkommen.

Die Zeit war indeß auf das angenehmste vergangen, 

jedes hatte seine Einbildungskraft und seinen Witz aufs 

möglichste angestrengt, und jedes seine Rolle mit ange­

nehmen und unterhaltenden Scherzen ausstaffirt. So 

kam man an dem Orte an, wo man sich den Tag über 

aufhalten wollte- und Wilhelm gerieth mit dem Geist­
lichen, wie wir ihn, seinem Aussehn und seiner Rolle 

nach, nennen wollen, auf dem Spatziergange bald in 

ein interessantes Gespräch.

Ich finde diese Uebung, sagte der Unbekannte, unter 

Schauspielern, ja in Gesellschaft von Freunden und Be­

kannten , sehr nützlich, sss ist die beste Art, die Men­

schen aus fich heraus und durch einen Umweg wieder m 
sich hinein zu führen. Es sollte bey jeder Truppe ein­

geführt seyn, daß sie sich manchmal auf diese Weise 

üben müßte, und -das Publikum würde gewiß dabei ge- 

winnen, wenn alle Msnüte ein nicht geschriebenes 

Stück aufgeführt würde, worauf sich freilich die Schau­

spieler in mehreren Proben müßten vorbereitet haben.

Man dürfte sich, versetzte Wilhelm, ein ertemporir- 

tes Stück nicht als ein solches denken, das aus dem 

Stegreife sogleich componirt würde, sondern als ein sol­

ches , wovon zwar Plan, Handlung und Scenen - Ein-" 
theilung gegeben wären, dessen Ausführung aber dem 

Schauspieler überlassen bliebe.
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Ganz richtig, sagte der Unbekannte, und eben waS 

diese Ausführung betrifft, würde ein solches Stück, so­

bald die Schauspieler nur einmal im Gang wären, aus- 

serordentlich gewinnen. Nicht die Ausführung durch 

Worte, denn durch diese muß freylich der überlegende 

Schriftsteller seine Arbeit zieren, sondern die Ausführung 

durch Gebährden und Minen, Ausrufungen und was 

dazu gehört; kurz das stumme, halblaute Spiel, wel­

ches nach und nach bey uns ganz verloren zu gehen 

scheint. Es sind wohl Schauspieler in Deutschland, de­

ren Körper das zeigt, was sie denken und fühlen, die 

durch Schweigen, Zaudern, durch Winke, durch zarte 

unmuthige Bewegungen des Körpers eine Rede vorzu- 

bereiten, und die Pausen des Gesprächs durch eine ge­

fällige Pantomime mit dem Ganzen zu verbinden wis­

sen; aber eine Uebung, die einem glücklichen Naturell 

zu Hülfe käme, und es lehrte, mit dem Schriftsteller zu 

wetteifern, ist nicht so im Gange, als es zum Troste 

derer, die daS Theater besuchen, wohl zu wünschen wäre.

Sollte aber nicht, versetzte Wilhelm, ein glückliches 

Naturell, als das erste und letzte, einen Schauspieler, 

wie jeden andern Künstler, ja vielleicht wie jeden Men­

schen, allein zu einem so hochaufgesteckten Ziele bringen?

Das erste und letzte, Anfang und Ende möchte eS 

wohl seyn und bleiben; aber in der Mitte dürfte dem 

Künstler manches fehlen, wenn nicht Bildung das erst 

aus ihm macht, was er seyn soll, und zwar frühe Bil-
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düng; denn vielleicht ist derjenige, dem man Genie zus 

schreibt, übler daran als der, der nur gewöhnliche Fä­

higkeiten besitzt; denn jener kann leichter verbildet und 

viel heftiger auf falsche Wege gestoßen werden, als dieser.

Aber, versetzte Wilhelm, wird das Genie sich nicht selbst 

retten, die Wunden, die es sich geschlagen, selbst heilen?

Mit nichten, versetzte der andere, oder wenigstens 

nur nothdürftig; denn niemand glaube die ersten Ein­

drücke der Jugend verwinden zu können. Ist er in einer 

löblichen Freyheit, umgeben von schönen und edlen Ge­

genständen , in dem Umgänge mit guten Menschen aus­

gewachsen , haben ihn seine Meister das gelehrt, was er 

zuerst wissen mußte, um das übrige leichter zu begrei­

fen, hat er gelernt, was er nie zu verlernen braucht, 

wurden seine ersten Handlungen so geleitet, daß er das 
Gute künftig leichter und bequemer vollbringen kann, 

ohne sich irgend etwas abgewöhnen zu müssen; so wird 

dieser Mensch ein reineres, vollkommneres und glückli­

cheres Leben führen, als ein anderer, der seine ersten 

Jugendkräfte im Widerstand und im Irrthum zugesetzt 

hat. Es wird so viel von Erziehung gesprochen und ge­
schrieben, und ich sehe nur wen?g Menschen, die den 

einfachen aber großen Begriff, der alles andere in sich 

schließt, fassen und in die Ausführung übertragen können.

Das mag wohl wahr seyn, sagte Wilhelm, denn 

jeder Mensch ist beschränkt genug, den andern zu seinem 

Ebenbild erziehen zu wollen. Glücklich sind diejenigen
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daher< deren sich das Schicksal annimmt, das jeden nach 

seiner Weise erzieht! >

Das Schicksal, versetzte lächelnd der andere, ist ein 

vornehmer, aber theurer Hofmeister. Ich würde mich 

immer lieber an die Vernunft eines menschlichen Meisters 

halten. Das Schicksal , für dessen Weisheit ich alle Ehr­

furcht trage, mag an dem Zufall, durch den es wirkt, 

ein sehr ungelenkes Organ haben. Denn selten scheint 

dieser genau und rein auszuführen, was jenes beschlos­

sen hatte. '
Sie scheinen einen sehr sonderbaren Gedanken auszu- 

sprechen, verletzte Wilhelm.

Mit nichten! Das meiste, was in der Welt begeg­

net, rechtfertigt meine Meinung. Zeigen viele Bege­

benheiten im Anfänge nicht einen großen Sinn, und 

gehen die meisten nicht auf etwas albernes hillaus?

Sie wollen scherzen.
Und ist es nicht, fuhr der andere fort, mit dem, 

was einzelnen Menschen begegnet, eben so? Gesetzt, 

das Schicksal hätte einen zu einem guten Schauspieler be­

stimmt , (und warum sollt' es uns nicht auch mit guten 

Schauspielern versorgen?) unglücklicherweise führte der 

Zufall aber den jungen Mann in ein Puppenspiel, wo 

er sich früh nicht enthalten könnte, an etwas Abgeschmack­

tem Theil zu nehmen, etwas Albernes leidlich, wohl 

gar interessant zu finden, und so die jugendlichen Ein­

drücke , welche nie verlöschen-, denen wir eine gewisse An- 

häng-
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hanglichkeit nie entziehen können, von einer falschen Seite 

zu empfangen.
Wie kommen Sie auf's Puppenspiel? fiel ihm. Wil­

helm mit einiger Bestürzung ein.

ES war nur ein unwillkührliches Beyspiel; wenn es 
Ihnen nicht gefällt, so nehmen wir ein anderes. Geatzt 

das Schicksal hätte einen zu einem großen Mahler be­

stimmt, und dem Zufall beliebte eS, seine Jugend in 
schmutzige Hütten, Ställe und Scheunen zu verstoßen, 

glauben Sie, daß ein solcher Mann sich jemals zur 

Reinlichkeit, zum Adel, zur Freyheit der Seele erheben 

weide? Mit je lebhafterm Sinn er das Unreine in seiner 

Jugend angcfaßt, und nach seiner Art veredelt hat, 

desto gewaltsamer wird es sich in der Folge seines Lebens 

an ihm rächen, indem es sich, inzwischen, daß er es zu 

überwindcn suchte, mit ihm auf's innigste verbunden hat. 

Wer früh in schlechter unbedeutender Gesellschaft gelebt 

hat, wird sich, wenn er auch später eine bessere haben 

kann, immer nach jener zurücksehnen, deren Eindruck 

ihm, zugleich mit der Erinnerung jugendlicher, nur sel­

ten zu wiederholender Freuden, geblieben ist.
Man kann denken, daß unter diesem Gespräch sich 

nach und nach die übrige Gesellschaft entfernt hatte. Be­

sonders war Philine gleich vom Anfang auf die Seite 

getreten. Man kam durch einen Seitenweg zu ihnen zu­
rück. Philine brächte die Pfänder hervor, welche auf 

Eoethe's Werke H- iZ
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allerley Weise gelost werden mußten, wobey der Frem­

de sich durch die artigsten Erfindungen und durch eine un­

gezwungene Theilnahme der ganzen Gesellschaft, und 

besonders den Frauenzimmern, sehr empfahl,' und so 

flössen die Stunden des Tages unter Scherzen, Singen, 

Küssen und allerley Neckereyen auf das angenehmste 

vorbey.'
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Zehntes Capitel.

Als sie fich wieder nach Hause begeben wollten, sa­

hen sie sich nach ihrem Geistlichen um; allein er war 

verschwunden, und an keinem Orte zu finden.

Es ist nicht artig von dem Manne, der sonst viel 

Lebensart zu haben scheint, sagte Madam Melina, ei« 

ne Gesellschaft, die ihn so freundlich ausgenommen, oh­

ne Abschied zu verlassen.

Ich habe mich die ganze Zeit her schon besonnen, 
sagte Laertes, wo ich diesen sonderbaren Mann schon 

ehemals möchte gesehen haben. Ich war eben im Bes 

griff, ihn beym Abschieds darüber zu befragen.

Mir ging eS eben so, versetzte Wilhelm, und ich hät­

te ihn gewiß nicht entlasten, bis er uns etwas Näheres 
von seinen Umständen entdeckt hätte. Ich müßte mich 

sehr irren, wenn ich ihn nicht schon irgendwo gesprochen 

hätte.

Und doch könntet ihr euch, sägte Philine, darin 

wirklich irren. Dieser Mann hat eigentlich nur das fal­

sche Ansehen eines Bekannten, weil er aussieht wie ein 

Mensch, und nicht wie Hans oder Kunz.
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Was soll das heißen, sagte Laertes, sehen wir nicht 

auch aus wie Menschen?

Ich weiß, was ich sage, versetzte Philine, und 

wenn ihr mich nicht begreift, so laßt'S gut seyn. Ich 

werde nicht am Ende noch gar meine Worte auslegen 

sollen.

Zwey Kutschen fuhren vor. Man lobte die Sorgfalt 

des Laertes, der sie bestellt hatte. Philine nahm neben 

Madam Melina Wilhelmen gegenüber Platz, und die 

übrigen richteten sich ein , so gut sie konnten. Laerteö 

selbst ritt auf Wilhelms Pferde, das auch mit heraus ge­

kommen wär, nach der Stadt zurück.

/Philine saß kaum in dem Wagen, als sie artige Lie­

der zu singen und das Gespräch auf Geschichten zu len­

ken wußte, von denen sie behauptete, daß sie mit Glück 

dramatisch behandelt werden könnten. Durch diese kluge 
Wendung hatte sie gar bald ihren jungen Freund in sei­

ne beste Laune gesetzt, und er komponirte aus dem 

Reichthum seines lebendigen Bildervorraths sogleich ein 

ganzes Schauspiel mit allen seinen Acten, Scenen, Cha- 

racteren und Verwicklungen. Man fand für gut, eini­

ge Arien und Gesänge einzuflechten; man dichtete sie und 

Philine, die in alles einging, paßte ihnen gleich bekann­

te Melodien an, und sang sie aus dem Stegreife.

Sie hatte eben bente ihren schönen, fehr schönen Tag, 

sie wußte mit allerley Neckereyen unsern Freund zu bele­
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ben;^ eS ward ihm wohl,, wie,es ihm lange-yicht gewe­

sen war.

^Seitdem ihn jene grausame EntdeMrug vonder Seite 

MdnaUens gerissen hatte, war er dem-'Gelübde treu ge­

blieben , sich vor der 'zusammenschlagenden Falle einer 

weiblichen UmarMung- M Huten, das treulose Geschlecht 

zu meiden , seine Schmerzen, seine Neigung,- seine sü­

ßen Wünsche in seinem Bnfin zu verschließen. - Die Ge­
wissenhaftigkeit, womit er dieß Gelübde beobachtete- 

gab' seinem ganzen Wesen eine geheime Nahrung, und 

da sein Herz nicht ohne TheilnehmUng bleiben konnte, so 

ward eine liebevolle Mittheilung nun zum Bedürfnisse. 

Er ging wieder wie von dem ersten Jugendnehel begleitet 

umher, seine Augen faßten jeden reizenden Gegenstand 

mit Freuden auf, und nie war sein Urtheil über eine 
liebenswürdige Gestalt schonender gewesen. Wie gefähr­

lich ihm in einer solchen Lage das verwegene Mädchen 

werden mußte, laßt sich leider nur zu gut einsehen.

Zu Hause fanden sie auf Wilhelms Zimmer schon al­

les zum Empfange bereif, die Stühle zu einer Vorle­

sung zurechte gestellt, und den Tisch in die Mitte gesetzt, 

auf welchem der Punschnapf seinen Platz nehmen sollte.

Die deutschen Ritterstücke waren damals eben neu, 

und hatten die Aufmerksamkeit und Neigung des Publi­

kums an sich gezogen. Der alte Polterer hatte eines die­

ser Art mitgebracht, und die Vorlesung war beschlossen 
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worden. Man fetzte sich nieder. Wilhelm bemächtigte 

sich des Exemplars, und sing zu lesen an.

Die geharnischten Ritter, -die alten Burgen, dir 

Treuherzigkeit, Rechtlichkeit und Redlichkeit, besonders 

aber die Unabhängigkeit der handelnden Personen wurden 

mit großem Beyfall ausgenommen. Der Vorleser that 

sein Möglichstes, und die Gesellschaft kam ganz ausser 

sich. Zwischen dem zweyten und dritten Akt kam der 

Punsch in einem großen Napfe, und da in dem Stücke- 

felbst sehr viel getrunken und angestoßen wurde; so war 

nichts natürlicher., als daß die Gesellschaft, bey jedem 

solchen Falle, sich lebhaft an den Platz der Helden ver­

setzte, gleichfalls anklingte, und die Günstlinge unter 

den handelnden Personen hoch leben l-ieß.

Jedermann war von dem Feuer des edelsten Natio- 

nalgeistes entzündet. Wie sehr gefiel es dieser deutschen 

Gesellschaft, sich, ihrem Charakter gemäß, aufeignem 

Grund und Boden poetisch zu ergötzen! Besonders tha­

ten die Gewölbe und Keller, die verfallenen Schlösser, 

das Moos und die hohlen Bäume, über alles aber die. 

nächtlichen Jigeumrscenen und das heimliche Gericht eine 

ganz unglaubliche Wirkung. Jeder Schauspieler sah 

nun, wie er bald in Helm und Harnisch, jede Schau­

spielerin, wie sie mit einem großen stehenden Kragen ih­

re Deutschheit vor dem Publiko produziren werde. Jeder 

wollte sich sogleich einen Namen aus dem Stücke oder 

aus der deutschen Geschichte zuekgnen, und Madam Mr-

o
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lina betheuerte, Sohn oder Tochter, wozu sie Hoffnung 

hatte, nicht anders als Adelbert oder Mathilde taufen 

zn lassen.
Gegen den fünften Akt ward der Beyfall lärmender 

Und lauter, ja zuletzt, als der Held wirklich seinem Un­

terdrücker entging, und der Tyrann gestraft wurde; 

war das Entzücken so groß, daß man schwur, man ha­

be nie so glückliche Stunden gehabt. Melina, den der 

Trank begeistert hatte, war der lauteste, und da der 

zweyte Punschnapf geleert war, und Mitternacht her- 

rannahte, schwur Laertes hoch und theuer, es sey kein 

Mensch würdig, an diese Gläser jemals wieder eine Lippe 

zu setzen, und warf mit dieser Betheuerung sein Glas 

hinter sich und durch die Scheiben auf die Gasse hinaus. 

Die übrigen folgten seinem Beispiele, und ohnerachtct 

der Protestatiouen des hcrbeyeilenden Wirthes, wurde 

der Punschnapf selbst, der nach einem solchen Feste durch 

unheiliges Getränk nicht wieder entweiht werden sollte, in 

tausend Stücke geschlagen. Philine, der man ihren 

Rausch am wenigsten ansah, indeß die beiden Mädchen 

nicht in den anständigsten Stellungen auf dem Kanape 

lagen, reizte die andern mit Schadenfreude zum Lerm. 

Madam Melina rezitirte einige erhabene Gedichte, und 

ihr Mann, der im Rausche nicht sehr liebenswürdig 

war, sieng an auf die schlechte Bereitung des Punsches 

zu schelten, versicherte, daß er ein Fest ganz anders 

einzurichten verstehe, und ward zuletzt, als LaerteS
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Stillschweigen gebot, immer grober und lauter, so Naß 

dieser, ohne sich lange zu bedenken, ihm die Scherben 

des Napfs an den Kopf warf, und dadurch den Lärm 
nicht wenig vermehrte.

Indessen war die Schaarwache herbey gekommen und 

verlangte ins Haus eingelassen zu werden. Wilhelm, 

vom Lesen sehr erhitzt/ ob er gleich nur wenig getrunken, 

hatte genug zu thun, um mit Beihülfe des Wirths die 

Leute durch Geld und gute Worte zu befriedigen, und 

die Glieder der Gesellschaft in ihren mißlichen Umständen 
nach Hause zu schaffen. Er warf sich, als er zurück 

kam, vom Schlafe überwältigt, voller Unmuth, un- 

ausgekleidet auf's Bette, und nichts glich der unange­

nehmen Empfindung, als er des andern Morgens die 

Augen aufschlug, und mit düsterm Blick auf die Ver­

wüstungen des vergangenen Tages, den Unrath und die 

bösen Wirkungen hinsah, die ein geistreiches, lebhaftes 
und wohlgemeynteS Dichterwerk hervorgebracht hatte.
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ELlftes Capitel.

Nach einem kurzen Bedenken rief er sogleich den Wirth 

herbey, und ließ sowohl den Schaden als die Zeche auf 

seine Rechnung schreiben. Zugleich vernahm er nicht 

ohne Verdruß, daß sein Pferd von Laertes gestern bey 

dem Hereinreiten dergestalt angegriffen worden, daß es 

wahrscheinlich, wie man zu sagen pflegt, verschlagen 

habe, und daß der Schmidt wenig Hoffnung zu seinem 

Aufkommen gebe.
Ein Gruß von Philinen, den sie ihm aus ihrem Fen­

ster zuwinkte, versetzte ihn dagegen wieder in einen hei­

tern Zustand, und er ging sogleich in den nächsten La­

den, um ihr ein kleines Geschenk, das er ihr gegen das 

Pudermesser noch schuldig wär, zu kaufen, und wir 

müssen bekennen, er hielt sich nicht in den Grenzen eines 

proportionirten Gegengeschenks. Er kaufte ihr nicht al­

lein ein Paar sehr niedliche Ohrringe, sondern nahm da­

zu noch einen -Hut und Halstuch, und einige andere 

Kleinigkeiten, die er sie den ersten Tag hatte verschwen­

derisch wegwcrfen sehen.
Madam Melina, die ihn eben als er seine Gaben 

überreichte, zu beobachten kam, suchte noch vor Tische 
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<lne Gelegenheit, ihn sehr ernstlich über die Empfindung 

für dieses Mädchen zur Rede zu setzen, und er warum 

so erstaunter, als er nichts weniger denn diese Verwürfe 

zu verdienen glaubte. Er schwur hoch und theuer, daß es 

ihm keineswegs eingefallen sey, sich an diese Person, de< 

ren ganzen Wandel er wohl kenne, zu wenden, er ent­

schuldigte sich so gut er konnte über sein freundliches und 

artiges Betragen gegen sie, befriedigte aber Madam Me­

litta auf keine Weise, vielmehr ward diese immer ver­

drießlicher, da sie bemerken mußte, daß die Schmeiche- 

ley, wodurch sie. sich eine Art von Neigung unsers 

Freundes erworben hatte, nicht Hinreiche, diesen Besitz 

gegen die Angriffe einer lebhaften, jüngern und glückli­

cher begabten Natur zu vertheidigen.

Ihren Mann fanden sie gleichfalls, da sie zu Tische 

kamen, bey sehr üblem Humor, und er fing schon an, 

ihn über Kleinigkeiten auszulassen, als der Wirth herein- 
trat und einen Harfenspieler anmeldete. Sie werden, 

sagte er, gewiß Vergnügen an der Musik und an den Ge­

sängen dieses Mannes finden, es kann sich niemand, der 

ihn hört, enthalten, ihn zu bewundern , und ihm etwas 

weniges mitzutheilen.

Lassen Sie ihn weg, versetzte Melina, ich bin nichts 

weniger als gestimmt einen Leyermann zu hören, und 

wir haben allenfalls Sänger unter uns, die gern etwas 

verdienten. Er begleitete diese Worte mit einem tückischen 

Seitenblicke, den er auf Philinen warf. Sie verstand



— 20Z —
ihn, und war gleich bereit, zu seinem Verdruß, den an- 

gemeldeten Sänger zu beschützen. Sie wendete sich zu 

Wilhelmen, und sagte, sollen wir den Mann nicht hören, 

sollen wir nichts thun, um uns aus der erbärmlichen 

Langenweile zu retten?
Melina wollte ihr antworten, und der Streit wäre 

lebhafter geworden, wenn nicht Wilhelm den im Augen­

blick hereintretenden Marm begrüßt und ihn herbeyge­

winkt hätte.
Die Gestalt dieses seltsamen Gastes setzte die ganze 

Gesellschaft in Erstaunen, und er hatte schon von einem 

Stuhle Besitz genommen, ehe jemand ihn zu fragen odep 

sonst etwas vorzubringen das Herz hatte. Sein kahler 

Scheitel war von wenig grauen Haaren umkränzt, große 

blaue Augen blickten sanft unter langen weißen Angen-^ 

braunen hervor. An eine wohlgebildete Nase schloß sich 

ein langer weißer Bart an, ohne die gefällige Lippe zu 

bedecken, und ein langes dunkelbraunes Gewand um- 

hüllte den schlanken Körper vom Halse bis zu den Füßen, 

und so sing er auf der Harfe, die er vor sich genommen 

hatte, zu präludiren an.

Die angenehmen Töne, die er aus dem Instrumente 

hervorlockte, erheiterten gar bald die Gesellschaft.

Ihr pflegt auch zu singen, guter Alter, sagte Philine.

Gebt uns etwas, das Herz und Geist zugleich mit 

den Sinnen ergötze, sagte.Wilhelm. Das Instrument 

sollte nur die Stimme begleiten; denn Melodien, Gänge
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und Laufe ohne Motte und Sinn, scheinen mir Schmet­

terlingen oder schönen bunten Vögeln ähnlich zu seyn, die 

in der Luft vor unsern Augen herum schweben, die wir 
allenfalls haschen und uns zuekgnen mögten; da sich der 

Gesang dagegen wie ein Genius gen Himmel hebt, und 

das bessere Ich m uNS ihn zu begleiten anreizt.

Der Alte sah Wilhelmen an, alsdann in die Höhe, 

that einige Griffe auf der.Harfe, und begann sein Lied. 

Es enthielt ein Lob auf den Gesang, pries das Glück der 

Sänger, und ermahntt die Menschen, sie zu ehren. Er 

trug das Lird mit soviel Leben-und Wahrheit vor, daß es 
schien, als hätte er es in diesem Augenblicke und bey die­

sem Anlässe gedichtet. Wilhelm enthielt sich kaum, ihm 

um den Hals zu fallen, nur die Furcht, ein lautes Ge­

lächter zu erregen, zog ihn auf seinen Stuhl zm-ück; denn 

die übrigen machten schon halb laut einige alberne An­

merkungen, und stritten- ob es ein Pfaffe oder ein Jude 

sey?

Als man nach dem Verfasser des Liedes fragte, gab 

er keine bestimmte Antwort, nur versicherte er, daß er 

reich an Gesängen sey, und wünsche nur, daß sie gefal­

len möchten. Der größte Theil der Gesellschaft war fröh­

lich und freudig, ja selbst Melina nach seiner Art offen 

geworden, und indem man unter einander schwatzte und 

scherzte , fing der Alte das Lob des geselligen Lebens auf 

das geistreichste zu singen an. Er pries Einigkeit und 
Gefälligkeit mit einschmeichelnden Tönen. Auf einmal
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ward sein Gesang trocken, rauh und verworren, als ee 

gehässige Verschlossenheit, kurzsinnige Feindschaft und ge­

fährlichen Zwiespalt bedauerte, und gern warf jede Seele 

diese unbequemen Fesseln ab, als er, auf den Fittigen ei­

ner vordringenden Melodie getragen, die Friedenösi'fter 

pries, und das Glück der Seelen, die sich wieder finden, 

sang.

Kaum hatte er geendigt, als ihm Wilhelm zurief: 

wer du auch seyst, der du als ein hülfreicher Schutzgeist, 

mir einer segnenden und belebenden Stimme zu uns 

kommst, nimm memeVerehrung und meinen Dank, fühle, 

daß wir alle dich bewundern, und vertrau uns, wenn du 

etwas bedarfst.

Der Alte schwieg, ließ erst seine Finger über die Sai­

ten schleichen, dann griff er> sie stärker tm, und sang:

Was hör' ich draußen vor dem Thor?
Was auf der Brücke schallen?
Laßt den Gesang zu unserm Ohr
Im Saale wiederhallen !
Der König sprach's, der Page lief, 
Der Knabe kam, der König rief: 
Bring ihn herein den Alten.

Gegrüßet seyd ihr hohen Herrn, 
Gegrüßt ihr, schöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bey Stern! 
Wer kennet ihre Namen?
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Im Saal vbll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt Augen euch, hier ist nicht Zeit 
Sich staunend zu ergötzen.

Der Sänger drückt die Augen ein. 
Und schlug die vollen Töne, 
Der Ritter schaute muthig drein, 
Und in den Schoos die Schöne. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Löhne für sein Spiel, 
Eine goldne Kette holen.

Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Angesicht 
Der Feinde Lanzen splittern.
Gieb sie dem Kanzler, den du hast, 
Und laß ihn noch die goldne Last 
Zu andern Lasten tragen.

Ich singe, wie der Vogel singt, 
Der in den Zweigen wohnet.
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Ist Lohn, der reichlich lohnet;
Doch darf ich bitten, bitt' ich eins, 
Laß einen Trunk des besten Weins 
In reinem Glase bringen.

Er setzt eS an, er trank es aus. 
O Trank der süßen Labe!
O! dreymal hochbeglücktes Haus 
Wo das ist kleine Gabe!
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^rgeht's euch wohl, so denkt an mich. 
Und danket Gott, so warm als ich

> Für diesen Trunk euch danke.
Da der Sänger nach geendigtem Liede ein Glas Wein, 

das für ihn eingeschenkt da-stand, ergriff, nnd es mit 

freundlicher Miene, sich gegen seine Wohlthäter wendend, 

austrank, entstand eine allgemeine Freude in der Ver­

sammlung. Man klatschte, und rief ihm zu, es möge 

dieses Glas zu seiner Gesundheit, zur Stärkung seiner 

alten Glieder gereichen. Er sang noch einige Romanzen, 

und erregte immer mehr Munterkeit in der Gesellschaft.

Kannst du die Melodie, Alter, rief Philine, der Schä­

fer putzte sich zum Tanz?

O ja, versetzte er, wenn Sie das Lied singen und 

aufführen wollen, an pur soll es nicht fehlen.

Philine stand auf, und hielt sich fertig. Der Alte 

begann die Melodie, und sie sang ein Lied, das wir un­

sern Lesern nicht mittheilen können, weil sie es vielleicht 
abgeschmackt oder wohl gar unanständig finden könnten.

Inzwischen hatte die Gesellschaft, die immer heiterer 

geworden war, noch manche Flasche Wein ausgetrunken, 

und fing an sehr laut zu werden. Da aber unserm Freun­

de die bösen Folgen ihrer Lust noch in frischem Andenken 

schwebten, suchte er abzubrechen, steckte dem Alten für 

seine Bemühung eine reichliche Belohnung in die Hand, 

die andern thaten auch etwas, man ließ ihn abtreten und 
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ruhen, und versprach sich auf den Abend eine wiederholte 

Freude von seiner Geschicklichkeit.

Als er hinweg war, sagte Wilhelm zu Philinen, ich 

kann zwar in Ihrem Leibgesange weder ein dichterisches 

noch sittliches Verdienst finden; doch wenn Sie mit eben 

der Naivität, Eigenheit und Zierlichkeit etwas schickliches 

auf dem Theater jemals ausführen, so wird Ihnen all­

gemeiner lebhafter Beyfall gewiß zu Theil werden.

Ja, sagte Philine, es müßte eine recht angenehme 

Empfindung seyn, sich am Eise zu wärmen.

Ueberhaupt, sagte Wilhelm, wie sehr beschämt dieser 
Mann manchen Schauspieler. Haben Sie bemerkt, wie 

richtig der dramatische Ausdruck seiner Romanzen war? 

Gewiß es lebte mehr Darstellung in seinem Gesang, als 

in unsern steifen Personen auf der Bühne; man sollte die 

Aufführung mancher Stücke eher für eine Erzählung hal­

ten, und diesen musikalischen Erzählungen eine sinnliche 

Gegenwart zuschreiben.

Sie sind ungerecht, versetzte Laertes, ich gebe mich 

weder für einen großen Schauspieler noch Sänger; aber 

daS weiß ich, daß, wenn die Musik die Bewegungen des 

Körpers leitet, ihnen Leben giebt, und ihnen zugleich 

das Maaß vorschreibt; wenn Deklamation und Aus­

druck schon von dem Compositeur auf mich übertragen 

werden: so bin ich ein ganz anderer Mensch, als wenn 

ich im prosaischen Drama das alles erst erschaffen, und

Takt
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Takt und Declamation mir erst erfinden soll, worm 

mich noch dazu jeder Mitspielende stören kann.

So viel weiß ich, sagte Melina, daß uns dieser Mann 

in Einem Punkte gewiß beschämt, und zwar in einem 

Hauptpunkte. Die Stärke seiner Talente zeigt sich in dem 

Nutzen, den er davon zieht. Uns, die wir vielleicht bald 

in Verlegenheit senn werden, wo wir eine Mahlzeit her- 

nehmcn, bewegter, unsre Mahlzeit mit ihm zu theilen. 

Er weiß uns das Geld, das wir anwenden könnten, um 

uns in einige Ve fassung Zu setzen, durch ein Liedchen aus 

der Tasche zu locken. Es scheint so angenehm zu seyn, 

das Geld zu verschleudern, womit man sich und andern 

eine Eristenz verschaffen könnte.
Das Gespräch bekam durch diese Bemerkung nicht die 

angenehmste Wendung. Wilhelm, aufden der Vorwurf 

eigentlich gerichtet war, antwortete mit einiger Leiden­
schaft, und Melina, der sich eben nicht der größten Fein­

heit befliß, brächte zuletzt seine Beschwerden mit ziemlich 

trockenen Worten vor. Es sind nun schon vierzehn Tage, 

sagte er, daß wir das hier verpfändete Theater und die 

Garderobe besehen haben, und beides konnten wir für 

eine sehr leidliche Summe haben. Sie machten mir da­
mals Hoffnung, daß Sie mir so viel creditiren würden, 

und bis jetzt habe ich noch nicht gesehen, daß Sie die Sa­

che weiter bedacht oder sich einem Entschluß genähert hät­

ten. Griffen Sie damals zu, so wären wir jetzt imGan-

Gotthe's Werke H. IH. 
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ge. Ihre Absicht zu verreisen haben Sie auch noch nicht 

ausgeführt, und Geld icheinenSkemir dieseAeit über auch 

nicht gespart zu haben; wenigstens giebt es Personen, die 

immer Gelegenheit zu verschaffen wissen, daß es geschwin­

der weggehe.

Dieser nicht ganz ungerechte Vorwurf traf unsern 

Freund. Er versetzte einiges darauf mit Lebhaftigkeit, ja 

mit Heftigkeit, und ergriff, da die Gesellschaft nufstand 

und sich zerstreute, die Thüre, indem er nicht undeutlich 

zu erkennen gab, daß er. sich nicht lange Mehrbey so un­

freundlichen und undankbaren Menschen aufhalten wolle. 

Er eilte verdrießlich hinunter, sich auf eine steinerne Bank 

zu setzen, die vor dem Thore seines Gasthofs stand, und 

bemerkte nicht, daß er halb aus Lust, halb aus Verdruß 

mehr als gewöhnlich getrunken hatte.
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Zwölftes Capitel.

Nach einer kurzen Zeit, die er, beunruhigt von man­

cherley Gedanken, sitzend und vor sich hinsehend zugebracht 

harte, schlenderte Philine singend zur Hansthüre heraus, 

setzte sich zu ihm, ja man dürfte beynahe sagen, auf ihn, 

so nahe rückte sie an ihn heran, lehnte sich auf seine 

Schultern, spickte mit seinen Locken, streichelte ihn, und 

gab ihm die besten Worte von der Welt. Sie bat ihn, er 

möchte ja bleiben, und sie nicht in der Gesellschaft allein 

lassen, in der sie vor langer Weile sterben müßte; sie 
könne nicht mehr mit Melina unter Einem Dache aus» 

dauern, und habe sich deswegen herüber quartirt.

Vergebens suchte er sie abzuweisen, ihr begreiflich zu 

machen, daß er länger weder bleiben könne noch dürfe. 

Sie ließ mit Bitten nicht ab, ja unvc-muthet schlang sie 

ihren -Arm um seinen Hals, und küßte.ihn nur dem leb­

haftesten Ausdrucke des Verlangens.

Sind Sie toll, Philine? rief Wilhelm aus, indem 
er sich loszumachen suchte. Die öffentliche Straße zum 

Zeugen solcher Liebkosungen zu machen, die ich auf keine 

Weise verdiene. Lassen Sie mich los, ich kann nicht und 

ich werde nicht bleiben.
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Und ich werde dich fest halten, sagte sie, und ich 

weide dich hier auf öffentlicher Gasse so lange küssen, bis 

du mir versprichst, was ich wünsche. Ich lache mich zu 

Tode, fuhr sie fort; nach dieser Vertraulichkeit halten 

mich die Leute gewiß für deine Frau von vier Wochen, 

und die Ehemänner, die eine so unmuthige Scene sehen, 

werden mich ihren Weibern als ein Muster einer kindlich 

unbefangenen Zärtlichkeit anpreisen.

"Eben gingen einige Leute vorbey, und sie liebkoste 

ihn auf das anmuthigste, und er, um kein Skandal zu 

geben, war gezwungen, die Rolle des geduldigen Ehe­

mannes zu spielen. Dann schnitt sie den Leuten Gesichter 

im Rücken, und trieb voll Uebermuth allerhand Unge­

zogenheiten, bis er zuletzt versprechen mußte, noch heute 

und morgen und übermorgen zu bleiben.

Sie sind ein rechter Stock, sagte sie darauf, indem 

sie von ihm abließ, und ich eine Thörin, daß ich so viel 
Freundlichkeit an Sie verschwende. Sie stand verdrieß­

lich auf, und ging einige Schritte; dann kehrte sie lachend 

zurück, und rief: ich glaube eben, daß ich darum in dich 

vernarrt bin, ich will nur gehen und meinen Strick- 

strumpf holen, daß ich etwas zu thun habe. Bleibe ja, 

damit ich den steinernen Mann auf der steinernen Bank 

wieder finde.
Dießmal that sie ihm unrecht; denn so sehr er sich 

von ihr zu enthalten strebte, so würde er doch in diesem 

Augenblicke, hätte er sich mit ihr in einer einsamen
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Laube befunden, ihre Liebkosungen wahrscheinlich nichr 

unerwiedert gelassen haben.

Sie ging, nachdem sie ihm einen leichtfertigen Blick 

zugeworfen, in das Haus. Er hatte keinen Beruf, ihr 

zu folgen, vielmehr hatte ihr Betrügen einen neuen Wi­

derwillen in ihm erregt; doch hob er sich, ohne selbst 

recht zu wissen warum, von der Bank, um ihr nach- 

zugehen.
Er war eben im Begriff in die Thüre zu treten, als 

Melina herbeykam, ihn bescheiden anredete, und ihn we­

gen einiger im Wortwechsel zu hart ausgesprochenen Aus­

drücke um Verzeihung bat. Sie nehmen mir nicht übel, 

fuhr er fort, wenn ich in dem Zustande, in dem ich mich 
befinde, mich vielleicht zu ängstlich bezeige; aber die 

Sorge für eine Frau, vielleicht bald, für ein Kind, ver­

hindert mich von einem Tag zum andern, ruhig zu le­

ben , und meine Zeit mit dem Genuß angenehmer Em­

pfindungen hinzubringen, wie Ihnen noch erlaubt ist. 

Ueberdenken Sie, und wenn es Ihnen möglich ist, so 

setzen Sie mich in den Besitz der theatralischen Geräth» 

schaften, die sich hier vorfinden. Ich werde nicht lange 

Ihr Schuldner und Ihnen dafür ewig dankbar bleiben.

Wilhelm, der sich ungern auf der Schwelle aufgehal­

ten sah, über die ihn eine unwiderstehliche Neigung in 

diesem Augenblicke zu Philincn hinübcrzog, sagte mit ei­

ner überraschten Zerstreuung und eilfertigen Gutmüthig- 

keit: wenn ich Sie dadurch glücklich und zufrieden machen 



— 214 —
kann, so will ich mich nicht länger bedenken. Gehn Sir 

hin, machen Sie alles richtig. Ich bin bereit, noch die­

sen Abend oder morgen such das Geld zu zahlen. Er 

gab hierauf Melitta'» die Hand zur Bestätigung seines 

Versprechens, und war sehr zuf reden, als er ihn. eilig über 

die Straße Weggehen sah; leider aber wurde er von sei­

nem Eindringen ins Haus Zum zweytenmal und auf eine 

unangenehmere W-'ise zurück gehalten.

Ein junger Mensch mit einem Bündel aufdem Rücken 

kam eilig die Straße her, und trat zu Wilhelmen, der 
ihn gleich für Friedrichen erkannte.

Da bin ich wieder! rief er aus, indem er seine großen 

blauen Augen freudig umher und, hinauf an alle Fenster 

gehen ließ; wo ist Mamsell? Der Henker mag es länger 

in der Welt aushalten, ohne sie zu sehen.

Der Wirth, der eben dazu getreten war, versetzte, sie 

ist oben, und mit wenigen Sprüngen war er die Treppe 

hinauf, und Wilhelm blieb auf der Schwelle wie einge­

wurzelt stehen. Er hätte in den ersten Augenblicken den 

Jungen bey den Haaren rückwärts die Treppe herunter- 

reissen mögen; dann hemmte der heftige Kampf einer ge­

waltsamen Eifersucht auf einmal den Lauf seiner Lebens­

geister und seiner Ideen, und da er sich nach und nach 

von seiner Erstarrung erholte , überfiel ihn eine Unruhe, 

ein Unbehagen, dergleichen er in seinem Leben noch nicht 

empfunden hatte.



— 215 —
Er ging auf seine Stube, und fand Mignon mit 

Schreiben beschäftigt. Das Kind hatte sich eine Zeit her 

mit großem Fleiße bemüht, alles, was es auswendig 

wußte, zu schreiben, und hatte seinem Herrn und Freund 

das Geschriebene zu korwgiren gegeben. Sie war uner- 

müdet, und faßte gut; aber die Buchstaben blieben un­

gleich und die Linien krumm. Auch hier schien ihr Kör­

per dem Geiste zu widersprechen. Wilhelm, dem die Auf­

merksamkeit des Kindes, wenn er ruhigen Sinnes war, 

große Freude machte, achtete dießmal wenig 'auf das, 

was sie ihm zeigte; sie fühlte es, und betrübte sich dar­

über nur destomehr, als sie glaubte, dießmal ihre Sache 

recht gut gemacht zu haben.
Wilhelms Unruhe trieb ihn auf den Gangen des Hau­

ses auf und ab, und bald wieder an die Hausthüre. Ein 

Reiter sprengte vor, der ein gutes Ansehn hatte, und der 

bey gesetzten Jahren noch viel Munterkeit verrieth. Der 

Wirth eilte ihm entgegen, reichte ihm als einem bekann­

ten Freunde die Hand, und rief: ey, Herr Stallmeister, 

sieht man Sie auch einmal wieder.

Ich will nur hier füttern, versetzte der Fremde, ich 

muß gleich hinüber auf das Gut, um in der Geichwin- 

digkeit allerley einrichten zu lassen. Der Graf kömmt 

morgen mit seiner Gemahlin, sie werden sich eine Zeitlang 

drüben aufhalten, um den Prinzen ^von auf das 

Beste Zu bewirthen, de^ in dieser .Gegend wahrcheinlich 

sein Hauptquartier aufschlägt.
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Es kft Schade, daß Sie nicht bey uns bleiben können, 

versetzte der Wirth, wir haben gute Gesellschaft. Der 

Reitknecht, der nachsprengte, nahm dem Stallmeister 

das Pferd ab, der sich unter der Thüre mit dem Wirth 

unterhielt, und Wilhelmen von der Seite ansah.

Dieser, da er merkte, daß von ihm die Rede sey, be- 

gab sich weg, und ging einige Straßen auf und ab.
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D r e y ze hn t es Capitel.

In der verdrießlichen Unruhe, in der er sich befand, 

fiel ihm ein , den Alten aufzusuchen, durch dessen Harfe 

er die bösen Geister zu verscheuchen hofte. Man wies ihn, 

als er nach dem Manne fragte, an ein schlechtes Wirths­

haus in einem entfernten Winkel des Städtchens, und 

in demselben die Treppe hinauf, bis auf den Boden, wo 

ihm der süße Harfenklang aus einer Kammer entgegen 

schallte. Es waren herzrührende, klagende Töne, von 

einem traurigen, ängstlichen Gesänge begleitet. Wilhelm 

schlich an die Thäte, und da der gute Alte eine Art von 

Phantasie vortrug, und wenige Strophen theils singend 

theils recitirend immer wiederholte, konnte der Horcher, 

nach einer kurzen Aufmerksamkeit, ungefähr folgendes 

verstehen:
Wer nie sein Brod mit Thränen a-, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf seinem Bette weinend saß, 
Der kennt euch nicht, Ihr himmlischen Machte.

Ihr führt ins Leben unS hinein, 
Ihr laßt den Armen schuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein-, 
Denn alle Schuld rächt sich auf Erden.
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Die wehmüthige herzliche Klage drang tief in die See­

le de ' Hörers. Es schien ihm, als ob der Alte manch­

mal von Thränen gehindert würde fortzufahren; dann 

klangen die Saiten allein, bis sich wieder die Stimme 

leise in gebrochenen Lauten darein mischte. Wihelm stand 

an dem Pfosten , seine Seele war tief gerührt, die Trauer 

des Unbckallnten schloß sein beklommenes Herz auf; er 

widerstand nicht dem Mitgefühl, und konnte und wollte 

die Th'. ünen nicht zurückhalten, die des Selten herzliche 

Klage endlich auch aus seinen Augen hervorlockte. Alle 

Schmerzen, die seine Seele drückten, lösten sich zu glei­
cher Zeit auf, er überließ sich ihnen ganz, stieß dieKam- 

mcrthüre auf, und stand vor dem Alten, der ein schlech­

tes Bette, den einzigen Hausrath dieser armseligen Woh­

nung , zu seinem Sitze zu nehmen genöthigt gewesen.

Was Käst du mir für Empfindungen rege gemacht, 

guter Alrer? rief er aus : Alles, was in meinem Her­

zen stockte, hast du los gelöst; laß dich nicht stören, 

sondern fahre fort, indem du deine Leiden linderst, einen 

Freund glücklich zu machen. Der Alte wollte aufstehcn 

und etwas reden, Wilhelm verhinderte ihn daran; denn 

er hatte zu Mittage bemerkt, daß der Mann ungern 

sprach; er setzte sich vielmehr zu ihm auf den Strohsack 

nieder.

Der Alte trocknete seine Thränen, und fragte mit 

knem freundlichen Lächeln: wie kommen Sie hierher?

wollte Ihnen diesen Abend wieder aufwarten.
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Wir sind hier ruhiger, versetzte Wilhelm, singe mir, 

was du willst, waS zu deiner Lage paßt, und thue nur, 

als, ob ich 'gar nicht hier wäre. Es scheint mir, als 

ob du heute nicht irren könntest. Ich sinde dich sehr 

glücklich, daß dü dich in der Einsamkeit so angenehm be­
schäftigen und unterhalten kannst, und da du überall 

ein Fremdling bist, in deinem Herzen die angenehmste 

Bekanntschaft findest..
Der Alte blickte auf seine Saiten, und nachdem er 

sanft präludirt, stimmte er an und sang:

Wer sich der Einsamkeit ergiebt
Ach!'der ist bald allein,
Ein jeder lebt, ein jeder liebt. 
Und läßt ihn seiner Pein.

Ja! laßt mich meiner Qual!
Und kann ich nur einmal
Recht einsam seyn,
Tann bin ich nicht allein.

ES schleicht ein Liebender lauschend sacht!
Ob seine Freundin allein?
Co überschleicht bey Tag und Nacht
Mich Einsamen die Pein,
Mich Einsamen die Qual.
Ach werd' ich erst einmal 
Einsam iry Grabe seyn, 
Da läßt sie mich allein!

Wir würden Zu weitläuftig werden, und doch die An­

muth der seltsamen Unterredung nicht ausdrücken können.
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die unser Freund mit dem abenteuerlichen Fremden hielt. 

Auf alles, was der Jüngling zu ihm sagte, antwortete 

der Alte mit der reinsten Uebereinstimmung durch An- 

klänge, die alle verwandten Empfindungen rege mach­

ten, und der Einbildungskraft ein weites Feld eröff­

neten.
Wer einer Versammlung frommer Menschen, die 

sich, abgesondert von der Kirche, reiner, herzlicher und 

geistreicher zu erbauen glauben, beygewohnt hat, wird 

sich auch einen Begriff von der gegenwärtigen Scene ma­

chen können; er wird sich erinnern, wie der Liturg sei­

nen Worten den Vers eines Gesanges anzupassen weiß, 

der die Seele dahin erhebt, wohin der Redner wünscht, 

daß sie ihren Flug nehmen möge, wie bald darauf ein 

anderer aus der Gemeinde, in einer andern Melodie^, 

den Vers eines andern Liedes hinzufügt, und an diesen 

wieder ein dritter einen dritten anknüpft, wodurch die ver­
wandten Jheen der Lieder, aus denen sie entlehnt sind, 

zwar erregt werden, jede Stelle aber durch die neue 

Verbindung neu und individuell wird, als wenn sie in 

dem Augenblicke erfunden worden wäre; wodurch denn 

aus einem bekannten Kreise von Ideen, aus bekannten 

Liedern und Sprüchen, für diese besondere Gesellschaft, 

für diesen Augenblick ein eigenes Ganzes entsteht, durch 

dessen Genuß sie belebt, gestärkt und erquickt wird. So 

erbaute der Alte seinen Gast, indem er, durch bekannte und 

unbekannte Lieder und Stellen, nahe und ferne Gefühle,
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wachende und schlummernde, angenehme und schmerzliche 

Empfindungen in eine Zirkulation brächte, von der in 

dem gegenwärtigen Zustande unsers Freundes das beste 

zu hoffen war.
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Vierzehntes Capitel.

Denn wirklich sing er auf deck Rückwege über seine 

Lage lebhafter, als bisher geschehen, zu denken an, 

und war mit dem Vorsätze, sich aus derselben heraus 

zu reisten, nach Hause gelangt, als ihm der Wirth so- 

qlei h im Vertrauen eröffnete, daß Mademoiselle Phili- 

ne an dem Stallmeister des Grafen eine Eroberung ge­

wacht habe, der, nachdem er seinen Auftrag auf dem 

G^e ausgerichtct, in höchster Eile zurück gekommen 

sey, und ein gutes Abendessen oben auft ihrem Zimmer 

mit ihr verzehre.
In eben diesem Augenblicke trat Melina mit dem 

Notarius herein; sie gingen zusammen auf Wilhelms 

Zimmer, wo dieser, wiewohl mit einigem Zaudern, sei­

nem Versprechen Genüge leistete, dreyhündert Thaler, 

auf Wechsel, an Melina auszahlte, welche dieser so­

gleich dem Notarius übergab, und dagegen das Docu- 

ment über den geschlossenen Kauf der ganzen theatrali­

schen Geräthschaft erhielt, welche ihm morgen früh über­

geben werden sollte.
Kaum waren sie auseinander gegangen, als Wil­

helm ein entsetzliches Geschrey in dem Hause vernahm.
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Er hörte eine jugendliche Stimme, die, zornig und dro­

hend, durch ein unmäßiges Weinen und Heuldn, durch­

brach. Er hörte diese Wehklage von oben herunter an 

seiner Stube vorbey nach dem Hausplatze eilen.

Als die Neugierde unsern Freund herunter lockte, fand 

er Friedrichen in einer Art von Raserey. Der Knabe 

weinte, knirschte, stampfte, drohte mit geballten Fäu­

sten, und stellte sich ganz ungebahrdkg vor Zorn und 
Verdruß. Mignon stand gegenüber und sah mit Ver­

wunderung zu, und der Wirth erklärte einigermaßen die­

se Erscheinung.

Der Knabe sey nach seiner Rückkunft, da ihn Phili- 

ne gut ausgenommen, zufrieden, lustig und munter ge­

wesen, habe gesungen und gesprungen bis zur Zeit, da 

der Stallmeister mit Philinen Bekanntschaft gemacht. 
Nun habe das Mittelding zwischen Kind- und I-üngling 

angefangen, seinen Verdruß zu Zeigen, die Thüren Zu- 

zuschlagen, und auf und nieder zu rennen. Philine ha­

be ihm befohlen, heute Abend bei Tische aufzuwarten, 

worüber er nur noch mürrischer und trotziger geworden; 

endlich l)abe er eine Schüssel mit Ragout, anstatt sie auf 

den Tisch zu setzen, zwischen Mademoiselle und den Gast, 

die ziemlich nahe zusammen gesessen, hineiugcworfen, 

worauf ihm der Stallmeister ein paar tüchtige Ohrfeigen 

gegeben, und ihn zur Thüre hinausgeschmissen. Er, der 

Wirth, habe darauf die beiden Personen säubern helfen, 

deren Kleider sehr übel zugerichtet gewesen.
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Als der Knabe die gute Wirkung seiner Rache ver­

nahm, fing er laut zu lachen an, indem ihm noch im­

mer die Thränen an den Backen herunter liefen. Er freu­

te sich einige Zeit herzlich, bis ihm der Schimpf, den 

ihm der Stärkere angethan, wieder einfiel, da er denn 

von neuem zu heulen und zu drohen anfing.
Wilhelm stand nachdenklich und beschämt vor dieser 

Scene. Er sah sein eignes Innerstes, mit starken und 

übertriebenen Zügen dargestellt; auch er war von einer 

unüberwindlichen Eifersucht entzündet, auch er, wenn 

ihn der Wohlstand nicht zurückgehalten hätte, würde 
gern seine wilde Laune befriedigt, gern, mit tückischer 

Schadenfreude, den geliebten Gegenstand verletzt, und 

seinen Nebenbuhler aufgefordert haben; er hätte die Men­

schen, die nur zu seinem Verdrusse da zu seyn schienen, 

vertilgen mögen.

Laertes, der auch herbeygekommen war, und die 

Geschichte vernommen hatte, bestärkte schelmisch den auf­

gebrachten Knaben, als dieser betheuerte und schwur, der 

Stallmeister müsse ihm Satisfaction geben, er habe noch 

keine Beleidigung auf sich sitzen lassen, weigere sich der 
Stallmeister, so werde er sich zu rächen wissen.

Laertes war hier grade in seinem Fache. Er ging 

ernsthaft hinauf, den Stallmeister im Namen des Kna­

ben heraus zu fordern.
Das ist lustig, sagte dieser, einen solchen Spaß hät­

te ich mir heute Abend kaum vorgcstellt. Sie gingen 
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hinunter, und Philine folgte ihnen. Mein Sohn, sag­

te der Stallmeister zu Friedrichen, du bist ein braver Jun­

ge, und ich weigere mich nicht, mit dir zu fechten; nur 
da die Ungleichheit unsrer Jahre und Kräfte die Sache 

ohnehin etwas abenteuerlich macht, so schlag icl^'statt 

anderer Waffen ein Paar Rappiere vor; wir wollen die 

Knöpfe mit Kreide bestreichen, und wer dem andern den 
ersten, oder die meisten Stöße auf den Rock zeichnet, soll 

für den Ueberwinder gehalten, und von dem andern mit 

dem besten Weine, der in der Stadt zu haben ist, trac- 

tirt werden.

Laertes entschied, daß dieser Vorschlag angenommen 

werden könnte; Friedrich gehorchte ihm als seinem Lehr­

meister. Die Rappiere kamen herbey. Philine setzte sich 

hin, strickte, und sah beiden Kämpfern mit großer Ge­

müthsruhe zu.

Der Stallmeister, der sehr gut focht, war gefällig 

genug, seinen Gegner zu schonen, und sich einige Krei- 

denflecke auf den Rock bringen zu lassen, worauf sie sich 

umarmten, und Wein herbeygeschaft wurde. Der Stall­

meister wollte Friedrichs Herkunft und seine Geschichte 

wissen, der denn ein Mährchen erzählte, das er schon 

oft wiederhohlt hatte, und mit dem wir ein andermal 

unsre Leser bekannt zu machen denken,

Toethe'S Werke II. 15
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In Wilhelyis Seele vollendete indessen dieser Zwey- 

kampf die Darstellung seiner eigenen Gefühle, denn er 

konnte sich nicht leugnen, daß er das Rappier, ja lieber 

noch einen Degen selbst gegen den Stallmeister zu führen 

wünschte, wetzn er schon einsah, daß ihm dieser in der 

Fechtkunst weit überlegen sey. Doch würdigte er Phi- 

lincn nicht eines Blicks, hütete sich vor jeder Aeusse­

rung, die seine Empfindung hatte verrathen können, und 

eilte, nachdem er einigemal auf die Gesundheit der Kam­

pfer Bescheid gethan, auf sein Zimmer, wo sich tausend 

unangenehme Gedanken auf ihn zudrangten.

Er erinnerte sich der Zeit, in der sein Geist durch 

ein unbedingtes hoffnungsreiches Streben empor gehoben 

wurde, wo er in dem lebhaftesten Genusse aller Art, wie 

in einem Elemente schwamm. Es ward ihm deutlich, 

wie er jetzt in ein unbestimmtes Schlendern gerathen war, 

in welchem er nur noch schlürfend kostete, was er sonst mit 

vollen Zügen eingesogen hatte; aber deutlich konnte er 

nicht sehen, welches unüberwindliche Bedürfniß ihm die 

Natur zum Gesetz gemacht hatte, und wie sehr dieses 

Bedürfniß durch Umstände nur gereizt, halb befriedigt 

und irre geführt worden war.

Es darf also niemand wundern, wenn er bey Be­

trachtung seines Zustandes, und indem er sich aus dem­

selben heraus zu denken, arbeitete, in die größte Verwir­
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rung gerieth. Es war nicht genug, daß er durch seine 

Freundschaft zu Laertes, durch seine Neigung zu Phili- 

nen, durch seinen Antheil an Mignon, langer als billig 

an einem Orte und in einer Gesellschaft festgehalten wur­

de , in welcher er seine Lieblingsneigung hegen, gleich­

sam verstohlen seine Wünsche befriedigen, und ohne sich 

einen Zweck vorzusetzen, seinen alten Traumen nachschlei­

chen konnte. Aus diesen Verhältnissen sich los zu reissen, 

und gleich zu scheiden, glaubte er Kraft genug zu besitzen. 

Nun hatte er aber vor wenigen Augenblicken sich mit Meli- 

na in ein Geldgeschäfte eingelassen, er hatte den rath- 

selhaften Alten kennen lernen, welchen zu entziffern er eine 

unbeschreibliche Begierde fühlte. Allein auch dadurch sich 

nicht zurück halten zu lassen, war er nach lang hin und 

her geworfenen Gedanken entschlossen, oder glaubte we­

nigstens entschlossen zu seyn. Ich muß fort, rief er aus, 

ich will fort! Er warf sich in einen Sessel, und war sehr 

bewegt. Mignon trat herein und fragte, ob sie ihn auf­

wickeln dürfe? Sie kam still; es schmerzte sie tief, daß 

er sie heute so kurz abgefertigt hatte.

Nichts ist rührender, als wenn eine Liebe, die sich 

im Stillen genährt, eine Treue, die sich im Verborgenen 

befestiget hat, endlich dem, der ihrer bisher nicht werth 

gewesen, zur rechten Stunde nahe kommt, und ihm of­

fenbar wird. Die lange und streng verschlossene Knospe 
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war reif, und Wilhelms Herz konnte nicht empfängli­

cher seyn»

Sie siand vor ihm, und sah seine Unruhe. — Herr! 

rief sie aus, wenn du unglücklich bist, was sollMig- 

nvn werden? —, Liebes Geschöpf, sagte er, indem er 

ihre Hände nahm, du bist auch mit unter meinen Schmer­

zen. — Ich muß fort. — Sie sah ihm in die Augen, 

die von 'verhaltenen Thränen blinkten, und kniete mit 

Heftigkeit vor ihm nieder. Er behielt ihre Hände, sie 

legte ihr Haupt auf seine Knie, und war ganz still. Er 
spielte mit ihren Haaren, und war freundlich. Sie blieb 

lange ruhig. Endlich fühlte er an ihr eine Art Zucken, 

das ganz sachte anfing, und sich durch alle Glieder wach­

send verbreitete. — Was ist dir Mignon? rief er aus, 

was ist dir? — Sie richtete ihr Köpfchen auf, und sah 

ihn an, fuhr auf einmal nach dem Herzen, wie mir einer 

Gebährde, welche Schmerzen verbeißt. Er hob sie auf, 

und sie fiel auf seinen Schoos, er druckte sie an sich, und 

küßte sie. Sie antwortete durch keinen Händedruck, durch 

keine Bewegung. Sie hielt ihr Herz fest, und auf ein­

mal that sie einen Schrey, der mit krampfigen Bewegun­

gen des Körpers begleitet war. Sie fuhr auf, und fiel 

auch sogleich wie an allen Gelenken gebrochen vor ihm nie­

der. Es war ein gräßlicher Anblick!— Mein Kind! rief er 

aus, indem er sie aufhob, und fest umarmte, mein Kind, 

was ist dir? — Die Zuckung dauerte fort, die vom Her­
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zen sich den schlotternden Gliedern mittheiltc; sie hkeng 

nur in seinen Armen. Er schloß sie an sein Herz, und 

benetzte sie mit seinen Thrgnen. Auf einmal schien sie 

wieder angespannt, wie<ins,.das den höchsten körper­

lichen Schmerz erträgt; und bald mit einer neuen Heftig­

keit wurden alle ihre Glieder wieder lebendig, und sie warf 

sich ihm, wie ein Ressort, das zuschlägt, um den Hals, 

indem in ihrem Innersten wie ein gewaltiger Riß geschah, 

und in dem Augenblicke floß ein Strom von Thränen auS 

ihren geschlossenen Augen in seinen Busen. Er hielt sie 

fest. Sie weinte, und keine Zunge spricht die Gewalt die­

ser Thränen aus: Ihre langen Haare waren aufgegan- 

gen, und hingen von der Weinenden nieder, und ihr gan­
zes Wesen schien m einen Bach von Thränen unaufhalt­

sam dahin zu schmelzen. Ihre starren Glieder wurden 

gelinder, es ergoß sich ihr Innerstes, und lin der Verir- 

rung des Augenblickes fürchtete Wilhelm, sie werde in sei­

nen Armen zerschmelzen, und er nichts von ihr übrig behal­

ten. Er hielt sie nur fester und fester. — Mein Kind! 

rief er aus, mein Kind! du bist ja mein! wenn dich das 

Wort trösten kann. Du bist mein! ich werde dich be­

halten, dich nicht verlassen! — Ihre Thränen^ flössen 

noch immer. — Endlich richtete sie sich auf. Eine wei­

che Heiterkeit glänzte von ihrem Gesichte. — Mein Va­

ter! rief sie, du willst mich nicht verlassen!. willst mein 

Vater seyn! — Ich bin dein Kind!
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Sanft sing vor der ^hüre die Harfe an zu klingen; 

der Alte brächte seine herzlichsten Lieder dem Freunde zum 

Abendopfer, der, sein Kind immer fester in Armen hal­

tend , des reinsten unbeschreiblichsten Glückes genoß.



WilhelmMeisters
Lehrjahre.

Drittes Buch.





Erstes Capitel.

kennst du das Land? wo die Citronen blüh/r^ 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht, 
Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin
Möcht' lch mit dir, o mein Geliebter, ziehn.

Kennst du das Haus? auf Säulen ruht sein Dach, 
Es glänzt der Saal, es schimmert daß Gemach, 
Und Marmorbilder stehn und sehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind gethan ?
Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin!
Möcht'ich mit dir, o mein Beschützer, ziehn.

Kennst du den Berg und seinen Wolkensteg?
Das Mautthier sucht im Nebel seinen Weg,, 
In Holen wohnt der Drachen alte Brüt, 
ES stürzt der Fels und über ihn die Fluth, 
Kennst du ihn wohl?

Dahin! Dahin!
Geht unser Weg! o Vater, laß uns ztehn!
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Als Wilhelm des Morgens sich nach Mignon im 

Hause umsah, fand er sie nicht, hörte aber, daß sie früh 

mit Melina ausgegangen sey, welcher sich, um die Gar­

derobe und die übrigen Theater-Geräthschaften zu über­

nehmen, bey zeiten aufgemacht hatte.

Nach Verlauf einiger Stunden hörte Wilhelm Musik 

vor seiner Thüre. Er glaubte anfänglich, ^dcr Harfen­

spieler sey schon wieder zugegen; allein er unterschied bald 

die Töne einer Zitter, und die Stimme, welche zu singen 

anfing, war Mignons Stimme. Wilhelm öfnete die 

Thüre, Las Kind trat herein und sang das Lied, das wir 

so eben ausgezeichnet haben.

Melodie und Ausdruck gefielen unserm Freunde be­

sonders, ob er gleich die Worte nicht alle verstehen konn­

te. Er ließ sich die Strophen wiederholen und erklären, 

schrieb sie auf und übersetzte sie ins Deutsche. Aber die 

Originalität der Wendungen konnte er nur von ferne 

nachahmen; die kindliche Unschuld des Ausdrucks ver­

schwand, indem die gebrochene Sprache übereinstimmend, 

und das Unzusammenhängcnde verbunden ward. Auch 

konnte der Reiz der Melodie mit nichts verglichen werden.
Sie fing jeden VerS feyerlich und prächtig an, als 

ob si» auf etwas sonderbares aufmerksam machen, als 

ob sie etwas wichtiges vortragen wollte. Bei der dritten 

Zeile ward der Gesang dumpfer und düsterer, das: 

kennst du es wohl? drückte sie geheimnißvoll und 

bedächtig aus, indem: dahin! dahin! lag eine nn- 
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widerstehliche Sehnsucht, und ihr: Laß uns ziehn! 

wußte sie, bey jeder Wiederholung, dergestalt zu modi- 

siziren, daß es bald bittend und dringend > bald treibend 

und vielversprechend war.

Nachdem sie das Lied zum zweytenmale geendigt hat­

te, hielt sie einen Augenblick inne, sah Wilhelmen scharf 

an und fragte: kennst du das Land? — Es muß wohl 

Italien gemeynt seyn, versetzte Wilhelm, woher hast du 
das Liebchen? — Italien! sagte Mignon bedeutend: 

gehst du nach Italien, so nimm mich mit, es friert mich 

hier. — Bist du schon dort gewesen, liebe Kleine? fragte 

Wilhelm. — Das Kind war still ünd nichts weiter aus 

ihm zu bringen.
Melina, der hereinkam, besah die Zirter und freute 

sich, daß sie schon so hübsch zurecht gemacht sey. DaS 

Instrument war ein Jnventarienstück der alten Garderobe. 

Mignon hatte sich's diesen Morgen ausgebeten, der Har­

fenspieler bezog es sogleich, und das Kind entwickelte bey 

dieser Gelegenheit ein Talent, was man, an ihm bisher 

noch nicht kannte.

Melina hatte schon die Garderobe mit allem Zugehör 

übernommen; einige Glieder des Stadtraths versprachen 

ihm gleich die Erlaubniß, einige Zeit im Orte zu spielen. 

Mit frohem Herzen und erheitertem Gesichte kam er nun­

mehr wieder zurück. Er schien ein ganz anderer Mensch zu 

seyn. Denn er war sanft, höflich gegen jedermann, ja 

zuvorkommend und einnehmend. Er wünschte sich Glück, 
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daß er nunmehr seine Freunde, die bisher verlegen und 

müßig gewesen, werde beschäftigen und auf eine Zeitlang 

engagiren können, wobey er zugleich bedauerte, daß er 

freylich zum Anfänge nicht im Stande sey, die vortreff­

lichen Subjecte, die das Glück ihm zugeführt, nach ih­

ren Fähigkeiten und Talenten zu belohnen, da er seine 

Schuld einem so großmüthigen Freunde, als Wilhelm 
sich gezeigt habe, vor allen Dingen abtragen müsse.

Ich kann Ihnen nicht auödrücken, sagte Melina zu 

ihm, welche Freundschaft Sie mir erzeigen, indem Sie 

mir zur Direktion eines Theaters verhelfen. Denn als 

ich Sie antraf, befand ich mich in einer sehr wunderlichen 

Lage. Sie erinnern sich, wie lebhaft ich Ihnen bey un­

srer ersten Bekanntschaft meine Abneigung gegen das 

Theater sehen ließ, und doch mußte ich'Mich,j sobald ich 

verheirathet war, aus Liebe zu meiner Frau, welche sich 

viel Freude und Beyfall versprach, nach einem Engage­
ment umsehen. Ich fand keinS, wenigstens kein bestän­

diges, dagegen aber, glücklicherweise, einige Geschäfts­

männer , dir eben in außerordentlichen Fällen jemanden 

brauchen konnten, der mit der ^eder umzugehen wußte. 

Französisch verstand, und im Rechnen nicht ganz uner­

fahren war. So ging es mir eine Zeitlang recht gut,ich 

ward leidlich bezahlt, schaffte mir manches an, und meine 

Verhältnisse machten mir keine Schande. Allein die aus- 

serordentlichen Aufträge meiner Gönner gingen zu Ende, 

an eine dauerhafte Versorgung war nicht zu denken, und 
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meine Frau verlangte nur desto eifriger nach dem Thea­
ter, leider zu einer Zeit, wo ihre Umstände nicht die vor- 

theilhaftesten sind, um sich dem Publico mit Ehren dar- 

zustellen. Nun, hoffe ich, soll die Anstalt, die ich durch 

Ihre Hülfe einrichten werdk, für mich und die meinigen 

ein guter Anfang seyn, und ich verdanke Ihnen mein künf­

tiges Glück, es werde auch wie es wolle.

Wilhelm' hörte diese Aeußerungen mit Zufriedenheit 
an? und die sämmtlichen Schauspieler waren gleichfalls 

mit den Erklärungen des neuen Directors so ziemlich zu­

frieden, freuten sich heimlich, daß sich so schnell, ein En­

gagement zeige, und waren geneigt, für den Anfang, 

mit einer geringen Gage vorlieb zu nehmen, weil die mei­

sten dasjenige, was ihnen so unvermuthet angeboren wur­

de, als einen Zuschuß ansahen, auf den sie vor kurzem 

noch nicht Rechnung machen konnten. Melina war im 

Begriff diese Disposition zu benutzen, suchte auf eine ge­

schickte Weise jeden besonders zu sprechen, und hatte bald 
den einen auf diese den andern auf eine andere Weise zu 

bereden gewußt, daß sie die Contracte geschwind abzu- 

schließen geneigt waren, über das neue Verhältniß kaum 

nachdachten, und sich schon gesichert glaubten, mit sechs- 

wöchentliche^Aufkündigung wieder loskommen zu können.

Nun sollten die Bedingungen in gehörige Form ge­

bracht werden, und Melina dachte schon an die Stücke, 

mit denen er zuerst das Publicum anlvcken wollte, als 

ein Courier dem Stallmeister die Ankunft der Herrschaft
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verkündigte, und dieser die untergelegten Pferde vorzufüh- 

ren befahl.

Bald darauf fuhr der hochbepackte Wagen, von des- 

stn Bocke zwey Bedienten herunterfprangen, vor dem 

Gasthause vor, und Philine war nach ihrer Art am ersten 

bey der Hand und stellte sich unter die Thüre.

Wer ist Sie? fragte die Gräfin im Hereintreten.

Eine Schauspielerin, Jhro Erellenz zu dienen, war 

die Antwort, indem der Schalk mit einem gar frommen 

Gesichte und demüthigen Gebärden sich neigte und der 

Dame den Rock küßte.

Der Graf, der noch einige Personen umher stehen sah, 

die sich gleichfalls für Schauspieler ausgaben, erkundigte 

sich nach der Stärke der Gesellschaft, nach dem lezten 

Orte ihres Aufenthalts und ihrem Director. Wenn es 

Franzofen wären, sagte er zu seiner Gemahlin, könnten 

wir dem Prinzen eine unerwartete Freude machen, und 
ihm bey uns seine Lieblkngsunterhaltung verschaffen.

Es käme darauf an, versetzte die Gräfin, ob wir nicht 

diese Leute, wenn sie schon unglücklicherweise nur Deutsche 
sind, auf dem Schloß, so lange der Fürst be» uns bleibt, 

spielen ließen. Sie haben doch wohl einige Geschicklich- 

keit. Eine große Societät läßt sich am besten durch ein 

Theater unterhalten, und der Baron würde sie schon zu­

stutzen.
Unter diesen Worten gingen sie die Treppe hinauf, 

und Melina präsentirte sich oben als Director. Ruf Er
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seine Leute zusammen, sagte der Graf, und stell Er sie 

mir vor, damit ich sehe, was an ihnen ist. Ich will 

auch zugleich die Liste von den Stücken sehen, die sie al­

lenfalls aufführcn könnten.

Melina eilte mit einem tiefen Bücklinge aus dem Zim­

mer, und kam bald mit den Schauspielern zurück. Sie 

drückten sich vor und hinter einander, die einen prasen- 

tirten sich schlecht, aus großer Begierde zu gefallen, und 
die andern nio-t bester, weil sie sich leichtsinnig darstell- 

ten. Philine bezeigte der Gräfin, die außerordentlich 

gnädig und freundlich war, alle Ehrfurcht; der Graf 

musterte indeß die übrigen. Er fragte einen jeden nach 

seinem Fache, und äußerte gegen Melina: daß man streng 

auf Fächer halten müsse, welchen Ausspruch dieser in 

der größten Devotion aufnahm.

Der Graf bemerkte darauf einem jeden, worauf er 

besonders zu studiren, was er an seiner Figur und Stel­

lung zu bessern habe, zeigte ihnen einleuchtend, woran 

es den Deutschen immer fehle, und ließ so außerordent­

liche Kenntnisse sehen, daß alle in der größten Demuth 

vor so einem erleuchteten Kenner und erlauchten Beschü­

tzer standen, und kaum Athem zu holen sich getrauten.

Wer ist der Mensch dort in der Ecke? fragte der Grqf, 

indem er nach einem Subjecte sah, das ihm noch nicht 

vorgestellt worden war, und eine hagre Figur nahte sich 

in einem abgetragenen, auf oem Ellbogen mit Fleckchen 

besetzten Rocke; eine kümmerliche Perücke bedeckte das 

Haupt des demüthigen Klienten.
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Dieser Mensch, den wir schon aus dem vorigen Bu, 

che als Philinens Liebling kennen, pflegte gewöhnlich 

Pedanten, Magister und Poeten zu spielen, und meistens 

die Rolle zu übernehmen, wenn jemand Schläge kriegen 

oder begossen werden sollte. Er hatte sich gewisse krie­

chende, lächerliche, furchtsame Bücklinge angewöhnt, und 

seine stockende Sprache, die zu seinen Rollen paßte, mach­

te die Zuschauer lachen, so daß er immer voch als ein 

brauchbares Glied der Gesellschaft angesehen wurde, be­

sonders da er übrigens sehr dienstfertig und gefällig war. 

Er nahte sich auf seure Weise dem Grafen, neigte sich 

vor demselben, und beantwortete jede Frage auf die Art, 

wie er sich in seinen Rollen auf dem Theater zu gebär­

den pflegte. Der Graf fah ihn mit gefälliger Aufmerk­

samkeit und mit Ueberlegung eine Zeitlang an, alsdann 

rief er, indem er sich zu der Gräfin wendete: mein Kind, 

betrachte mir diesen Mann genau, ich hafte dafür, das 

ist ein großex Schauspieler, oder kann es werden. Der 

Mensch machte von ganzem Herzen einen albernen Bück­

ling, so daß der Graf taut über ihn lachen mußte, und 

auSrief: Er macht seine Sachen ercellent, ich wette, die­

ser Mensch kann spielen was er will, und es ist Schade, 

daß man ihn bisher zu nichts besserm gebraucht hat.

Ein so außerordentlicher Vorzug war für die übrigen 

sehr kränkend, nur Melina empfand nichts davon, er 
gab vielmehr dem Grafen vollkommen recht, und versetzte 

mit 
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mit ehrfurchtsvoller Misse: ach ja, es hat wohl ihm und 

mehreren von uns nur ein solcher Kenner und eine solche 
Aufmunterung gefehlt, wie wir sie gegenwärtig an Ew. 

Excellenz gefunden haben.

Ist das die sämmtliche Gesellschaft? sagte der Graf.

Es sind einige Glieder abwesend, versetzte der kluge 

Melina, und überhaupt könnten wir, wenn wir nur Un­

terstützung fänden, sehr bald aus der Nachbarschaft voll­

zählig seyn.

Indessen sagte Philine zur Gräsin: es ist noch ein 

recht hübscher junger Mann oben, der sich gewiß bald 

zum ersten Liebhaber qualifiziren würde.

Warum läßt er sich nicht sehen? versetzte die Gräfin.

Ich will ihn holen, rief Philine, und eilte zur Thüre 

hinaus.
Sie fand Wilhelmen noch mit Mkgnon beschäftigt, 

und beredete ihn mit herunter zu gehen. Er folgte ihr 

Mit einigem Unwillen, doch trieb ihn die Neugier; denn 

da er von vornehmen Personen hörte, war er voll Ver­

langen, sie näher kennen zu lernen. Er trat ins Zim­

mer, und seine Augen begegneten sogleich den Augen der 

Gräfin, die auf ihn gerichtet waren. Philine zog ihn 

zu der Dame, indeß der Graf sich mit den übrigen be­

schäftigte. Wilhelm neigte sich, und gab auf verschie­

dene Fragen, welche die reizende Dame an ihn that, nicht 

ohne Verwirrung Antwort, Ihre Schönheit, Jugend, 
EoMk's Werke II.
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Anmuth, Zierlichkeit und feines Betragen machten den 

angenehmsten Eindruck auf ihn, um fo mehr, da ihre Re­

den und Gebärden mit einer gewissen Schamhaftigkeit, 

ja man dürfte sagen, Verlegenheit, begleitet waren. Auch 

dem Grafen ward er vorgestellt, der aber wenig Acht auf 

ihn hatte, sondern zu seiner Gemahlin ans Fenster trat, 

und sie um etwas zu fragen schien. Man konnte bemer­

ken, daß ihre Meinung auf das lebhafteste mit der seinigen 

übereinstimmte, ja daß sie ihn eifrig zu bitten und ihu 

in seiner Gesinnung zu bestärken schien.

Er kehrte sich darauf bald zu der Gesellschaft, und 
sagte: ich kann mich gegenwärtig nicht aufhalten, aber 

ich will einen Freund zu euch schicken, und wenn ihr bil­

lige Bedingungen macht, und euch recht viel Mühe geben 

wollt, so bin ich nicht abgeneigt, euch auf dem Schlosse 

spielen zu lassen.

Alle bezeigten ihre große Freude darüber, und beson­
ders küßte Philinemit der größten Lebhaftigkeit der Grä­

fin die Hände.

Sieht Sie Kleine, sagte die Dame, indem sie dem 

leichtfertigen Mädchen die Backen klopfte: sieht Sie, 

mein Kmd: da kommt Sie wieder zu mir, ich will schon 

mein Versprechen halten, Sie muß sich nur besser an­

ziehen. Philine entschuldigte sich, daß sie wenig auf ihre 

Garderobe zu verwenden habe, und sogleich befahl die 

Gräfin ihren Kammerfrauen, einen englischen Hut und 

ein fiidnes Halstuch, die leicht auszupacken waren, her­
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auf zu geben. Nun putzte die Gräfin selbst Philmen 

an, die fortfuhr sich mit einer scheinheiligen, unschuldi­

gen Miene gar artig zu gebärden und zu betragen.

Der Graf bot seiner Gemahlin die Hand und führte 

sie hinunter. Sie grüßte die ganze Gesellschaft im Vor­

beygehen freundlich, und kehrte sich nochmals gegen Wil­

helmen um, indem sie mit der huldreichsten Miene zu ihm 

sagte: wir sehen uns bald wieder.
So glückliche Aussichten belebten die ganze Gesell­

schaft; jeder ließ nunmehr seinen Hoffnungen, Wünschen 

und Einbildungen freyen Lauf, sprach von den Rollen, 

die erspielen, von dem Beyfall, den er erhalten wollte. 

Melken überlegte, wie er noch geschwind, durch einige 

Vorstellungen, den Einwohnern des Städtchens etwas 

Geld abnehmen und zugleich die Gesellschaft in Athem 

setzen könne, indeß andre in die Küche gingen, um ein 

besseres Mittagsessen zu bestellen, als man sonst einzu- 

nehmen gewohnt war.
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Zweytes Capitel.

Nach einigen Tagen kam der Baron, und Melina 

empfing ihn nicht ohne Furcht. Der Graf hatte ihn als 

einen Kenner angekündigt, und es war zu besorgen, er 

werde gar bald die schwache Seite des kleinen Haufens 

entdecken, und einsehen, daß er keine formirte Truppe vor 
sich habe, indem fie kaum Ein Stück gehörig besetzen konn­

ten ; allein sowohl derDircctor als die sämmtlichen Glie­

der waren bald aus aller Sorge, da fie an dem Baron 

einen Mann fanden, der mit dem größten Enthusiasmus 

das vaterländische Theater betrachtete, dem ein jeder 

Schauspieler und jede Gesellschaft willkommen und er­

freulich war. Er begrüßtefiealle mitFeyerlichkeit, pries 

sich glücklich eine deutsche Bühne so unvermuthet anzu- 

treffen, mit ihr in Verbindung zu kommen, und die va­
terländischen Musen in das Schloß seines Verwandten 

einzuführen. Er brächte bald darauf ein Heft aus der 

Tasche, in welchem Melina die Puncte des Contracts zu 

erblicken hofte; allein es war ganz etwas anderes. Der 

Baron bat fie, ein Drama, das er selbst verfertigt, und 

das er von ihnen gespielt zu sehen wünschte, mit Auf­

merksamkeit anzuhören. Willig schloffen sie einen Kreis, 
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und waren erfreut, mit so geringen Kosten sich in der 

Gunst eines so nothwendigen Mannes befestigen zu kön­

nen, obgleich ein jeder nach der Dicke des Heftes über­

mäßig lange Zeit befürchtete. Auch war es wirklich so, 

Las Stück war in fünf Akten geschrieben, und von der 

Art, die gar kein Ende nimmt.

Der Held war ein vornehmer, tugendhafter, großmü­

thiger und dabey verkannter und verfolgter Mann, der 

aber denn doch zuletzt den Sieg über seine Feinde davon 

trug, über welche sodann die strengste poetische Gerech­

tigkeit auBgeübt worden wäre, wenn er ihnen nicht auf 

der Stelle verziehen hätte.

Indem dieses Stück vorgetragen wurde, hatte jeder 
Zuhörer Raum genug an sich selbst zu denken, und ganz 

sachte aus der Demuth, zu der er sich noch vor kurzem 

geneigt fühlte, zu einer glücklichen Selbstgefälligkeit em­

por zu steigen, und von da aus die unmuthigsten Aus­

sichten in die Zukunft zu überschauen. Diejenigen, die 

keine ihnen angemessene Rolle in dem Stück fanden, er­

klärten es bey sich für schlecht, und hielten den Baron 

für einen unglücklichen Autor, dagegen die andern eine 

Stelle, bev der sie beklatscht zu werden Höften, mit dem 

größten Lobe zur möglichsten Zufriedenheit des Verfassers 

verfolgten.

Mit dem Oekonomischen waren sie geschwind fertig. 

Melina wußte zu seinem Vortheil mit dem Baron den 
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Contract abzuschließen, und ihn vor den übrigen Schau­

spielern geheim zu halten.

Ueber Wilhelmen sprach Melkna den Baron im Vor­

beygehen, und versicherte, daß ersieh sehr gut zum Thea­

terdichter qualifizire, und zum Schauspieler selbst keine 

üblen Anlagen habe. Der Baron machte sogleich mit 

ihm als einem Collegen Bekanntschaft, und Wilhelm 

produzirte einige kleine Stücke, die nebst wenigen Reli­

quien an jenem Tage, als er den größten Theil seinerAr- 

beiten in Feuer aufgehen ließ, durch einen Zufall gerettet 

wurden. Der Baron lobte sowohl die Stücke als den 

Vortrag, nahm als bekannt an, daß er mit hinüber auf 

das Schloß kommen würde, versprach, bey seinem Ab­

schieds, allen die beste Aufnahme, bequeme Wohnung, 

gutes Essen, Beyfall und Geschenke, und Melina setzte 

noch die Versicherung eines bestimmten Taschengeldes 

hinzu.
Man kann denken, in welche gute Stimmung durch 

diesen Besuch die Gesellschaft gesetzt war, indem sie statt 

eines ängstlichen und niedrigen Zustandes auf einmal Ehre 

und Behagen vor sich sah. Sie machten sich schon zum 

voraus auf jene Rechnung lustig, und jedes hielt für un­

schicklich, nur noch irgend einen Groschen Geld in der Ta­

sche zu behalten.

Wilhelm ging'indessen mit sich zu Rathe, ob er die 

Gesellschaft auf das Schloß begleiten solle? und fand in 

mehr als eincm Sinne räthlich dahin zu gehen. Melina 
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hofte bey diesem vortheilhaften Engagement seine Schuld 

wenigstens zum Theil abtragen zu können, und unser 

Freund, der auf Menschenkenntniß ausging, wollte die 
Gelegenheit nicht versäumen, die große Welt näher ken­

nen zu lernen, in der er viele Aufschlüsse über das Leben, 

über sich selbst und die Kunst zu erlangen hofte. Dabei 

durfte er sich nicht gestehen, wie sehr er wünsche, der 

schönen Gräfin wieder näher zu kommen. Er suchte sich 

vielmehr im Allgemeinen zu überzeugen, welchen großen 

Vortheil ihm die nähere Kenntniß der vornehmen und 

reichen Welt bringen würde. Er machte seine Verach­

tungen über den Grafen, die Gräfin, den Baron, über 

die Sicherheit, Bequemlichkeit und Anmuth ihres Betra­

gens, und rief, als er allein war, mit Entzücken aus :

Dreymal glücklich sind diejenigen zu preisen, die ihre 

Geburt sogleich über die untern Stufen der Menschheit 

hinaus hebt; die durch jene Verhältnisse, in welchen sich 

manche gute Menschen die ganze Zeit ihres Lebens ab­

ängstigen, nicht durchzugehen, auch nicht einmal darin 

als Gaste zu verweilen brauchen. Allgemein und richtig 

muß ihr Blick auf dem höheren Standpunkte werden, 

leicht ein jeder Schritt ihres Lebens! Sie sind von Ge­

burt an gleichsam in ein Schiff gesetzt, um bey der Ue- 

berfahrt, die wir alle machen müssen, sich des günstigen 

Windes zu bedienen, und den widrigen abzuwarten, an­

statt daß andere nur für ihre Person schwimmend sich ab- 

arbeiten, vom günstigen Winde wenig Vortheil genießen, 
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rmd im Sturme mit bald erschöpften Kräften untergehen. 
Welche Bequemlichkeit, welche Leichtigkeit giebt ein ange- 

bohrnes Vermögen! und wie sicher blühet ein Handel, der 

auf ein gutes Kapitel gegründet ist, so daß nicht jeder 

mißlungene Versuch sogleich in Unthätigkeit versetzt! 

Wer kann den Werth und Unwerth irrdischer Dinge bes­

ser kennen, als der' sie zu genießen von Jugend auf im 

Falle war, und wer kann seinen Geist früher auf das 

Nothwendige, das Nützliche, das Wahre leiten, als der 

sich von so'vielen Irrthümern in einem Alter überzeugen 

muß, wo es ihm noch an Kräften nicht gebricht, ein neues 

Leben anzufangen.

So rief unser Freund allen dcnenjenigen Glück zu, 

die sich in den höheren Regionen befinden; aber auch de­

nen, die sich einem solchen Kreise nähern, aus diesen 

Quellen schöpfen können, und pries seinen Genius, der 

Anstalt machte, auch ihn diese Stufen hinan zu führen.
Indessen mußte Melina, nachdem er lange sich den 

Kopf zerbrochen, wie er, nach dem Verlangen des Gra­

fen und nach seiner eigenen Ueberzeugung, die Gesellschaft 

in Fächer eintheilen und einem jeden seine bestimmte 

Mitwirkung übertragen wollte, zuletzt, da es an die Aus­

führung kam, sehr zufrieden seyn, wenn er bey einem so 

geringen Personal die Schauspieler willig fand, sich nach 

Möglichkeit in diese oder jene Rollen zu schicken. Doch 

übernahm gewöhnlich Laertes die Liebhaber, Philine die 

Kammermädchen, die beiden jungen Frauenzimmer theil-
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ten sich in die naiven und zärtlichen Liebhaberinnen, der 

alte Polterer ward am besten gespielt. Melina selbst 

glaubte als Chevalier auftreten zu dürfen, Madam Me­

lina mußte, zu ihrem größten Verdruß, in das Fach 
der jungen Frauen, ja sogar der zärtlichen Mütter über- 

gchen, und weil in den neuern Stücken nicht leicht mehr 

ein Pedant oder Poet, wenn er auch vorkommen sollte, 

lächerlich gemacht wird; so mußte der bekannte Günst­
ling des Grafen nunmehr die Präsidenten und Minister 

spielen, weil diese gewöhnlich als Bösewichter vorgestellt 

und im fünften Akte übel behandelt werden. Eben so 

steckte Melina mit Vergnügen, als Kammerjunker oder 

Kammerherr, die Grobheiten ein, welche ihm von biedern 

deutschen Männern, hergebrachter Maßen, in mehreren 

beliebten Stücken aufgedrungen wurden, weil er sich doch 

bey dieser Gelegenheit artig herausputzen konnte, und das 

Air eines Hofmannes, das er vollkommen zu besitzen 

glaubte, anzunehmen die Erlaubniß hatte.
Es dauerte nicht lange, so kamen von verschiedenen 

Gegenden mehrere Schauspieler herbeygeflossen, welche 

ohne sonderliche Prüfung angenommen, aber auch ohne 

sonderliche Bedingungen festgehalten wurden.

Wilhelm, den Melina vergebens einigemal zu einer 

Liebhaberrolle zu bereden suchte, nahm sich der Sache 

mit vielem guten Willen an, ohne daß unser neuer Di- 

rector seine Bemühungen im mindesten anerkannte; viel­

mehr glaubte dieser mit seiner Würde auch alle nöthige 
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Einsicht überkommen zu haben; besonders war das St rei­

che n eine seiner angenehmsten Beschäftigungen, wodurch 

er ein jedes Stück auf das .gehörige Zeilmaaß herunter zu 

setzen wußte, ohne irgend eine andere Rücksicht zu neh­

men. Er hatte viel Zuspruch, das Publikum war sehr 

zufrieden, und die geschmackvollsten Einwohner des Städt­

chens behaupteten, daß das Theater in der Residenz kei­

neswegs so gut als das ihre bestellt sey.



Drittes Capitel.

Endlich kam die Zeit herbey, da man sich zur Ueber- 

fahrt schicken, die Kutschen und Wagen erwarten sollte, 

die unsere ganze Truppe nach dem Schlosse des Grafen 

hinüber zu führen bestellt waren. Schon zum voraus 

sielen große Streitigkeiten vor, wer mit dem andern fah­

ren? wie man sitzen sollte?- Die Ordnung und Einthei- 

lung ward endlich nur mit Mühe ausgemacht und fest­

gesetzt, doch leider ohne Wirkung. Zur bestimmten Stun­

de kamen weniger Wagen als man erwartet hatte, und 

man mußte sich entrichten. Der Baron, der zu Pferde 

nicht lange hinterdrein folgte, gab zur-Ursache an: daß 

im Schlosse alles in großer Bewegung sey, weil nicht al­

lein der Fürst einige Tage früher eintreffen werde, als 

man geglaubt, sondern weil auch unerwarteter Besuch 

schon gegenwärtig angelangt sey; der Platz gehe.sehr zu­

sammen, sie würden auch deswegen nicht so gut logiren, 

als man es ihnen vorher bestimmt habe, welches ihm 

außerordentlich leid thue.

Man theilte sich in die Wagen, so gut es gehen woll­

te , und da leidlich Wetter und das Schloß nur einige 

Stunden entfernt war, machten sich die Lustigsten lieber 
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zu Fuße auf den Weg, als daß sie die Rückkehr der Kut­

schen hätten abwarten sollen. Die Caravane zog mit 

Freudengeschrey aus, zum erstenmal ohne Sorgen, wie 

der Wirth zu bezahlen sey., Das Schloß des Grafen stand 

ihnen wie ein Feengebäude vor der Seele, sie waren die 

glücklichsten und fröhlichsten Menschen von der Welt, 

und jeder knüpfte unterwegs an diesen Tag, nach seiner 

Art zu denken, eine Reihe von Glück, Ehre und Wohl­

stand.

Ein starker Regen, der unerwartet einfiel, konnte sie 

nicht aus diesen angenehmen Empfindungen reisten; da 
er aber immer anhaltender und starker wurde, spürten 

viele von ihnen eine ziemliche Unbequemlichkeit. Die Nacht 

kam herbey, und erwünschter konnte ihnen nichts erschei­

nen, als der durch alle Stockwerke erleuchtete Pallaft 

des Grafen, der ihnen von einem Hügel entgegen glänz­

te, so daß sie die. Fenster zählen konnten.
Als sie näher kamen, fanden sie auch alle Fenster der 

Seitengebäude erhellet. Ein jeder dachte bey sich, wel­

ches wohl sein Zimmer werden möchte? und die meisten 

begnügten sich bescheiden mit einer Stube in der Man­

sarde oder den Flügeln.

Nun fuhren sie durch das Dorf und am Wirths- 

hause vorbey. Wilhelm ließ halten, um dort abzusteigen; 

allein der Wirth versicherte, daß er ihm nicht den ge­

ringsten Raum anweiscn könne. Der Herr Graf habe, 

weil »»vermuthete Gäste angekommen, sogleich das ganze
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Wirthshaus besprochen, an allen Zimmern stehe schon seit 

gestern mit Kreide deutlich angeschrieben, werdarinne woh­
nen solle. Wider seinen Willen mußte also unser Freund mit 

der übrigen Gesellschaft zum Schloßhofe hincknfahren.

Um die Küchenfeuer in einem Seitengebäude sahen 

sie geschäftige Köche sich hin und her bewegen, und wa­

ren durch diesen Anblick schon erquickt; eilig kamen Be­

diente mit Lichtern auf die Treppe des Hauptgebäudes 

gesprungen, und das Herz der guten Wanderer quoll 

über diesen Aussichten auf. Wie sehr verwunderten sie 

sich dagegen, als sich dieser Empfang in ein entsetzliches 

Fluchen auflöste. Die Bedienten schimpften auf die Fuhr­

leute, daß sie hier herein gefahren seyen; sie sollten um- 

wenden, rief man, und wieder hinaus nach dem alten 

Schlosse zu, hier sey kein Raum für diese Gäste! Einem 

so unfreundlichen und unerwarteten Bescheide fügten sie 

noch allerley Spöttereyen hinzu, und lachten sich unter­

einander aus, daß sie durch diesen Irrthum in den Regen 

gesprengt worden. Es goß noch immer, keine Sterne 

standen am Himmel, und nun wurde die Gesellschaft 

durch einen holprichten Weg zwischen zwey Mauren in 

das alte Hintere Schloß gezogen, welches unbewohnt da 

stand, seit der Vater des Grafen das vordere gebaut hat­

te. Theils im Hofe, theils unter einem langen gewölb­

ten Thorwege hielten die Wagen still, und die Fuhrleute, 

Anspanner auS dem Dorfe, spannten aus und ritten ih­

rer Wege.



— 254 —

Da niemand zum Empfange der Gesellschaft sich zeig­

te, stiegen sie aus, riefen, suchten; vergebens! Alles 

blieb finster und stille. Der Wind blies durch das hohe 

Thor, und grauerlich waren die alten Thürme und Höfe, 

wovon sie kaum die Gestalten in der Finsterniß unterschie­

den. Sie froren und schauerten, die Frauen fürchteten 
sich, die Kinder fingen an zu weinen, ihre Ungeduld ver­

mehrte sich mit jedem Augenblicke, und ein so schneller 

Glückswechsel, auf den niemand vorbereitet war, brächte 

sie alle ganz und gar aus der Fassung.

Da sie jeden Augenblick erwarteten, daß jemand kom­

men und ihnen aufschließen werde, da bald Regen bald 

Sturm sie täuschte, und sie mehr als einmal den Tritt 

des erwünschten Schloßvoigts zu hören glaubten, blieben 

sie eine lange Zeit unmuthig und unthätig, es fiel keinem 

ein, in das neue Schloß zu gehen, und dort mitleidige 
Seelen um Hülfe anzurufen. Sie konnten nicht begreifen, 

wo ihr Freund, der Baron, geblieben sey, und waren 

in einer hbchstbeschwerlichen Lage.

Endlich kamen wirklich Menschen an, und man er­

kannte an ihren Stimmen jene Fußgänger, die auf dem 

Wege hinter den Fahrenden zurück geblieben waren. Sie 

erzählten, daß der Baron mit dem Pferde gestürzt sey, 

sich am Fuße stark beschädigt habe, und daß man auch 

sie,, da sie im Schlosse nachgefragt, mit Ungestüm hie- 

her gewiesen habe.
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Die ganze Gesellschaft war in der größten Verlegen­

heit, man rathschlagte, was man thun sollte, und 

konnte keinen Entschluß fassen. Endlich sah man von 

weitem eine Laterne kommen, und holte frischen Athem; 

allein die Hofnung einer baldigen Erlösung verschwand 

auch wieder, indem die Erscheinung näher kam und deut­

lich ward. Ein RMnecht leuchtete dem bekannten Stall­

meister des Grafen vor, und dieser erkundigte sich, als 
er näher kam, sehr eifrig nach Mademoiselle Philinen. 

Sie war kaum aus dem übrigen Haufen hervorgetreten, 

als er ihr sehr dringend anbot, sie in daS neue Schloß 

zu führen, wo ein Plätzchen für sie bey den Kammer­

jungfern der Gräfin bereitet sey. Sie besann sich nicht 

lange daS Anerbieten dankbar zu ergreifen, faßte ihn bey 

dem Arme und wollte, da sie den andern ihren Koffer 

empfohlen, mit ihm forteilen; allein man trat ihnen in 
den Weg, fragte, bat, beschwor den Stallmeister, daß 

er endlich, um nur mit seiner Schönen los zu kommen, 

alles versprach, und versicherte: in kurzem solle daK 

Schloß eröffnet und sie auf das Beste einquartiert werden. 

Bald darauf sahen sie den Schein seiner Laterne ver­

schwinden, und Höften lange vergebens auf das neue 

Licht, das ihnen endlich nach vielen Worten, Schelten 

und Schmähen erschien, und sie mit einigem Troste und 

Hofnung belebte.

Ein alter Hausknecht eröfnete die Thüre des alten Ge­

bäudes, in das sie mit Gewalt eindrangm. Ein jeder 
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sorgte nun für seine Sachen, sie abzupacken, sie herein 

zu schaffen. Das meiste war, wie die Personen selbst, 

tüchtig durchweicht. Bey dem Einen Lichte ging alles 

sehr langsam. Im Gebäude stieß man sich, stolperte, 

fiel. Man bat um mehr Lichter, man bat um Feuerung. 

Der einsylbige Hausknecht ließ mit genauer Noth seine 

Laterne da, ging, und kam nicht wieder.

Nun fing man an das Haus zu durchsuchen, die Thü­

ren aller Zimmer waren offen, große Oefen, gewirkte 

Tapeten, eingelegte Fußböden waren von seiner vorigen 

Pracht noch übrig; von anderm Hausgerathe aber nichts 
zu finden, kein Tisch, kein Stuhl, kein Spiegel, kaum 

einige ungeheuere leere Bettstellen, alles Schmuckes und 

alles Nothwendigen beraubt. Die nassen Koffer und 
Mantelsäcke wurden zu Sitzen gewählt, ein Theil der 

müden Wandrer bequemten sich auf dem Fußboden, Wil­

helm hatte sich auf einige Stufen gesetzt, Mkgnon lag 
auf seinen Knieen; das Kind war unruhig, und auf sei­

ne Frage waS ihm fehlte? antwortete es: mich hungert! 

Er fand nichts bey sich, um das Verlangen des KindeS 

zu stillen, die übrige Gesellschaft hatte jeden Vorrath auch 

aufgezehrt, und er mußte die arme Kreatur ohne Erqui- 

ckung lassen. Er blieb bey dem ganzen Vorfälle unthä­

tig , still in sich gekehrt: denn er war sehr verdrießlich 

und grimmig, daß er nicht auf seinem Sinne bestanden 
und bey dem Wirthshause abgestiegcn sey, wenn er auch 

auf dem obersten Boden hätte sein Lager nehmen sollen.

Die
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Die übrigen gebärdeten sich jeder nach seiner Art. Ei­

nige hatten einen Haufen altes Gehölz in einen ungeheu­

ren Kamin des Saals geschaßt und zündeten, mit großem 

Jauchzen, den Scheiterhaufen an. Unglücklicherweise 

ward auch diese Hoffnung sich zu trocknen und zu wär­

men auf das schrecklichste getäuscht, denn dieser Kamin 

stand nur zur Zierde da, und war von oben herein ver­

mauert, der Dampf trat schnell zurück und erfüllte auf 

einmal die Zimmer; das dürre Holz schlug prasselnd in 

Flammen auf, und auch die Flamme ward herausgetrie­

ben , der Zug, der durch die Zerbrochenen Fensterscheiben 

drang, gab ihr eine unftäte Richtung, man fürchtete 

das Schloß anzuzünden, mußte das Feuer auseinander 
ziehen, auötreten, dämpfen, der Rauch vermehrte sich, 

der Zustand wurde unerträglicher, man kam der Ver­

zweiflung nahe.

Wilhelm war vor dam Rauch in ein entferntes Zim­

mer gewichen, wohin ihm bald Mignon folgte und ei­

nen wohlgckleideten Bedienten, der eine hohe hellbren- 
nende, doppelt erleuchtete, Laterne trug, hereinführte; 

dieser wendete sich an Wilhelmen, und indem er ihm auf 

einem schönen porzelanenen Teller Konfekt und Früchte 

überreichte, sagte er: dieß schickt Ihnen das junge Frau- 

cnzimmer von drüben, mit der Bitte, zur Gesellschaft 

zu kommen ; sie läßt sagen, setzte der Bediente mit einer 

leichtfertigen Mine hinzu: es gehe ihr sehr wohl, und sie 

wünsche ihre Zufriedenheit mit ihren Freunden zu theilen.
Goethe's Werke H, 17



Wilhelm erwartete nichts weniger als diesen Antrag, 

denn er hatte Phklincn, seit dem Abenteuer der steinernen 

Bank, mit entschiedener Verachtung begegnet, mid war 

so fest entschlossen , keine Gemeinschaft mehr mit ihr zu 

haben, daß er im Begriff stand, die süße Gabe wieder 

zurück zu schicken, als ein bittender Blick Mignons ihn 

vermochte, si> anzunchmen, und im Namen des Kin­

des dafür zu danken; die Einladung schlug er ganz aus. 

Er bat den Bedienten, einige Sorge für die angekommene 

Gesellschaft zu haben, und erkundigte sich nach dem Ba­

ron. Dieser lag zu Bette, hatte aber schon, soviel der 

Bediente zu sagen wußte, einem Andern Auftrag gege­

ben, für die elend Beherbergten zu sorgen.

Der Bediente ging und hinterließ Wilhelmen eins von 

seinen Lichtern, das dieser in Ermanglung eines Leuch­

ters auf das Fenstergesims kleben mußte, und nun we­

nigstens bey seinen Betrachtungen die vier Wände des 
Aimmers erhellt sah. Denn es wahrte noch lange, ehe 

die Anstalten rege wurden, die unsere Gäste zur Ruhe 

bringen sollten. Nach und nach kamen Lichter, jedoch 

ohne Lichtputzen, dann einige Stühle, eine Stunde dar­

auf Deckbetten, dann Kissen, alles wohl durchnetzt,und 

es war schon weit über Mitternacht, als endlich Stroh­

säcke und Matratzen herbeygeschaft wurden, die, wenn 

man sie zuerst gehabt hätte, höchstwillkommen gewesen 

wären.
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In der Zwischenzeit war auch etwas von Essen und 

Trinken angelangt, das ohne viele Kritik genossen wur­

de, ob es gleich einem sehr unordentlichen Abhub ähn­

lich sah, und von der Achtung, die man für die Gaste 

hatte, kein sonderliches Zeugniß ablegte.
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Viertes Capitel,

Durch die Unart und den Uebermutj^einiger leichtfer­

tigen Gesellen, vermehrte sich die Unruhe und das Uebel 

der Nacht, indem sie sich einander neckten, aufweckten 

und sich wechselweise allerley Streiche spielten. Der an­

dere Morgen brach an, unter lauten Klagen über ihren 
Freund, den Baron, daß er sie so getäuscht und ihnen 

ein ganz anderes Bild von der Ordnung und Bequemlich­

keit, in die sie kommen würden, gemacht habe. Doch 

zur Verwunderung und Trost erschien in aller Frühe der 

Graf selbst mit einigen Bedienten, und erkundigte sich 

nach ihren Umständen. Er war sehr entrüstet, als er 

hörte, wie übel es ihnen ergangen, und der Baron, der 

geführt herbey hinkte, verklagte den Haushofmeister, wie 

befehlswidrig er sich bey dieser Gelegenheit gezeigt, und 

glaubte ihm ein rechtes Bad angerichtet/zu haben.

Der Graf befahl sogleich, daß alles in seiner Gegen­

wart zur möglichsten Bequemlichkeit der Gäste geordnet 

werden solle. Darauf kamen einige Offiziere, die von den 

Aktricen sogleich Kundschaft nahmen, und der Graf ließ 

sich die ganze Gesellschaft vorstellen, redete einen jeden 

bey seinem Namen an, und mischte einige Scherze in die
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Unterredung, daß, alle über einen so gnädigen Herrn ganz 

entzückt waren. Endlich mußte Wilhelm auch an die- 

Reihe, an den sich Mignon anhing. Wilhelm entschul­

digte sich so gut er konnte über seine Freyheit , der Graf 

hingegen schien seine Gegenwart als bekannt anzunehmen.

Ein Herr, der neben dem Grafen stand, den man für 
einen Offizier hii^, ob er gleich keine Uniform anhatte,' 

sprach besonders mit unserm Freunde, und zeichnete sich 

vor allen andern aus. Große hellblaue Äugen leuchte--: 

ten unter einer hohen Stirne hervor, nachlässig waren' 

seine blonden Haare aufgeschlagen, und seine mittlere 

Statur zeigte ein sehr wackres, festes und bestimmter 

Wesen. Seine Fragen waren lebhaft, und er schien sich 

auf alles zu verstehen, wonach er fragte.

Wilhelm erkundigte sich nach diesem Manne bey dem 

Baron, der aber nicht viel Gutes von ihm zu sagen wuß­

te. Er habe den Charakter als Major/ sey eigentlich der 

Günstling des Prinzen, versehe dessen geheimste Geschäfte 

und werde für dessen rechten Arm gehalten, ja man habe 

Ursach zu glauben, er sey sein natürlicher Sohn. In 

Frankreich, England, Italien sey er mit Gesandtschaften 

gewesen, er werde überall sehr diftingukrt, und das machte 

ihn einbildisch, er wähne, die deutsche Litteratur aus dem 

Grunde zu kennen, und erlaube sich allerley schaale Spöt- 

tereyen gegen dieselbe. Er, der Baron, vermeide alle Un­

terredung mit ihm, und Wilhelm werde wohl thun, sich 

auch von ihm entfernt zu halten, denn am Ende gebe er 



jedermann etwas ab. Man nenne ihn Jarno, wisse aber 

nicht recht, was man aus dem Namen machen solle.

Wilhelm hatte darauf nichts zu sagen, denn er em-- 

pfand gegen den Fremden, ob er gleich etwas Kaltes und- 

Abstoßendes hatte, eine gewisse Neigung.

Die Gesellschaft wurde in dem Schlosse eingetheilt, 

und Melina befahl sehr strenge, sie sollten sich nunmehr 
ordentlich halten, die Arauen sollten besonders wohnen, 

und jeder nur auf seine Rolln, auf die Kunst sein Augen­

merk und seine Neigung richten. Er schlug Vorschriften 

und Gesetze, die aus vielen Puncten bestanden, an alle 

Thüren. Die Summe der Strafgelder war bestimmt, 

die ein jeder Uebertreter in eine gemeine Büchse entrichten 

sollte.

Diese Verordnungen wurden wenig geachtet. Junge 

Offiziere gingen aus und ein, spaßten nicht eben auf das 

feinste mit den Aktricen, hatten die Akteure zum besten, 

und vernichteten die ganze kleine Polizeyordnung, noch 

ehe sie Wurzel fassen konnte. Man jagte sich durch die 

Zimmer, verkleidete sich, versteckte sich. Melina, der 

Anfangs einigen Ernst zeigen wollte, ward mit allerley 

Muthwillen auf das äußerste gebracht, und als ihn bald 

darauf der Graf holen ließ, um den Platz zu sehen, wo 

das Theater Mfgerkchtet werden sollte, ward das Uebel 

nur immer ärger. Die jungen Herren ersannen sich al­

lerley platte Späße, durch Hülfe einiger Akteure wurden 

sie noch plumper, und es schien, als wenn das ganze alte
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Schloß vvm wüthenden Heere besessen sey, auch endigte 

der Unfug nicht eher, als bis man zur Tafel ging.

Der Graf hatte Melina'n in einen großen Saal ge- 

sührt, der noch zum alten Schlosse gehörte, durch eine 

Gallerie mit dem neuen verbunden war, und worin ein 

kleines Theater sehr wohl ausgestellt werden konnte. Da­

selbst zeigte der einsichtsvolle Hausherr, wie er alles 

wolle eingerichtet haben.
Nun ward die Arbeit in großer Eile vorgenommen, 

das Theatcrgerüste aufgeschlagen und ausgeziert; was 

man von Dekorationen in dem Gepäcke hatte und brau­

chen konnte, angewendet, und das übrige mit Hülfe eini­

ger geschickten Leute des Grafen verfertiget. Wilhelm 

griff selbst mit an, half die Perspektive bestimmen, die 

Umrisse abschnüren, und war höchst beschäftigt, daß 

eö nicht unschicklich werden sollte. Der Graf, der öfters 

dazu kam, war sehr zufrieden damit, zeigte wie sie daS, 

was sie wirklich thaten, eigentlich machen sollten, und 

ließ dabey ungemeine Kenntnisse jeder Kunst 'sehen.

Nun fing das Probiren recht ernstlich an, wozu sie 

auch Raum und Muße genug gehabt hätten, wenn sie 

nicht von den vielen anwesenden Fremden immer gestört 

worden wären. Denn es kamen täglich neue Gaste an, 

und ein jeder wollte die Gesellschaft in Augenschein 

nehmen.
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Fünftes Capitel.

Der Baron hatte Wilhelmen einige Tage mit der 

Hoffnung hingehalten, daß er der Gräfin noch besonders 

vorgestellt werden sollte. — Ich habe, sagte er, dieser 

vortrefflichen Dame so viel von ihren geistreichen und 

empfindungsvollen Stücken erzählt, daß sie nicht erwar­
ten kann, Sie zu sprechen und sich eins und das andere 

vorlesen zu lassen. Halten Sie sich ja gefaßt auf den 

ersten Wink hinüber zu kommen, denn bey dem nächsten 

ruhigen Morgen werden Sie gewiß gerufen werden. Er 

bezeichnete ihm darauf das Nachspiel, welches er zuerst 

vorlesen sollte, wodurch er sich ganz besonders empfehlen 

würde. Die Dame bedaure gar sehr, daß er zu einer 

solchen unruhigen Zeit cingetroffen sey, und sich mit der 

übrigen Gesellschaft in dem alten Schlosse schlecht behel­

fen müsse.

Mit großer Sorgfalt nahm darauf Wilhelm das 

Stück vor, womit er seinen Eintritt in die große Welt 

machen sollte. Du hast, sagte er, bisher im Stillen für 

dich gearbeitet, nur von einzelnen Freunden Beyfall er­

halten; du hast eine Zeit lang ganz an deinem Talente 

verzweifelt, und du mußt immer noch in Sorgen seyn, ob 



du dann auch auf dem rechten Wege bist, und ob du so 

viel Talent als Neigung zum Theater hast? Vor den 

Ohren solcher geübten Kenner, im Kabinette, wo keine 

Illusion statt findet, ist der Versuch weit gefährlicher 

als anderwärts, und ich mochte doch auch nicht gerne 

zurück bleiben, diesen Genuß an meine vorigen Freuden 

knüpfen, und die Hoffnung auf die Zukunft erweitern.

Er nahm darauf einige Stücke durch, las sie mit bei; 

größten Aufmerksamkeit, korrigiere hixr undLa> rezitirte 

sie sich laut vor, um auch in Sprache und Ausdruck recht 

gewandt zu seyn, und steckte dasjenige, welches er am 

meisten geübt, womit er die größte Ehre einzulegen glaub­
te, in die Tasche, als er an einem Morgen hinüber vor 

die Gräfin gefordert wurde.

-Der Baron hatte ihn versichert, sie würde allein mit 

einer guten Freundin seyn. Als er in das Zimmer trat, 

kam die Baronesse von C''* ihm mit vieler Freundlichkeit 

entgegen, freute sich seine Bekanntschaft zu machen, und 
präsentirte ihn der Gräfin, die sich ebeBfrisiren ließ, und 

ihn mit freundlichen Worten und Blicken empfing; neben 

deren Stuhl er aber leider PWnen knien und allerley 

Thorheiten machen sah. — Das schöne Kind, sagte die 

Baronesse, hat uns verschiedenes vorgesungen. Endige 

Sie doch das angefangene Liebchen, damit wir nichts da­

von verlieren.

Wilhelm hörte das Stückchen mit großer Geduld an, 

indem er die Entfernung des Friseurs wünschte, ehe er 



seine Vorlesung anfangen wollte. Man bot ihm eine 

Tasse Chokolade an, wozu ihm die Baronesse selbst den 

Zwieback reichte. Demohngeachtet schmeckte ihm das 

Frühstück nicht, denn er wünschte zu lebhaft der schönen 

Gräfin irgend etwas vorzutragen, was sie interessiren, 

wodurch er ihr gefallen könnte. Auch Philine war ihm 

nur zu sehr im Wege, die ihm als Zuhörerin oft schon 

unbequem gewesen war. Er sah mit Schmerzen dem 

Friseur auf die Hände, und hoffte in jedem Augenblicke 

mehr auf die Vollendung des Baues.

Indessen war der Graf hereingetreten, und erzählte 
von den heut zu erwartenden Gästen, von der Einthei- 

lung des Tages, und was sonst etwa Häusliches vorkom­

men möchte. Da er hinaus ging, ließen einige Offiziere 

bey der Gräfin um die Erlaubniß bitten, ihr, weil sie 

noch vor Tafel wegreiten müßten, aufwarten zu dürfen. 

Der Kammerdiener war indessen fertig geworden, und sie 
ließ die Herren hereinkommen..

Die Baronesse gab sich inzwischen Mühe unsern 

Freund zu unterhalten, und ihm viele Achtung zu bezei­

gen, die er mit Ehrfurcht, obgleich etwas zerstreut, auf- 

nahm. Er fühlte manchmal nach dem Manuscripte in 

der Tasche, hoffte auf jeden Augenblick, und fast wollte 

seine Geduld reisten, als ein Galanteriehandler hereinge­

lassen wurde, der seine Pappen, Kasten, Schachteln un-» 

barmherzig eine nach der andern eröfnete, und jede Sorte 

seiner Waaren mit einer diesem Geschlechte eigenen Zu­

dringlichkeit verwies.
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Die Gesellschaft vermehrte sich. Die Baronesie sah 

Wilhelmen an, und sprach leise mit der Gräfin; er be­

merkte es ohne die Absicht zu verstehen, die ihm endlich 

zu Hause klar wmde, als er sich nach' einer ängstlich und 

vergebens durchharrten Stunde weLbegab. Er fand ein 

schönes englisches Portefeuille in der Tasche. Die Baro­

nesse hatte es ihm heimlich beyzuftecken gewußt, und gleich 

darauf folgte der Gräfin kleiner Mohr, der ihm eine ar- 

skA gestickte Weste überbrachte, ohne recht deutlich zu sa- 

An, woher sie komme.
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Sechstes Capitel.

Das Gemisch der Empfindungen von Verdruß und 

Dankbarkeit verdarb ihm den ganzen Rest des Tages, bis 
er gegen Abend wieder^ Beschäftigung fand, indem Me­

lina ihm erofnete, der Graf habe von einem Vorspiele, 

gesprochen, das dem Prinzen zu Ehren, den Tag seiner 
Ankunft, aufgeführt werden sollte. Er wolle darin die 

Eigenschaften dieses großen Helden und Menschenfreundes 

personifizirt haben. Diese Tugenden sollten mit einander 

auftreten, sein Lob verkündigen und zuletzt seine Büste mit 

Blumen-und Lorbeerkränzen umwinden, wobey sein ver­

zogener Name mit dem Fürstenhute durchscheinend glän­
zen sollte. Der Graf habe ihm aufgegeben, für die Ver- 

fifikation und übrige Einrichtung dieses Stückes zu sor­

gen, und er hoffe, daß ihm Wilhelm, dem es etwas leich­

tes sey, hierin gerne beyftehen werde.

Wie! rief dieser verdrießlich aus, haben wir nichts 

als Porträte, verzogene Namen und allegorische Figuren, 

um einen Fürsten zu ehren, der nach meiner Meinung 

ein ganz anderes Lob verdient? Wie kann es einem ver­

nünftigen Manne schmeicheln, sich in Effigie aufgestellt 

und seinen Namen auf geöhltem Papiere schimmern zu 
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sehen! Ich fürchte sehr, die Allegorien würden, besonders 

bey unserer Garderobe, zu manchen Zweydeutigkeiten und 

Späßen Anlaß geben. Wollen Sie das Stück machen 

oder machen lassen, so kann ich' nichts dawider haben, 

nur bitte ich, daß ich damit verschont bleibe.
Melina entschuldigte sich, es sey nur die ohngefähre 

Angabe des Herrn Grafen, der ihnen übrigens ganz über­

lasse, wie sie das Stück arrangiern wollten. Herzlich 

gerne, versetzte Wilhelm, trage ich etwas zum Vergnü­

gen dieser vortreflichen Herrschaft bey, und meine Muse 

hat noch kein so angenehmes Geschäft gehabt, als zum 

Lob eines Fürsten, der so viel Verehrung verdient, auch 

nur stammelnd sich hören zu lassem Ich will der Sache 

nachdenken, vielleicht gelingt es mir, unsere kleine Trup­

pe so zu stellen, daß wir doch wenigstens einigen Effekt 

machen.

Von diesem Augenblicke sann Wilhelm eifrig dern Auf­

trage nach. Ehe .er einschlief, hatte er alles schon ziem­

lich geordnet, und den andern Morgen, bey früher Zeit, 

war der Plan fertig, die Scenen entworfen, ja schon ei­

nige der vornehmsten Stellen und Gesänge in Verse und 

zu Papiere gebracht.
Wilhelm eilte morgens gleich den Baron wegen ge» 

wisser Umstände zu sprechen, und legte ihm seinen Plan 

vor. Diesem gefiel er sehr wohl, doch bezeigte er einige 

Verwunderung. Denn er hatte den Grafen gestern Abend 
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Don einem ganz andern Stücke sprechen hören, welches 

nach seiner Angabe in Verse gebracht werden sollte.

Es ist mir nicht wahrscheinlich, versetzte Wilhelm, daß 

es die Absicht des Herrn Grafen gewesen sey, gerade das 

Stück, so wie er es Melina'n angegeben, fertigen zu las? 

sen ; wenn ich nicht irre, so wollte er uns blos durch ei­

nen Fingerzeig auf den rechten Weg weisen. Der Lieb­

haber und Kenner zeigt dem Künstler an, was er wünscht, 

und überläßt ihm alsdann die Sorge das Werk hervor- 

zubringcn.

Mitnichten , verfitzte der Baron, der Herr Graf ver­
läßt sich darauf, daß das Stück so und nicht anders, 

wie er es angegeben, aufgeführt werde. Das Ihrige hat 

freylich eine entfernte Aehnlichkeit mit seiner Idee, und 

wenn wir es durchsetzen und ihn von seinen ersten Gedan­

ken abbringen wollen, so müssen wir es durch die Damen 

bewirken. Vorzüglich -weiß die Baronesse dergleichen 

Operationen meisterlich anzulegen, es wird die Frage 

seyn, ob ihr der Plan so gefallt, daß sie sich der Sache 

annehmen mag, und dann wird es gewiss gehen.
Wir brauchen ohnediessdie Hülfe der Damen, sagte 

Wilhelm, denn es möchte unser Personale und unsere 

Garderobe zu der Ausführung nicht hinreichen. Ich ha­

be auf einige hübsche Kinder gerechnet, die im Hause hin 

und wieder laufen, und die dem Kammerdiener und dem 

Haushofmeister zugehören.
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Darauf ersuchte er den Baron, die Damen mit seinem 

Plane bekannt zu. machen. Dieser kam bald zurück und 

brächte die Nachricht, sie wollten ihn selbst sprechen. 

Heute Abend, wenn die Herren sich znm Spiele setzten, 

das ohnedieß wegen der Ankunft eines gewissen Generals 

ernsthafter werden würde, als gewöhnlich, wollten sie 

sich unter dem Verwände einer Unpäßlichkeit in ihr Zim­

mer zurück ziehen, er sollte durch die geheime Treppe 

eingeführt werden, und könne alsdann seine Sache auf 

das beste vortragen. Diese Art von Geheimniß gebe der- 

Angelegenheit nunmehr einen doppelten Reiz, und die 

Baronesse besonders freue sich wie ein Kind auf dieses Ren- 

desvous, und noch mehr darauf, daß es heimlich und ge­

schickt gegen den Willen des Grafen unternommen werden 

sollte.
Gegen Abend, um die bestimmte Zeit, ward Wilhelm 

abgeholt und mit Vorsicht hinauf geführt. Die Art, mit 

der ihm die Baronesse in einem kleinen Kabinette entge­
gen kam, erinnerte ihn einen Augenblick an vorige glück­

liche Zeiten. Sie brächte ihn in das Zimmer der Gräfin, 

und nun ging es an ein Fragen, an ein Untersuchen. Et 

legte seinen Plan mit der möglichsten Wärme und Leb­

haftigkeit vor, so daß die Damen dafür ganz eingenom­

men wurden, und unsere Leser werden erlauben, daß wir 

sie auch in der Kürze damit bekannt machen.

In einer ländlichen Scene sollten Kinder das Stück 

mit einem Tanze eröfncn, der jenes Spiel vorstellte, wo 



Es herum gehen und dem andern einen Platz abgewin­

nen muß. Darauf sollten sie mit andern Scherzen ab­

wechseln und zuletzt zu einem immer wiederkehrendcn 

Reihentanze ein fröhliches Lied singen. Darauf sollte 

der Harfner mit Mignon herbeykommen, Neugierde er­

regen und mehrere Landleute herbeylocken, der Alte sollte 

verschiedene Lieder zum Lobe des Friedens, der Ruhe, der 

Freude singen, und Mignon darauf den Eyertanz tanzen.

In dieser unschuldigen Freude werden sie durch eine 

kriegerische Musik gestört, und die Gesellschaft von einem 

Trupp Soldaten überfallen. Die Mannspersonen setzen 
sich zur Wehre und werden überwunden, die Mädchen 

fliehen und werden eingeholt. Es scheint alles im Ge­

tümmel zu Grunde zu gehen, als eine Person, über de­

ren Bestimmung der Dichter noch ungewiß war, herbey 

kommt und durch die Nachricht, daß der Heerführer nicht 

weit sey, die Ruhe wieder herstellt. Hier wird der Cha­
rakter des Helden mit den schönsten Zügen geschildert, 

mitten unter den Waffen Sicherheit versprochen, dem 

Uebermuth und der Gewaltthätigkeit Schranken gesetzt. 

Es wird ein allgemeines Fest zu Ehren des großmüthigen 

Heerführers begangen.

Die Damen waren mit dem Plane sehr zufrieden, 

nur behaupteten sie, es müsse nothwendig etwas Allego­

risches in dem Stücke seyn, um es dem Herrn Grafen 

angenehm zu machen. Der Baron that den Vorschlag, 

den 
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den Anführer der Soldaten als den Genius der Zwie­

tracht und der Gewaltthätigkeit zu bezeichnen; zuletzt 

aber müsse Minerva herbey kommen-, ihm Fesseln 'anzu- 

legen,. Nachricht von der Mrkunft des Helden zu geben 

und dessen Lob zu preisen. Die Baronesse übernahm'das 

Geschäft, den Grafen zu überzeugen, daß der von ihm 

angegebene Plan, nur mit einiger Veränderung ^-a^ 

führt worden sch; dabey verlangte sie ausdrücklich.: daß 

am Ende deo Stücks nothwendig die Büste- der yKrzMnx 

Namen und der Fürstenhut erscheinen müßten, weil sonst 

alle Unterhandlung vergeblich seyn, würde.

Wilhelm, der sich schon M Geiste vorLest§llt.hatte, 

wie fein er seinen Helden aus dem Munde der Minerva 

preisen wollte, gab nur nach langem Widerstände in die­

sem Punkte nach, allein er fühlte sich auf eine sehr an­

genehme Weise gezwungen. Die schönen Augen der Grä- 

sin, und ihr liebenswürdiges Betragen hätten ihn gar 

leicht bewogen, auch auf die schönste und angenehmste 

Erfindung, auf die so erwünschte Einheit einer Cvmpv- 

sition und auf alle schicklichen Details Verzicht zu thun, 

und gegen sein poetisches Gewissen zu handeln. Eben so 

stand auch seinem bürgerlichen Gewissen ein harter Kampf 

bevor, indem, bey bestimmterer Austheilung der Rollen, 

die Damen ausdrücklich darauf bestanden, daß er mitspie­

len müsse.
Laertes hatte zu seinem Theil jenen gewaltthätigett 

Kriegsgott erhalten, Wilhelm sollte den Anführer der 
Gocthe'ö Werke II. iF
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Landleute vorstellen, der einige sehr artige und gefühl­

volle Verse zu sagen hatte. Nachdem er sich eine Zeitlang 

gesträubt, mußte er sich endlich doch ergeben; besonders 

fand er keine Entschuldiguug, da die Baronesse ihm vor- 

stellte , die Schaubühne hier auf dem Schlosse sey ohne» 

dem nur als ein Gesellschaftstheater anzusehen, auf dem 

sie gern/ wenn man nur eine schickliche Einleitung ma­

chen könnte, mitzusMen wünschte. Äarauf entließen 

die.Damen unsern Freund mit vieler Freundlichkeit. Die 

Baronesse versicherte ihm, daß er ein unvergleichlicher 

Mensch sey, und begleitete ihn bis an die kleine Treppe, 
wo sie ihm mit einem Händedruck gute Nacht gab.
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Siebentes Capitel.

Befeuert durch den aufrichtigen Antheil, den die Frau­

enzimmer an der Sache nahmen, ward der Plan, der ihm 
durch die Erzählung gegenwärtiger geworden war, ganz 

lebendig. Er brächte den größten Theil der Nacht und 

den andern Morgen mit der sorgfältigsten Verstfication 

des Dialogs und der Lieder zu.
Er war so ziemlich fertig, als er in das neue Schloß 

gerufen wurde, wo er hörte, daß die Herrschaft, die 

-eben frühstückte, ihn sprechen wollte. Er trat in den 

Saal, die Baronesse kam ihm wieder zuerst entgegen, 

und unter dem Vorwande, als wenn sie ihm einen guten 

Morgen bieten wollte, lispelte sie heimlich zu ihm: Sa­

gen Sie nichts von Ihrem Stücke, als was Sie gefragt 

werden.
Ich höre, rief ihm der Graf zu, Sie sind recht flei­

ßig und arbeiten an meinem Vorspiele, das ich zu Ehren 

des Prinzen geben will. Ich billige, daß Sie eine Mi­

nerva darin anbringen wollen, und ich denke bey Zeiten 

darauf, wie die Göttin zu kleiden ist, damit man nicht 

gegen das Kostüme verstößt. Ich lasse deswegen aus 



— 276

meiner Bibliothek alle Bücher herbeybringen, worin sich 

das Bild derselben befindet.

In eben dem Augenblicke traten einige Bedienten mit 

großen Körben voll Bücher allerley Formats in den 

Saal.

Montfaucon, die Sammlungen antiker Statüen, Gem­

men und Münzen, alle Arten mythologischer Schriften 

wurden aufgefchlagen und die Figuren verglichen. Aber 

auch daran war es noch nicht genug! Des Grafen 

vortreffliches Gedächtniß stellte ihm alle Minervenvor, 

die etwa noch auf TitelkupfeiÄ, Bignetten, oder sonst 

vorkommen mochten. Es mußte deßhalb ein Buch nach 

dem andern aus der Bibliothek herbcygeschafft werden, so 

daß der Graf zuletzt in einem Haufen von Büchern saß. 

Endlich,'chai'hm keine Minerva Mehr einfiel, tiefer mit 

Lachen aus: Ich wollte wetten, daß nun keine MiM?- 

'va mehr in der ganzen Bibliothek'sey, und es Möchte 
wohl das erstemal Vorkommen, daß eine Büchersamm­

lung so ganz und gar des Bildes ihrer Schutzgöttin ent­

behren Muß.

Die ganze Gesellschaft freute sich über den Einfall, 

und besonders Jarno, der den Grafen immer mehr Bü­

cher herbMuschaffen gereizt hatte flachte ganz unmäßig.

Nunmehr, sagte der Graf,-ändern -er sich zu 

chelmen wendete, ist es eine Hauptsache, welche-Göttm 

meynen Sie? Minerva oder Pallas? die Gökt-in des 

Kriegs oder der Künste?
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Sollte es nicht am schicklichsten seyn, Ew. Excellenz, 

versetzte Wilhelm, wenn man hierüber sich nicht bestimmt 

ausdrückte, und sie, ebty weil sie in der Mythologie ei­

ne doppelte Person spielt, auch hier in doppelter Quali­

tät erscheinen ließe. Sie meldet einen Krieger an, aber 

nur um das Volk zu beruhigen, sie preißt einen Helden, 

indem sie. seine Menschlichkeit erhebt, sie überwindet die 

Gewaltthätigkeit und stellt die Freude und Ruhe unter 

dem Volke wieder her.

Die Baronesse, der es bange wurde, Wilhelm möch­

te sich verrathen, schob geschwinde den Leibschneider der 

Gräfin dazwischen, der seine Meinung abgeben mußte, 

wie ein solcher antiker Rock auf das beste gefertiget wer­
den könnte. Dieser Mann, in Massenarbeiten erfahren, 

wußte die Sache sehr leicht zu machen, und da Madam 

Melina, ohngeachtet ihrer hohen Schwangerschaft, die 

Rolle der himmlischen Jungfrau übernommen hatte, so 

wurde er angewiesen, ihr das Maas zu nehmen, und 

die Gräfin bezeichnete, wiewohl mit einigem Unwillen 

ihrer Kammerjungfern, die Kleider aus der Garderobe, 

welche dazu verschnitten werden sollten.

Auf eine geschickte Weise wußte die Baronesse Wilhel­

men wieder bey Sekte zu schaffen, und ließ ihn bald dar­

auf wissen, sie habe die übrigen Sachen auch besorgt. 

Sie schickte ihm zugleich den Musikus, der des Grafen 

Hauskapelle dingirte, damit dieser theils die nothwendi­

gen Stücke komponiren, theils schickliche Melodien aus 
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dem Musikvorrathe dazu aussuchen sollte. Nunmeht 

ging alles nach Wunsche, der Graf fragte dem Stücke 

nicht weiter nach, sondern war hauptsächlich mit der trans­

parenten Dekoration beschäftigt, welche am Ende deS 

Stückes die Zuschauer überraschen sollte. Seine Erfindung 

und die Geschicklichkeit seines Konditors brachten zusam­

men wirklich eine recht angenehme Erleuchtung zuwege. 

Denn auf seinen Reisen hatte er die größten Feyerlichkei- 

ten dieser Art gesehen, viele Kupfer und Zeichnungen mit­

gebracht, und wußte, was dazu gehörte, mit vielem Ge­
schmacke anzugeben.

Unterdessen endigte Wilhelm sein Stück, gab einem je­

den seine Rolle, übernahm die scinige, und der Musikus, 

der sich zugleich sehr gut auf den Tanz verstand, richtete 

das Ballet ein, und so ging alles zum besten.

Nur ein unerwartetes Hinderniß legte sich in den Weg, 

das ihm eine böse Lücke zu machen drohte. Er hatte sich 
den größten Effekt von Mignons Eyertanze versprochen, 

und wie erstaunt war er daher, als das Kind ihm, mit 

seiner gewöhnlichen Trockenheit, abschlug zu tanzen, ver­

sicherte, es sey nunmehr sein und werde nicht mehr auf 

das Theater gehen. Er suchte es durch allerley Zureden 

zu bewegen, und ließ nicht eher ab, als bis es bitterlich 

zu weinen anfing, ihm zu Füßen fiel und rief: lieber 

Vater! bleib auch Du von den Brettern! Er merkte nicht 

auf diesen Wink, und sann, wie er durch eine andere 

Wendung die Scene interessant machen wollte.
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Philine, die eins von den Landmädchen machte, und 

in dem Reihcntanz die einzelne Stimme singen und die 

Verse dem Chöre zubringen sollte, freute sich recht aus­

gelassen darauf. Uebrigens ging es ihr vollkommen nach 

Wunsche, sie hatte ihr besonderes Zimmer, war immer um 

die Gräfin, die sie mit ihren Affcnpossen unterhielt/ und 

dafür täglich etwas geschenkt bekam: ein Kleid zu diesem 

Stücke wurde auch für sie zurechte gemacht; und weil sie 

von einer leichten nachahmenden Natur war, so hatte sie 

sich bald aus dem Umgänge der Damen so viel gemerkt, 

als sich für sie schickte, und war in kurzer Zeit voll Le­

bensart und guten Betragens geworden. Die Sorgfalt 

des Stallmeisters nahm mehr zu als ab, und da die 

Officiere auch stark auf sie eindrangen, und sie sich in ei­

nem so reichlichen Elemente befand, fiel es ihr ein, auch 
einmal die Spröde zu spielen, und auf eine geschickte 

Weise sich in einem gewissen vornehmen Ansehn zu üben. 

Kalt und fein wie sie war, kannte sie in acht Tagen die 

Schwächen deS ganzen HauseS, daß, wenn sie absichtlich 

hätte verfahren können, sie gar leicht ihr Glück würde 

gemacht haben. Allein auch hier bediente sie sich ihres 

Vortheils nur, um sich zu belustigen, um sich einen gu­

ten Tag zu machen und impertinent zu seyn, wo sie merk­

te , daß es ohne Gefahr geschehen konnte.

Die Rollen waren gelernt, eine Hauptprobe des Stücks 

ward befohlen, der Graf wollte dabey seyn, und seine 

Gemahlin fing an zu sorgen, wie er es aufnehmen möcy- 



— 280 —
te? Die Baronesse berief Wilhelmen heimlich, und man 

zeigte, je naher die Stunde herbey rückte, immer mehr 

Verlegenheit:, denn es war doch eben ganz und gar nichts 

von der Idee des Grafen übrig geblieben. Jarno, der 

eben hereintrat, wurde in das Geheimniß gezogen. Es 

freute ihn herzlich, und er war geneigt, seine guten 

Dienste den Damen anzubieten. Es wäre gar schlimm, 

sagte er, gnädige Frau, wenn Sie sich aus dieser Sache 

nicht allein heraus helfen wollten; doch auf alle Falle 

will ich im Hinterhalte liegen bleiben. Die Baronesse er­
zählte hierauf, wie sie bisher, dem Grafen das ganze 

Stück, aber nur immer stellenweise und ohni Ordnung er­

zählt habe, daß er also auf jedes Einzelne vorbereitet sey, 

nur stehe er freylich in Gedanken, das Ganze werde mit 

feiner Idee Zusammentreffen. Ich will mich, sagte sie, 

heute Abend in der Probe zu ihm setzen^ und ihn zu zer­

streuen suchen. Den Konditor habe ich auch schon vor­

gehabt, daß er ja die Dekoration am Ende recht schön 

macht, dabey aber doch etwas geringes fehlen läßt.

Ich wüßte einen Hof, versetzte Jarno, wo wir so thä­

tige und kluge Freunde brauchten, als Sie sind. Will es 

heut Abend mit Ihren Künsten nicht mehr fort, so winken 

Sie mir, und ich will den Grafen heraus holen, und ihn 

nicht eher wieder hinein lassen, bis Minerva auftritt, 

und von der Illumination bald Sukkurö zu hoffen ist. 

Ich habe ihm schon seit einigen Tagen etwas zu eröffnen, 

das seinen Vetter jbetrift, und das ich noch immer aus
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Ursachen aufgeschoben habe. Es wird ihm auch das eine 

Disrraktidn geben, und zwar nicht die angenehmste.

Einige Geschäfte hinderten den Grafen, beym Anfän­

ge der Probe zu seyn, dann unterhielt ihn die Baroneste. 

Jarnos Hülfe war gar nicht nöthig. Denn indem der 

Graf genug zurecht zu weisen, zü verbessern und anzu- 

ordnen harte, vergaß er sich ganz und gar darüber, und 

da Frau Melina zuletzt nach seinem Sinne sprach, und 
die Illumination gut ausfiel, bezeigte er sich vollkommen 

zufrieden. Erst als alles vorbey war, und man zum 

Spiele ging, schien ihm der Unterschied aufzufalle^ und 

er fing an nachzudenken, ob denn das Stück auch wirk­

lich von seiner Erfindung sey? Auf einen Wink fiel nun 

Jarno aus seinem Hinterhalte hervor, der Abend verging, 

die Nachricht, daß der Prinz wirklich komme, bestätigte 

sich, man ritt einigemal aus, die Avantgarde in der Nach­

barschaft kampiren zu sehen, das Haus war voll Lärmen 

und Unruhe, und unsere Schauspieler, die nicht immer 
zum besten von den unwilligen Bedientes versorgt wurden, 

mußten, ohne daß jemand sonderlich sich ihrer erinnerte, 

in dem alten Schlosse ihre Zeit in Erwartungen und Ue­

bungen zubringen.
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Achtes Capitel.

Endlich war der Prinz angekommen, die Generali­
tät, die Stabsofficiere und das übrige Gefolge, das zu 
gleicher ^eit eintraf, die vielen Menschen, die theils zum 

Besuche, theils geschäftswegen rinsprachen, machten das 
Schloß einem Bienenstöcke ähnlich, der eben schwärmen 

will. Jedermann drängte sich herbey, den vortreflichen 

Fürsten zu sehen, und jedermann bewunderte seine Leutse­

ligkeit und Herablassung, jedermann erstaunte in dem 

Helden und Heerführer zugleich den gefälligsten Hofmann 

zu erblicken.

Alle Hausgenossen mußten nach Order des Grafenbey 
der Ankunft des Fürsten auf ihrem Posten seyn, kein 

Schauspieler durfte sich blicken lassen, weil der Prinz mit 

den vorbereiteten Feyerlichkeiten überrascht werden sollte, 

und so schien er auch des Abends, als man ihn in den 

großen wohlerleuchteten und mit gewirkten Tapeten des 

vorigen Jahrhunderts ansgezierten Saal führte, ganz und 

gar nicht auf ein Schauspiel, vielweniger auf ein Vorspiel 

zu seinem Lobe, vorbereitet zu seyn. Alles lief auf das 

beste ab, und die Truppe mußte nach vollendeter Vor­

stellung herbey und sich dem Prinzen zeigen, der jeden 
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auf die freundlichste Weise etwas zu fragen, jedem auf 

die gefälligste Art etwas zu sagen wußte. Wilhelm als 

Autor mußte besonders vortreten, und ihm ward gleich­

falls sein Theil Beyfall zugespendet.

Nach dem Vorspiele fragte niemand sonderlich, in ei­

nigen Tagen war es, als wenn nichts dergleichen wäre 

aufgeführt worden, außer daß Jarno mit Wilhelmen ge­

legentlich davon sprach, und es sehr verständig lobte, nur 

setzte er hinzu: 'es ist Schade, daß Sie mit hohlen Nüs­

sen um hohle Nüsse spielen. — Mehrere Tage lag Wil­

helmen dieser Ausdruck im Sinne, er wußte nicht, wie er 

ihn auslegen, noch was er daraus nehmen sollte.
Unterdessen spielte die Gesellschaft jeden Abend so gut, 

als sie es nach ihren Kräften vermochte, und that daS 

mögliche, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich 

zu ziehen. Ein unverdienter Beyfall munterte sie auf, 

und in ihrem alten Schlosse glaubten sie nun wirklich, ei­

gentlich um ihretwillen dränge sich die große Versamm­

lung herbey , nach ihren Vorstellungen ziehe sich die Men­

ge der Fremden, und sie seyen der Mittelpunkt, um den 

und um deßwillen sich alles drehe und bewege.

Wilhelm allein bemerkte zu seinem großen Verdrusse 

gerade das Gegentheil. Denn obgleich der Prinz die er­

sten Vorstellungen von Anfänge bis zu Ende auf seinem 

Sessel sitzend, mit der größten Gewissenhaftigkeit abwar- 

tete, so schien er sich doch nach und nach auf eine gute 

Weise davon zu drspcnsi'ren. Gerade diejenigen, welche
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Wilhelm im Gespräche als die Verständigsten gefunden 

hatte, Jarno an ihrer Spitze, brachten nur flüchtige Au­

genblicke im Theatersaale zu, übrigens saßen sie im Vor­

zimmer, spielten, oder schienen sich von Geschäften zu un­

terhalten.

Wilhelmen verdroß gar sehr, bey seinen anhaltenden 

Bemühungen des erwünschtesten Beyfalls zu entbehren. 

Bey der Auswahl der Stücke, derAbschrift der Rollen, den 
häufigen Proben, und was sonst nur immer vorkommen 

konnte, ging er Melina'n eifrig zur Hand, der ihn denn 

auch, seine eigene Unzulänglichkeit im stillen fühlend, zu­
letzt gewähren ließ. Die Rollen memorirte Wilhelm mit 

Fleiß, und trug sie mit Wärme und Lebhaftigkeit, und 

mit so viel Anstand vor, als die wenige Bildung erlaub­

te, die er sich selbst gegeben hatte.

Die fortgesetzte Theilnahme des Barons benahm indeß 

der übrigen Gesellschaft jeden Zweifel, indem er sie ver­

sicherte, daß sie die größten Effekte hervorbringe, beson­

ders indem sie eins seiner eigenen Stücke aufführte, nur 

bedauerte er, daß der Prinz eine ausschließende Neigung 
für daS französische Theater habe, daß ein Theil seiner 

Leute hingegen, worunter sich Jarno besonders auszeich- 

ne, den Ungeheuren der englischen Bühne einen leiden­

schaftlichen Vorzug gebe.

War nun auf diese Weise die Kunst unsrer Schauspieler 

nicht auf das beste bemerkt und bewundert; so waren dage- 

genihre Personen den Zuschauern undZuschcmerinnen nicht 
völlig gleichgültig. Wir haben schon oben angezeigt, daß 
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die Schauspielerinnen gleich von Anfang dieAuflNerksaru- 

keit junger Officiere erregten; allein sie waren in der Fol­

ge glücklicher und machten wichtigere Eroberungen. Doch 

wir schweigen davon und bemerken nur, daß Wilhelm 

der Gräfin von Tag zu Tag interessanter vorkam, so wie 

auch in ihm eine stille Neigung gegen sie aufzukeimey 

anfing. - Sie konnte, wenn er auf dem Theater war, die 

Augen nicht vomihm abwenden,. und er schien bald nur 

allein gegen sie gerichtet zu spielen -Und zu rezitiren. Sich 

wechselseitig anzusehen, war ihnen ein unaussprechliches 

Vergnügen, dem sich ihre harmlosen Seelen ganz über­

ließen, ohne lebhaftere Wünsche zu nähren, oder für ir­

gend eine Folge besorgt zu seyn.
Wie über einen Fluß hinüber, der sie scheidet, Zwey 

feindliche Vorposten sich ruhig und lustig znsawNM bH 

sprechen, ohne an den Krieg zu denken, in welchen ihre 

beiderseitigen Partheyen begriffen sind: so wechselte die 

Gräfin mit Wilhelm bedeutende Blicke über die ungeheure 

Kluft der Geburt und des Standes hinüber, und jedes 

glaubte an seiner Seite, sicher seinen Empfindungen nach­

hängen zu dürfen.

Die Baronesse hatte sich indessen den Laertes ausge­

sucht, der ihr als ein wackerer, munterer Jüngling beson­

ders wohlgefiel, und der, so sehr Weiberfeind er war, 

doch ein vorbeygehendes Abenteuer nicht verschmähete, 

«nd wirklich dießmal wider Willen durch die Leutselig­

keit und das einnehmende Wesen der Baronesse gefesselt 
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worden wäre, hätte ihm der Baron zufällig nicht einen 

guten, oder, wenn man will, einen schlimmen Dienst 

erzeigt, indem er ihn mit den Gesinnungen dieser Dame 

näher bekannt machte.

Denn als Laertes sie einst laut rühmte, und sie allen 

andern ihres Geschlechts vorzog, versetzte der Baron scher­

zend: ich merke'schon wie die Sachen stehen, unsre liebe 

Freundin hat wieder einen für. ihre Ställe gewonnen. 

Dieses unglückliche Gleichniß, das nur zu klar auf die 

gefährlichen Liebkosungen einer Circe deutete, verdroß Laer­

tes über die maaßen, und er konnte dem Baron nicht 

ohne Aergerniß zuhören, der ohne Barmherzigkeit fort- 

fuhr:

Jeder Fremde glaubt, daß er der erste sey, dem ein 

so angenehmes Betragen gelte; aber er irrt gewaltig, 

denn wir alle sind einmal auf diesem Wege herum geführt 

worden; Mann, Jüngling oder Knabe, er sey wer er sey, 
muß sich eine Zeitlang ihr ergeben, ihr anhängen, und 

sich mit Sehnsucht um sie bemühen.

Den Glücklichen, der eben, in die Gärten einer Zau­

berin hinein tretend, von allen Seligkeiten eines künstli­

chen Frühlings empfangen wird, kaun nichts unangeneh­

mer überraschen, als wenn ihm, dessen Ohr ganz auf dett 

Gesang der Nachtigall lauscht, irgend ein verwandelter 

Vorfahr unvermuthet entgegen grunzt.
Laertes schämte sich nach dieser Entdeckung recht von 

Herzen, daß ihn seine Eitelkeit nochmals verleitet habe, 
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von irgend einer Frau auch nur im mindesten gut zu den­

ken. Er vernachlässigte sie nunmehr völlig, hielt sich zu 

dem Stallmeister, mit dem er fleißig focht und auf die 

Jagd ging; bey Proben und Vorstellungen aber sich be­

trug, als wenn dieß blos eine Nebensache wäre.

Der Graf und die Gräfin ließen manchmal morgens 

^einige von der Gesellschaft rufen, da jeder denn immer 

PhilinenS unverdientes Glück zu beneiden Ursache fand. 

Der Graf hatte seinen Liebling, den Pedanten, oft Stun­

denlang bey seiner Toilette. Dieser Mensch ward nach 

und nach bekleidet, und bis auf Uhr und Dose eguipirt 

und ausgestattet.
Auch wurde die Gesellschaft manchmal sammt und 

sonders nach Tafel vor die hohen Herrschaften gefordert. 

Sie schätzten sich es zur größten Ehre, und bemerkten 

nicht, daß man zu eben derselben Zeit durch Jäger und 

Bediente eine Anzahl Hunde hereinbringen, und Pferde 

im Schloßhofe vorführen ließ.

Man hatte Wilhelmen gesagt, daß er ja gelegentlich 

des Prinzen Liebling, Racine, toben, und dadurch auch 

von sich eine gute Meinung erwecken solle. Er fand dazu 

an einem solchen Nachmittage Gelegenheit, da er auch 

nnt vorgefordert worden war, und der Prinz ihn fragte, 

ob er auch fleißig die großen französischen Theaterschrift­

steller lese? darauf ihm denn Wilhelm mit einem sehr leb­

haften Ja antwortete. Er bemerkte nicht, daß der Fürst, 

ohne seine Antwort abzuwarten, schon im Begriff war 
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vielmehr sogleich und trat ihm beynah in den Weg, indem 
er fortfnhr: er schätze das französische Theater sehr hoch 

und lese die Werke der großen Meister mit Entzücken, 

besonders habe er zu wahrer Freude gehört,, daß der Fürst 

den großen Talenten eines Racine völlige Gerechtigkeit 

wiederfahren lasse. Ich kann es mir vorstellen, fuhr er 

fort, wie vornehme und erhabene Personen einen Dichter 
schätzen müssen, der die Zustände ihrer höheren Verhält­

nisse so vortrefflich und richtig schildert. Corneille hat, 

wenn.ich so/agen darf, große Menschen dargeftellt, und 
Racine vornehme Personen. Ich kann mir, wenn ich 

seine Stücke lese, immer den Dichter denken, der an einem 

glänzenden Hofe lebt, einen großen König vor Augen hat, 

mit den Besten umgeht, und in die Geheimnisse her 

Menschheit dringt, wie sie sich hinter kostbar gewirkten 

Tapeten verbergen. Wenn ich seinen Brittamkus^, seine 
Berenice studire, so kommt es.mir wirklich vor, ich sey 

am Hofe, sey in das Große und Kleine dieser Wohnun­

gen der irdischen Götter geweyht, und ich sehe, durch 

die Augen eines feinfühlenden Franzosen, Könige, die eine 

ganze. Nation anbetet, Hofleute, die von viel taufenden 

beneidet werden, in ihrer natürlichen Gestalt mit ihren 

Fehlern und Schmerzen. Die Anekdote, daß Racine sich 

zu Tode gegrämt habe, weil Ludwig der vierzehnte ihn 

nicht mehr angesehen, ihn seine UnzufrWMit fühlen 

lassen- 
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lassen, ist mir ein Schlüsselzu allen seinen Werken, und 

es ist unmöglich, daß ein Dichter von so großen Talen­

ten, dessen Leben und Tod an den Augen eines Königes 

hängt, nicht auch Stücke schreiben solle, die des Beyfalls 

eines Königes und eines Fürsten werth seyen.
Jarno war herbey getreten und hörte unserem Freunde 

mit Verwunderung zu; der Fürst, der nicht geantwortet 

und nur mit einem gefälligen Blicke seinen Beyfall gezeigt 

hatte, wandte sich seitwärts, obgleich Wilhelm, dem es 
noch unbekannt war, daß es nicht anständig sey, unter 

solchen Umständen einen Diskurs fortsetzen und eine Ma­

terie erschöpfen zu wollen, noch gerne mehr gesprochen 

und dem Fürsten gezeigt hätte, daß er nicht ohne Nutzen 

und Gefühl seinen Lieblingsdichter gelesen.

Haben Sie denn niemals, sagte Jarno, indem er ihn 

beyseite nahm, ein Stück von Shakespeare« gesehen?

Nein, versetzte Wilhelm: denn seit der Zeit, daß sie 

in Deutschland bekannter geworden sind, bin ich mit dem 

Theater unbekannt worden, und ich weiß nicht, ob ich 

mich freuen soll, daß sich zufällig eine alte jugendliche 

Liebhaberey und Beschäftigung gegenwärtig wieder er­

neuerte. Indessen hat mich alles, was ich von jenen 

Stücken gehört, nicht neugierig gemacht, solche seltsame 

Ungeheuer näher kennen zu lernen, die über alle Wahr­

scheinlichkeit, allen Wohlstand hinauSzuschreiten scheinen.

Ich will Ihnen denn doch rathen, versetzte jener, ei­

nen Versuch zu machen, es kann nichts schaden, wenn 

Goethe'S Werke II. ^9 
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man auch das seltsame mit eigenen Augen sieht. Ich will 

Ihnen ein Paar Theile borgen, und Sie können Ihre 

Zeit nicht besser anwenden, als wenn Sie sich gleich von 

allen losmachen, und in der Einsamkeit Ihrer alten Woh­

nung in die Zauberlaterne dieser unbekannten Welt sehen. 

Es ist sündlich, daß Sie Ihre Stunden verderben, diese 

Affen menschlicher ausputzen, und diese Hunde tanzen zu 

lehren. Nur eins bedinge ich mir aus, daß Sie sich an 

die Form nicht stoß^, das übrige kann ich Ihrem rich­

tigen Gefühle überlassen.

Die Pferde standen vor der Thür, und Jarno setzte 
sich mit einigen Cavalkeren auf, um sich mit der Iagd- 

zu erlustigen. Wilhelm sah ihm traurig nach. Er hätte 

gerne mit diesem Manne noch vieles gesprochen, der ihm, 

wiewohl auf eine unfreundliche Art, neue Ideen gab, 

Ideen deren er bedurfte.

Der Mensch kommt manchmal, indem er sich einer 
Entwicklung seiner Kräfte, Fähigkeiten und Begriffe nä­

hert, in eine Verlegenheit, aus der ihm ein guter Freund 

leicht helfen könnte. Er gleicht einem Wanderer, der 

nicht weit von der Herberge ins Wasser fällt; griffe je­

mand sogleich zu, risse ihn ans Land, so wäre es um ein­

mal naß werden gethan, anstatt daß er sich auch wohl 

selbst, aber am jenseitigen Ufer, heraus hilft, und einen 

beschwerlichen weiten Umweg nach seinem bestimmten Ziele 

zu machen hat.

Wilhelm fing an zu wittern, daß es in der Welt an­

ders zugehe, als er es sich gedacht. Er sah das wich­
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tige und bedeutungsvolle Leben der Vornehmen und Gro­

ßen in der Nähe, und verwunderte sich, wie einen leich­
ten Anstand sie ihm zu geben wußten. Ein Heer auf 

dem Marsche, ein fürstlicher Held an seiner Spitze, so 

viele mitwürkende Krieger, so viele zudringende Verehrer 

erhöhten seine Einbildungskraft. In dieser Stimmung 

erhielt er die versprochenen Bücher, und in kurzem, 

wie man es vermuthen kann, ergriff ihn der Strom jenes 

großen Genius, und führte ihn einem unübersehlichen 

Meere zu, worin er sich gar bald völlig vergaß und 

verlor.
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Neuntes Capitel.

Das Verhältniß des Barons zu den Schauspielern 

hatte seit ihrem Aufenthalte im Schlosse verschiedene Ver­

änderungen erlitten. Im Anfänge gereichte es zu beider­

seitiger Zufriedenheit: denn indem der Baron das erste­

mal in seinem Leben eines seiner Stücke, mit denen er 
ein Gesellschaftötheater schon belebt hatte, in den Hän­

den wirklicher Schauspieler und auf dem Wege zu einer 

anständigen Vorstellung sah, war er von dem besten 

Humor, bewies sich freygebig, und kaufte bey jedem Ga­

lanteriehändler, deren sich manche einstellten, kleine Ge­

schenke für die Schauspielerinnen, und wußte den Schau­

spielern manche Bouteille Champagner crtra zu verschaf­

fen; dagegen gaben sie sich auch mit seinen Stücken alle 

Mühe, und Wilhelm sparte keinen Fleiß, die herrlichen 

Reden des vortrefflichen Helden, dessen Rolle ihm zuge­

fallen war, auf das genaueste zu memoriren.

Indessen hatten sich doch auch nach und nach einige 

Mißhelligkeiten eingeschlichen. Die Vorliebe des Barons 

für gewisse Schauspieler wurde von Tag zu Tag merkli­

cher , und nothwendig mußte dieß die übrigen verdrießen. 

Er erhob seine Günstlinge ganz ausschließlich, und brach-
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te dadurch Eifersucht und Uneinigkeit unter die Gesell­

schaft. Melina, der sich bey streitigen Fällen ohnedem 

nicht zu helfen wußte, befand sich in einem sehr unange­

nehmen Zustande. Die Gepriesenen nahmen das Lob an, 

ohne sonderlich dankbar zu seyn, und die Zurückgesetzten 

ließen auf allerley Weise ihren Verdruß spühren, und 

wußten ihrem erst hochverehrten Gönner den Aufenthalt 

unter ihnen aufeine oder die andere Weise unangenehm zu 
machen, ja eö war ihrer Schadenfreude keine geringe 

Nahrung, als ein gewisses Gedicht, dessen Verfasser man^ 

nicht kannte, im Schlosse viele Bewegung verursachte^ 

Bisher hatte man sich immer, doch auf eine ziemlich fei­

ne Weise, über den Umgang des Barons mit den Comödi- 

anten aufgehalten, man hatte allerley Geschichten auf 

ihn gebracht, gewisse Vorfälle ausgeputzt, und ihnen 

eine lustige und interessante Gestalt gegeben. Zuletzt sing 

man an zu erzählen, es entstehe eine Art von Handwerks- 

nekd zwischen ihm und einigen Schauspielern, die sich auch 

einbildeten, Schriftsteller zu seyn, und auf diese Sage 

gründet sich das Gedicht, von welchem wir sprachen, und 

welches lautete wie folgt:

Ich armer Teufel, Herr Baron, 
Beneide Sie um Ihren Stand, 
Um Ihren Platz so nah am Thron, 
Und um manch schön Stück Acker Land, 
Um Ihres Vaters festes Schloß, 
Um seine Wildbahn und Geschoß.
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Mich armen Teufel, Herr Baron, 
Beneiden Sie, so wie es scheint, 
Weil die Natur vom Knaben schon 
Mit mir es mütterlich gemeint. 
Ich ward' mit leichtem Muth und Kopf, 
Zwar arm, doch nicht ein armer Tropf.

Nun dacht' ich, lieher Herr Baron, 
Wir ließen's beide wie wir sind: 
Sie blieben des Herrn Vaters Sohn, 
Und ich blieb meiner Mutter Kind. 
Wir leben ohne Neid und Haß, 
Begehren nicht des andern Titel, 
Sie keinen Platz auf dem Parnaß, 
Und keinen ich in dem Capitel.

Die Stimmen über dieses Gedicht, das in einigen fast 

unleserlichen Abschriften sich in verschiedenen Händen be­

fand, waren sehr getheilt, auf den Verfasser aber wußte 

niemand zu müthmaßen, und als man mit einiger Scha­
denfreude sich darüber zu ergötzen anfing, erklärte sich 

Wilhelm sehr dagegen.

Wir Deutschen, rief er aus, verdienten, daß unsere 
Musen in der Verachtung blieben, in der sie so lange ge­

schmachtet haben, da wir nicht Männer von Stande zu 

schätzen wissen, die sich mit unserer Litteratur auf irgend 

eine Weise abgehen mögen. Geburt, Stand und Ver­
mögen stehen in keinem Widerspruch mit Genie und Ge­

schmack, das haben uns fremde Nationen gelehrt, welche 

unter ihren besten Köpfen eine ^roße Anzahl Edelleute 
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zählen. War es bisher in Deutschland ein Wunder, wenn 

ein Mann von Geburt sich den Wissenschaften widmete, 

wurden bisher nur wenige berühmte Namen durch ihre 

Neigung zu Kunst und Wissenschaft noch berühmter; stie­

gen dagegen manche aus der Dunkelheit hervor, und 

traten wie unbekannte Sterne an den Horizont, W wird 

das nicht immer so seyn, und wenn ich mich nicht sehr 

irre, so ist die erste Klasse der Nation auf dem Wege, sich 

ihrer Vortheile auch zu Erringung des schönsten Kranzes 

der Musen in Zukunft zu bedienen. ES ist mir daher nichts 

unangenehmer, als wenn ich nicht allein den Bürger oft 

über den Edelmann, der die Musen zu schätzen weiß, 

spotten, sondern auch Personen vorn Stande selbst, mit 

unüberlegter Laune und niemals zu billigender Schaden­

freude, ihres Gleichen von einem Wege abschreck'en sehe, 

auf dem einen jeden Ehre und Zufriedenheit erwartet.

Es schien die letzte Aeußerung gegen den Grafen gerich­

tet zu seyn, von welchem Wilhelm gehört hatte, daß er 

das Gedicht wirklich gut finde. Freylich war diesem 

Herrn, der immer auf seine Art mit dem Baron zu scher­

zen pflegte, ein solcher Anlaß sehr erwünscht, seinen Ver­

wandten auf alle Weise zu plagen. Jedermann hatte 

seine eigenen Muthmaßungen, wer der Verfasser des Ge­

dichtes seyn könnte, und der Graf- der sich nicht gern 

im Scharfsinn von jemand übertroffen sah, fiel auf sinen 

Gedanken, den er sogleich zu beschwören bereit war: daS 

Gedicht könne sich nur von seinem Pedanten herschreiben, 
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der ein sehr feiner Bursche sey, und an dem er schon 

lange so etwas poetisches Genie gemerkt habe. Um sich 

ein rechtes Vergnügen zu machen, ließ er deswegen an 

einem Morgen diesen . Schauspieler rufen, der ihm in Ge­

genwart der Gräfin, der Baronesse und Jarno's das Ge­

dicht nach seiner Art vorlesen mußte, und dafür Lob, Bey­

fall und ein Geschenk einerndtete, und die Frage des Gra­

fen, ob er nicht sonst noch einige Gedichte von frühern 

Zeiten besitze? mit Klugheit abzulehnen wußte. So kam 

der Pedant zum Rufe eines Dichters, eines Witzlings, 

und in den Augen derer, die dem Baron günstig waren, 
eines Pasquillanten und schlechten Menschen. Von der 

Zeit an applaudirte ihm der Graf nur immer mehr, er 

mochte seine Rolle spielen wie er wollte, so daß der arme 

Mensch zuletzt aufgeblasen, ja beynahe verrückt wurde, 

und darauf sann, gleich Philinen ein Zimmer im Schlosse 

zu beziehen.
Wäre dieser Plan sogleich zu vollführen gewesen, so 

möchte er einen großen Unfall vermieden haben. Denn 

als er eines Abends spät nach dem alten Schlosse ging, 

und in dem dunkeln engen Wege herum tappte, ward er 

auf einmal angefallen, von einigen Personen festgehal­

ten, indessen andere auf ihn wacker losschlugen, und ihn 

im Finstern so zerdraschen, daß er beynahe liegen blieb, 

und nur mit Mühe zu seinen Kameraden hinauf kroch, 

die, so sehr sie sich entrüstet stellten, über diesen Unfall 

ihre heimliche Freude fühlten, und sich kaum des Lachens 
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erwehren konnten, als sie ihn so wohl durchwalkt, und 

seinen neuen braunen Rock über und über weiß, als wenn 
er mit Müllern Händel gehabt, bestäubt und befleckt 

sahen.
Der Graf, der sogleich hiervon Nachricht erhielt, brach 

in einen unbeschreiblichen Zorn aus. Er behandelte diese 

That als das größte Verbrechen, qualifizirte sie zu einem 

beleidigten Burgfrieden, und ließ durch seinen Gerichts­
halter die strengste Inquisition vornehmen. Der weißbe­

stäubte Rock sollte eine Hauptanzeige geben. Alles was 

nur irgend mit Puder und Mehl im Schlosse zu schaffen 

haben konnte, wurde mit in die Untersuchung gezogen, 

jedoch vergebens.
Der Baron versicherte bey seiner Ehre feyerlich: jene 

Art zu scherzen habe ihm freylich sehr mißfallen, und das 

Betragen des Herrn Grafen sey nicht das freundschaftlich­

ste gewesen, aber er habe sich darüber hinauszusetzen ge­

wußt , und an dem Unfall, der dem Poeten oder Pas- 

quillanten, wie man ihn nennen wolle, begegnet, habe 

er nicht den mindesten Antheil.

Die übrigen Bewegungen der Fremden und die Un­

ruhe des Hauses brachten bald die ganze Sache in Ver­

gessenheit, und der unglückliche Günstling mußte das Ver­

gnügen , fremde Federn eine kurze Zeit getragen zu ha­

ben , theuer bezahlen.

Unsere Truppe, die regelmäßig alle Abende fortspielte, 

und im Ganzen sehr wohl gehalten wurde, fing nun an, 



je besser es ihr ging, desto größere Anforderungen zu ma­

chen. In kurzer Zeit war ihnen Essen, Trinken, Auf­

wartung, Wohnung zu gering, und sie lagen ihrem Be­
schützer, dem Baron, an, daß er für sie besser sorgen, 

und ihnen zu dem Genusse und der Bequemlichkeit, die 

er ihnen versprochen, doch endlich verhelfen solle. Ihre 

Klagen wurden lauter, und die Bemühungen ihres Freun­

des, ihnen genug zu thun, immer fruchtloser.

Wilhelm kam indessen, ausser in Proben und Spiel­

stunden, wenig mehr zum Vorscheine. In einem der 

hintersten Zimmer verschlossen, wozu nur Mignon und 
dem Harfner der Zutritt gerne verstattet wurde, lebte und 

webte er in der shakespearischen Welt, so daß er ausser 

sich nichts kannte noch empfand.

Man erzählt von Zauberern, die durch magische For­

meln eine ungeheure Menge allerley geistiger Gestalten in 

ihre Stube herbeyziehen. Die Beschwörungen sind so 
kräftig, daß sie bald den Raum des Zimmers ausfüllen, 

und die Geister bis an den kleinen gezogenen Kreis hinan­

gedrängt, um denselben und über dem Haupte des Mei­

sters in ewig drehender Verwandlung sich bewegend ver­

mehren. Jeder Winkel ist vollgepfropft, und jedes Ge­

sims besetzt. Eier dehnen sich aus und Riesengestalten 

ziehen sich in Pilze zusammen. Unglücklicher Weise hat 

der Schwarzkünstler das Wort vergessen, womit er diese 

Gersterfluth wieder zur Ebbe bringen könnte. — So saß 

Wilhelm, und mit unbekannter Bewegung wurden tau-
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send Empfindungen und Fähigkeiten in ihm rege, von de­

nen er keinen Begriff und keine Ahndung gehabt hatte. 
Nichts konnte ihn aus diesem Zustande reisten, und er war 

sehr unzufrieden, wenn irgend jemand zu kommen Gele­

genheit nahm, und ihn von dem, was auswärts vorging, 

zu unterhalten.
So merkte er kaum auf, als man ihm die Nachricht 

brächte, es sollte in dem Schloßhof eine Erecution vor­
gehen und ein Knabe gestäupt werden, der sich eines nächt­

lichen Einbruchs verdächtig gemacht habe, und da er den 

Rock eines Perückenmachers trage, wahrscheinlich mit 

unter den Meuchlern gewesen sey. Der Knabe läugne 

zwar auf das hartnäckigste, und man könne ihn deswe­

gen nicht förmlich bestrafen, wolle ihm aber als einem 

Vagabunden einen Denkzettel geben und ihn weiter schi­

cken, weil er einige Tage in der Gegend herumgeschwärmt 

sey, sich des Nachts in den Mühlen aufgehalten, endlich 

eine Leiter an die Gartenmauer angelehnt habe, und 

herüber gestiegen sey.
Wilhelm fand an dem ganzen Handel nichts sonderlich 

merkwürdig, als Mignon hastig herein kam und ihm ver­

sicherte, der Gefangene sey Friedrich; der sich seit den 

Händeln mit dem Stallmeister von der Gesellschaft und 

aus unsern Augen verlohren hatte.

Wilhelm, den der Knabe interessirte, machte sich ei­

lends auf, und fand im Schloßhofe schon Zurüstungen. 

Denn der Gras liebte die Feyerlichkeit auch in dergleichen 
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Fällen. Der Knabe wurde herbeygebracht. Wilhelm 

trat dazwischen und bat, daß man inne halten möchte, 
indem er den Knaben kenne, und vorher erst verschiedenes 

seinetwegen anzubringen habe. Er hatte Mühe mit sei­

nen Vorstellungen durchzudringen, und erhielt endlich 

die Erlaubniß, mit dem Delinquenten allein zu sprechen. 

Dieser versicherte, von dem Ueberfalle, bey dem ein Ak­

teur sollte gemißhandelt worden sinn, wisse er gar nichts. 

Er sey nur um das Schloß herum gestreift, und des 

Nachts herein geschlichen, um Philinen aufznsuchen, de­

ren Schlafzimmer er ausgekundschaftet gehabt und es 
auch gewiß würde getroffen haben, wenn er micht unter- 

weges aufgefangen worden wäre.

Wilhelms der, zur Ehre der Gesellschaft, das Verhält­

niß nicht gerne entdecken wollte, eilte zu dem Stallmei­

ster und bat ihn, nach seiner Kenntniß der Personen und 

des Hauses, diese Angelegenheit zu vermitteln, und den 
Knaben zu befreyen.

Dieser launichte Mann erdachte, unter Wilhelms Bey­

stand, eine kleine Geschichte, daß der Knabe zur Truppe 

gehört habe, von ihr entlaufen sey, doch wieder ge­

wünscht, sich bey ihr einzufinden und ausgenommen zu 

werden. Er habe deswegen die Absicht gehabt, bey Nacht­

zeit einige seiner Gönner aufzusuchen, und sich ihnen zu 

empfehlen. Man bezeugte übrigens, daß er sich sonst 

gut aufgeführt, die Damen mischten sich darein, und er 

ward entlassen.
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Wilhelm nahm ihn auf, und er war nunmehr die 

dritte Person der wunderbaren Familie, die Wilhelm seit 

einiger Zeit als seine eigene ansah. Der Alte und Mig- 

non nahmen den Wiederkehrenden freundlich auf, und alle 
drey verbanden sich nunmehr, ihrem Freunde und^Be- 

schutzer aufmerksam zu dienen, und ihm etwas angeneh­

mes zu erzeigen.
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Zehntes Capitel.

Philine wußte sich nun täglich besser bey den Damen 

einzuschmeicheln. Wenn sie zusammen allein waren, lei­

tete sie meisientheils das Gespräch auf die Männer, wel­

che kamen und gingen, und Wilhelm war nicht der letzte, 
mit dem man sich beschäftigte. Dem klugen Mädchen 

blieb es nicht verborgen, daß er einen tiefen Eindruck auf 

das Herz der Gräfin gemacht habe; sie erwählte daher 

von ihm was sie wußte und nicht wußte; hütete sich aber 

irgend etwas vorzubringen, das man zu seinem Nach­
theil hätte deuten können, und rühmte dagegen seinen 

Edelmuth, seine Freygebigkeit und besonders seine Sitt- 

famkeit im Betragen gegen das weibliche Geschlecht. Alle 

übrigen Fragen, die an sie geschahen, beantwortete sie 

mit Klugheit, und als die Baronesse die zunehmende Nei­

gung ihrer schönen Freundin bemerkte, war auch ihr diese 

Entdeckung sehr willkommen. Denn ihre Verhältnisse 

zu mehrern Männern, besonders in diesen letzten Tagen 

zu Jarno, blieben der Gräfin nicht verborgen, Deren reine 

Seele einen solchen Leichtsinn nicht ohne Mißbilligung 

und ohne sanften Tadel bemerken konnte.
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Auf diese Weise hatte die Baronesse sowohl als Phi­

line, jede ein besonderes Interesse, unsern Freund der 

Gräfin näher zu bringen, und Philine hoffte noch über- 

dieß bey Gelegenheit, wieder für sich zu arbeiten, und 

die verlohrne Gunst des jungen Mannes sich wo möglich 

wieder zu erwerben.
Eines Tags, als der Grafmit der übrigen Gesell­

schaft auf Die Jagd geritten war, und man die Herren 
erst den andern Morgen zurück erwartete, ersann sich die 

Baronesse einen Scherz, der völlig in ihrer Art war; denn 

sie liebte die Verkleidungen und kam,, um die Gesellschaft 

zu überraschen, bald als BauermädchLN, bald als Page, 

bald als Jägerbursche zum Vorschein., - Sie gab sich da­
durch das Anfehn einer kleinen Fee, die überall, und ge­

rade da, wo man sie am wenigsten vermuthet, gegen- 

wärtig ist. Nichts glich ihrer Freude, wenn sie uner­

kannt eine Aeitlaug die Gesellschaft bedient, oder sonst un­

ter ihr gewandelt hatte, und sie sich zuletzt auf eine scherz­

hafte Weise zu entdecken wußte.

Gegen Abend ließ sie Wilhelmen auf ihr Zimmer for­

dern, und.'Ds-siechen noch etwas-zu thun hatte, lollte 

Philine ihn vorbereiten.

Er kam und fand, nicht ohne Verwunderung, statt 

der gnädigen Frauen, das leichtfertige Mädchen im Zim­

mer. Sie begegnete ihm mit einer gewissen anständigen 

Freymüthigkeit, in der sie sich bisher geübt hatte, und nö­

thigte ihn dadurch gleichfalls zur Höflichkeit.
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Zuerst scherzte sie im Allgemeinen über daS gute Glück, 

das ihn verfolge , und ihn auch, wie sie wohl merke, ge­

genwärtig hierher gebracht habe; sodann warf sie ihm 

auf eine angenehme Art sein Betragen vor, womit er sie 

bisher gequält habe, schalt und beschuldigte sich selbst, 

gestand, daß sie sonst wohl so seine Begegnung verdient, 

machte eine so aufrichtige Beschreibung ihres Zustandes, 

den sie den vorigen nannte, und setzte hinzu: daß sie sich 

selbst verachten müsse, wenn sie nicht fähig wäre sich zu 

ändern, und sich seiner Freundschaft werth zu machen.

Wilhelm war über diese Rede betroffen. Er hatte zu 
wenig Kenntniß der Welt, um zu wissen, daß eben ganz 

leichtsinnige und der Besserung unfähige Menschen sich oft 

am lebhaftesten anklagen, ihre Fehler mit großer Frey- 

müthkgkeit bekennen und bereuen, ob sie gleich nicht die 

mindeste Kraft in sich haben, von dem Wege zurück zu 

treten, auf den eine übermüthige Natur sie hinreißt. Er 

konnte daher nicht unfreundlich gegen die zierliche Sünde­

rin bleiben; er ließ sich mit ihr in ein Gespräch ein, und 

vernabm von ihr den Vorschlag zu einer sonderbaren Ver­
kleidung , womit man die schöne Gräfin zu überraschen 

gedachte.

Er fand dabey einiges Bedenken, das er Philknen 

nicht verheelte; allein die Baronesse, welche in dem Au­

genblick herein trat, ließ ihm keine Zeit zu Zweifeln übrig, 

sie zog ihn vielmehr mit sich fort, indem sie versicherte, 

es sey eben die rechte Stunde.

ES
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Es war dunkel geworden, und sie führte ihn in die 

Garderobe des Grafen, ließ ihn seinen Rock ausziehen, 

und in den seidnen Schlafrock des Grafen hinein schlü­

pfen, setzte ihm darauf die Mütze mit dem rothen Bande 

auf, führte ihn ins Kabinet und hieß ihn, sich in den 

großen Sessel setzen und ein Buch nehmen, zündete die 

argantische Lampe selbst an, die vor ihm stand, und un­

terrichtete ihn, was er zu thun, und was er für eine 

Rolle zu spielen habe.

Man werde, sagte sie, der Gräfin die unvermuthete 

Ankunft ihres Gemahls, und seine üble Laune an­

kündigen , sie werde kommen einigemal im Zimmer auf 

und abgehn, sich alsdann auf die Lehne des Sessels se­
tzen, ihren Arm auf seine Schulter legen, und einige 

Worte sprechen. Er solle seine Ehemannsrolle so lange 

und so gut als möglich spielen, wenn er sich aber endlich 

entdecken müßte, so solle er hübsch artig und galant seyn.

Wilhelm saß nun unruhig genug in dieser wunderli­

che» Maske, der Vorschlag hatte ihn überrascht, und 

die Ausführung eilte der Ueberlegung zuvor. Schon war 

die Baronesse wieder zum Zimmer hinaus, als er erst 

bemerkte, wie gefährlich der Posten war, den er einge­

nommen hatte. Er leugnete sich nicht, daß die Schön­

heit, die Jugend, die Anmuth der Gräfin einigen Ein­

druck auf ihn gemacht hatten; allein da er seiner Natur 

nach von aller leeren Galanterie weit entfernt war, und 

ihm seine Grundsätze einen Gedanken an ernsthaftere Un-

Goethe's Werke. H. 22
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Vernehmungen nicht erlaubten, so war er wirklich in die­

sem Augenblicke in nicht geringer Verlegenheit. Die 

Furcht, der Gräfin zu mißfallen, oder ihr mehr als bil- 

lig zu gefallen, war gleich groß bey ihm.

Jeder weibliche Reiz, der jemals auf ihn gewirkt hat­

te, zeigte sich wieder vor seiner Einbildungskraft. Ma­

riane erschien ihm im weißen Morgenkleide, und flehte 

um sein Andenken. Philinens Liebenswürdigkeit, ihre 

schönen Haare, und ihr einschmeichelndes Betragen wa­

ren durch ihre neuste Gegenwart wieder wirksam gewor­

den; doch alles trat wie hinter hen Flor der Entfernung 
zurück, wenn er sich die edle, blühende Gräfin dachte, 

deren Arm er in wenig Minuten an seinem Halse fühlen 

sollte, deren unschuldige Liebkosungen er zu erwiedern auf­

gefordert war.

Die sonderbare Art, wie er aus dieser Verlegenheit 

sollte gezogen werden, ahndete er freylich nicht. Denn 
wie groß war sein Erstaunen, ja sein Schrecken, als hin­

ter ihm die Thüre sich aufthat, und er bey dem ersten 

verstohlnen Blick in den Spiegel den Grafen ganz deut­

lich erblickte, der mit einem Lichte in der Hand herein 

trat. Sein Zweifel, was er zu thun habe, ob er sitzen 

bleiben oder aufstehen, fliehen, bekennen, leugnen oder 

um Vergebung bitten solle, dauerte nur einige Augen­

blicke. Der Graf, der unbeweglich in der Thür stehen 

geblieben war, trat zurück und machte sie sachte zu. In 

dem Moment sprang die Baronesse zur Seitenthür her­
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ein, löschte die Lampe aas, riß Wilhelmen vom Stuhle, 

und zog ihn nach sich in das Kabinet. Geschwind warf 
er den Schlafrock ab, der sogleich wieder seinen gewöhn­

lichen Platz erhielt. Die Baronesse nahm Wilhelms Rock 

über den Arm, und eilte mit ihm durch einige Stuben, 

Gänge und Verschlägt in ihr Zimmer, wo Wilhelm, 

nachdem sie sich erhohlt hatte, von ihr vernahm: sie sey 

zu der Gräfin gekommen , um ihr die erdichtete Nachricht 

von der Ankunft des .Grafen zu bringen. Ich weiß es 

schon, sagte die Gräfin: was mag wohl begegnet seyn? 

Ich habe ihn so eben zum Seitenchore herein treten sehen. 

Erschrocken sey die Baronesse sogleich auf des Grafen Zim­

mer gelaufen, um ihn abzüholen.
Unglücklicherweise sind Sie zu spät gekommen! rief 

Wilhelm aus. Der Graf war vorhin im Zimmer, und 

hat mich sitzen sehen.

Hat er sie erkannt?

Ich weis es nicht. Er sah mich im Spiegel, so wie ich 

ihn, und eh' ich wußte, ob es ein Gespenst oder er selbst 

war, trat er schon wieder zurück, und drückte die Thür 

hinter sich zu.

Die Verlegenheit der Baronesse vermehrte sich, als 

ein Bedienter sie zu rufen kam, und anzeigte, der Graf 

befinde sich bey seiner Gemahlin. Mit schwerem Herzen 

ging sie hin, und fand den Grafen zwar still und in sich 

gekehrt, aber in seinen Aeusserungen milder und freundli­

cher als gewöhnlich. Sie wußte nicht, was sie denken 
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sollte. Man sprach von den Vorfällen der Jagd und den 

Ursachen seiner früheren Zurückkunft. Das Gespräch ging 

bald aus. Der Graf ward stille, und besonders mußte 

der Baronesse auffallen, als er nach Wilhelm fragte, 

und den Wunsch äusserte, man möchte ihn rufen lassen, 

damit er etwas vorlese.

Wilhelm, der sich im Zimmer der Baronesse wieder 

angekleidet und einigermaßen erholt hatte, kam nicht oh­

ne Sorgen auf den Befehl herbey. Der Graf gab ihm 

ein Buch, auS welchem er eine abeNtheuerliche Novelle 
nicht ohne Beklemmung vorlas. Sein Ton hakte etwas 

Unsicheres, Zitterndes, das glücklicherweise dem Inhalt 

der Geschichte gemäß war. Der Graf gab einigemal 

freundliche Zeichen des Beyfalls, und lobte den beson­

dern Ausdruck der Vorlesung, da er zuletzt unsern Freund 

entließ.
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Eilftes Capitel.

Wilhelm hatte kaum einige Stücke Shakespears gele« 

sen, als ihre Wirkung auf ihn so stark wurde, daß er 
weiter fortzufahren nicht im Stande war. Seine ganze 

Seele gerieth in Bewegung. Er suchte Gelegenheit, mit 

Jarno zu sprechen, ünd konnte ihm nicht genug für die 

verschaffe Freude danken.

Ich habe es Wohl vorausgesehen, sagte dieser- daß 

Sie gegen die TrWichkeit des außerordentlichsten und 

wunderbarsten aller Schriftsteller nicht unempfindlich 

bleiben würden.

Ja, rief Wilhelm aus, ich erinnere mich nicht, daß 

ein Buch, ein Mensch oder irgend eine Begebenheit des 

Lebens so große Wirkungen auf mich hervorgeßracht hatte, 

als die köstlichen Stücke, die ich durch Ihre Gütigkeit ha­

be kennen lernen. Sie scheinen ein Werk eines himm­

lischen Genius zu seyn, der sich den Menschen nähert, 

um sie mit sich selbst auf die gelindeste Weise bekannt zu 

machen. Es sind keine Gedichte! man glaubt vor den 

aufgeschlagenen, ungeheuren Büchern des Schicksals zu 

stehen, in denen der Sturmwind des bewegtesten Lebens 
saust, und sie mit Gewalt rasch hin und wieder blättert.
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Ich bln über die Stärke und Zartheit, über die Gewalt 

und Ruhe so erstaunt und ausser aller Fassung gebracht, 

daß ich nur mit Sehnsucht auf die Zeit warte, da ich 

mich in einem Zustande befinden werde, weiter zu lesen.

Bravo, sagte Jarno, indem er unserm Freunde die 

Hand reichte und sie ihm drückte , so wollte ich es haben! 

und die Folgen, die ich hoffe, werden gewiß auch nicht 

ausbleiben. —>

Ich wünschte, versetzte Wilhelm, daß ich Ihnen al­

les , was gegenwärtig in mir vorgeht, entdecken könnte! 

Alle Vorgefühle, die ich jemals, über Menschheit undjh- 
re Schicksale gehabt, die mich von r Jugend auf, mir 

selbst unbemerkt, begleiteten, finde ich in Shakespears 

Stücken .erfüllt und entwickelt. Es scheint, als wenn er 

uns alle Räthsel offenbarte, ohne daß man doch sagen 

kann: hier oder da ist das Wort der Auflösung, Seine 

Menschen scheinen natürliche Menschen zu seyn, und sie 

sind es doch nicht. Diese geheimnißvollsten und zusam­

mengesetztesten Geschöpfe der Natur handeln vor uns in 

seinen Stücken, als wenn sie Uhren wären, deren Ziffer­

blatt und Gehäuse man von Krystall gebildet hätte, sie 

zeigten nach ihrer Bestimmung den Lauf der Stunden 

an, und man kann zugleich das Räder-und Federwerk 

erkennen, das-sie treibt. Diese wenigen Blicke, die-ich 

in Shakespears Welt gethan, reizen mich mehr als irgend 

etwas anders, in der wirklichen Welt schnellere Fort­

schritte vorwärts zu thun, mich in die Fluch der Schick­
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sale zu mischen, die über sie verhängt sind, und dereinst, 

wenn es mir glücken sollte, aus dem großen Meere der 

wahren Natur wenige Becher zu schöpfen, und sie von 

der Schaubühne dem lechzenden Publikum meines Vater­

landes auszuspenden.

Wie freut mich die Gemüthsverfassung, in der ich 

Sie sehe, versetzte Jarno, und legte dem bewegten Jüng- 

ling die Hand auf die Schulter. Lassen Sie den Vor­

satz nicht fahren, in ein thätiges Leben Überzugehen, und 

eilen Sie die guten Jahre > die ihnen gegönnt find, wa­

cker zu nutzen. Kann ich Ihnen behülflich seyn, so ge­

schieht es von ganzem Herzen. Noch habe ich nicht ge­

fragt , wie Sie in diese, Gesellschaft gekommen sind, für 
die Sie weder gebohron noch erzogen seyn können. So 

viel Hoffe ich und sehe ich, daß Sie sich heraus sehnen. 

Ich weiß nichts von Ihrer Herkunft, von Ihren häusli­

chen Umständen, überlegen Sie, was Sie mir vertrauen 

wollen. So viel kann ich Ihnen nur sagen, die Zeiten 

des Krieges, in denen wir leben, können schnelle Wechsel 

des Glückes hervorbringen; mögen Sie Ihre Kräfte und 

Talente unserm Dienste widmen, Mühe, und wenn eS 

Noth thut, Gefahr nicht scheuen, so habe ich eben jetzo 

eine Gelegenheit, Sie an einen Platz zu stellen, den eine 

Zeitlang bekleidet zu haben, Sie in der Folge nicht ge­

reuen wird. Wilhelm konnte seinen Dank nicht genug 

ausdrücken, und war willig seinem Freunde und Be­

schützer die ganze Geschichte seines Lebens zu erzählen.
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Sie hatten sich unter diesem Gespräch weit in den 

Hark verloren, und waren auf die Landstraße, welche 

durch denselben ging, gekommen. Jarno stand einen Au­

genblick still, und sagte: bedenken Sie meinen Vorschlag, 

entschließen Sie sich, geben Sie mir in einigen Tagen 

Antwort, und schenken Sie mir Ihr Vertrauen. Jchver- 

sichre Sie, es ist mir bisher unbegreiflich gewesen, wie 

Sie sich mit solchem Volke haben gemein machen können. 

Ich hab' es oft mit Ekel und Verdruß gesehen, wie Sie, 

um nur einigermaßen leben zu können, Ihr Herz an ei­

nen herumziehenden Bänkelsänger und an ein albernes 
zwitterhaftes Geschöpf hängen mußten.

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein Offieier zu 

Pferde eilends herankam, dem ein Reitknecht mit einem 

Handpferd folgte. Jarno rief ihm einen lebhaften Gruß 

-u. Der Offieier sprang vom Pferde, beide umarmten 

sich und unterhielten sich mit einander, indem Wilhelm, 
bestürzt über die letzten Worte seines kriegerischen Freun­

des, in sich gekehrt an der Seite stand. Jarno durch­
blätterte einige Papiere, die ihm der Ankommende über­

reicht hatte, dieser aber ging auf Wilhelmen zu, reichte 

ihm die Hand, und rief mit Emphase: ich treffe Sie in 

einer würdigen Gesellschaft, folgen Sie dem Rathe Ihres 

Freundes, und erfüllen Sie dadurch zugleich die Wünsche 

eines Unbekannten, der herzlichen Theil an Ihnen nimmt. 

Er sprachs, umarmte Wilhelmen, drückte ihn mit Leb­

haftigkeit an seine Brust. Au gleicher Zeit trat Jarno
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herbey, und sagte zu dem Fremden: es ist am besten, ich 

reite gleich mit Ihnen hinein, so können Sie die nöthigen 

Ordres erhalten, und Sie reiten noch vor Nacht wieder 

fort. Beide schwangen sich darauf zu Pferde, und über­

ließen unsem verwunderten Freund seinen eigenen Betrach­

tungen.
Die letzten Worte Jarnos klangen noch in seinen Oh­

ren. Ihm war unerträglich, das Paar menschlicher We- 

sen, das ihm unschuldig erweise seine Neigung abgewon­

nen hatte, durch einen Mann, den er so sehr verehrte, so 

tief heruntergesetzt zu sehen. Die sonderbare Umarmung 

des Officiers, den er nicht kannte, machte wenig Eindruck 

auf ihn, sie beschäftigte seine Neugierde und Einbildungs­

kraft einen Augenblick; aber Jarnos Reden hatten sein 

Herz getroffen; er war tief verwundet, und nun brach ee 

auf seinem Rückwege gegen sich selbst in Vvnvürff aus; 

daß er nur einen Augenblick die hartherzige Kalte Jarnos^ 

die ihm aus den Augen heraussehe, und auS allen seinen 

Gebärden spreche, habe .verkennen und vergessen mögen. — 

Nein, rief er aus, du bildest dir nur ein, du abgestorbe­

ner Weltmann, daß du ein Freund seyn könneftt Alles- 

was du mir anbiet^n magst, ist der Empfindung nicht 
wert^, die mich an diese Unglücklichen bindet. Welch ein 

Plück, daß ich noch bey Zeiten entdecke, was ich von dit 

zu erwarten hatte! —
Er schloß Mignon, die ihm öben entgegen kam, in die 

Arme,'und rief aus: nein, uns soll nichts trennen, dü 



— ZI4 —
gutes kleines Geschöpf! Die scheinbare Klugheit der Welt 

soll mich nicht vermögen dich zu verlassen, noch zu verges­

sen, was ich dir schuldig bin.

Das Kind, dessen heftige Liebkosungen er sonst abzu- 

lehnen Pflegte, erfreute sich dieses unerwarteten Ausdrucks 

der Zärtlichkeit, und hing sich so fest an ihn, daß er es 

nur mit Mühe zuletzt los werden konnte.

Seit dieser Zeit gab er mehr auf Jarnos Handlungen 

acht, die ihm nicht alle lobenswürdig schienen; ja es kam 

wohl manches vor, das ihm durchaus mißfiel. So hat­

te er. zum Beyspiel starkerr Verdacht, das Gedicht auf den 
Baron, welches der arme Pedant so theuer hatte bezah­

len müssen, sey Jarnos Arbeite Da nun dieser in Wil­

helms Gegenwart über den Vorfall gescherzt hatte, glaub­

te unser Freund hierin das Zeichen eines höchst verdorbe­

nen Herzens zu erkennen; denn was konnte boshafter seyn, 

als einen Unschuldigen, dessen Leiden man verursacht, zu 
verspotten, und weder an Genugthuung noch Entschädi­

gung zu denken. Gern hatte Wilhelm sie selbst veranlaßt, 

denn er war durch einen sehr sonderbaren Zufall den Thä­

tern jener nächtlichen Mißhandlung auf die Spur gekom­

men.

Man hatte ihm bisher immer zu verbergen gewußt, 

daß einige junge Officiere, im unteren Saale des alten 

Schlosses, mit einem Theile der Schauspieler und Schau­

spielerinnen ganze Nächte auf eine lustige Weise zubrach- 

ten. Eines Morgens, als er nach seiner Gewohnheit 
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früh aufgestanden, kam er von ohngefähr in das Zimmer, 

und fand die jungen Herren,.die eine höchst, sonderbare 

Toilette ^zu machen im Begriff stunden. Sie hatten in 

einen Napf mit Wasser Kreide eingmeben, uud -trugen 

den Teig mit einer Bürste au/ ihre Westen und Beinklei­

der, ohne sie auszuziehen, und stellten also die Reinlich­

keit ihrer Garderobe auf das schnellste wieder her. Un­

serm Freunde, der sich, über Liest Handgriffe wunderte, 

fiel der weiß -bestäubte und befleckte Rock des Pedanten 

ein, der'Vcrdacht wurde um so viel stärker, als er .er­

fuhr, daß einige Verwandten .desuBarons sich unter des 

Gesellschaft befänden. /-z

Um diesem Verdacht näher auf die Spur zu kommen, 

suchte er die jungen Herren mit einem kleinen Frühstücke 

zu beschäftigen. Sie waren sehr lebhaft, und erzählten 

viele lustige Geschichten. Der eine besonders, der eine 

Zeitlang auf Werbung gestanden, wußte nicht genug die 

Lift und Thätigkeit seines Hauptmanns zu rühmen, der 

alle Arten von Menschen an sich zu ziehen, und jeden nach 

seiner Art zu überliften verstand. Umständlich erzählte 

er, wie junge Leute von gutem Hause und sorgfältiger 

Erziehung, durch allerley Vorspiegelungen einer anstän­

digen Versorgung, betrogen worden, und lachte herzlich 

über die Gimpel, denen es im Anfänge so wohl gethan 

habe, sich von einem angesehenen, tapferen, klugen und 

freygebigen Osscier geschätzt und hervorgezogen zu sehen.
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Wie segnete Wilhelm seinen GenkuS, der ihm so unver- 

muthet den Abgrund zeigte , dessen Rande er sich unschul- 

bigerweise genähert hatte. Er sah nun in Jarno nicht- 

als den Werber; die Umarmung des fremden OfficierS 

war ihm leicht erklärlich: Er verabscheute die Gesinnun­

gen dieser Männer, und vermied von dem Augenblicke 

mit irgend jemand, der eine Uniform trug, zusammen 

zu kommen, und so wäre ihm die Nachricht, daß die Ar­

mee weiter vorwärts rücke, sehr angenehm gewesen, wenn 

er nicht zugleich hätte fürchten müssen, aus der Nähe 

feiner schönen Freundin, vielleicht auf immer verbannt 

zu werden,
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Zwölftes Capitel.

Inzwischen hatte die Baronesse mehrere Tage, voy 

Sorgen und einer unbefriedigten Neugierde gepeinigt, zu» 
gebracht. Denn das Betragen des Grafen seit jenem 

Abentheuer war ihr ein völliges Räthsel. Er war ganz 

aus seiner Manier herausgegangen, von seinen gewöhnli­

chen Scherzen hörte man keinen. Seine Forderungen an 
die Gesellschaft und an die Bedienten hatten sehr nachge­

lassen. Von Pedanterie und gebieterischem Wesen merkte 

man wenig, vielmehr war er still und in sich gekehrt, je­

doch schien er heiter, und wirklich ein anderer Mensch zu 

seyn. Bey Vorlesungen, zu denen er zuweilen Anlaß gab, 

wählte er ernsthafte, oft religiöse Bücher, und die Baro­
nesse lebte in beständiger Furcht, es möchte hinter dieser 

anscheinenden Ruhe sich ein geheimer Groll verbergen, ein 

stiller Vorsatz, den Frevel, den er so zufällig entdeckt, zu 

rächen. Sie entschloß sich daher, Jarno zu ihrem Ver­

trauten zu machen, und sie konnte es um so mehr, als 

sie mit ihm in einem Verhältnisse stand, in dem man sich 

sonst wenig zu verbergen pflegt. Jarno war seit kurzer 

Zeit ihr entschiedener Freund, doch waren sie klug genug, 

ihre Neigung und ihre Freuden vor der lermenden Welt,
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die sie umgab, zu verbergen. Nur den Augen der Grä­

fin war dieser neue Roman nicht entgangen, und höchst 

wahrscheinlich suchte die Baronesse ihre Freundin gleich­

falls zu beschäftigen, um den stillen Vorwürfen zu ent­

gehen , welche sie denn doch manchmal von jener edlen 

Seele zu erdulden hatte.

Kaum hatte die Baronesse ihrem Freunde die Geschich­

te erzählt, als er lachend ausrief: da glaubt der Alte ge­

wiß sich selbst gesehen zu haben, er fürchtet, daß ihm die­

se Erscheinung Unglück, ja vielleicht gar den Tod bedeute, 

und nun ist er zahm geworden, wie alle die Halbmen- 
schen, wenn sie an die Auflösung denken, welcher niemand 

entgangen ist, noch entgehen wird. Nur stille! da ich 

hoffe, daß er noch lange leben soll, so wollen wir ihn bey 

dieser Gelegenheit wenigstens so formiren, daß er seiner 

Frau und seinen Hausgenossen nicht mehr zur Last seyn 

foll.

Sie fingen nun, so bald es nur schicklich war, in Ge­

genwart des Grafen an, von Ahndungen, Erscheinungen, 

und dergleichen zu sprechen. Jarno spielte den Zweifler, 
seine Freundin gleichfalls, und sie trieben es so weit, daß 

der Graf endlich Jarno bey Seite nahm, ihm seine Frey­

geisterey verwies und ihn, durch sein eignes Beyspiel, von 

der Möglichkeit und Wirklichkeit solcher Geschichten zu 

überzeugen suchte. Jarno spielte den Betroffenen, Zwei­

felnden und endlich den Ueberzeugten, machte sich aber 

gleich darauf in stiller Nacht mit seiner Freundin desto 
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lustiger über den schwachen Weltmann, der nun auf ein­

mal von seinen Unarten durch einen Popanz bekehrt wol- 

den, und der nur noch deswegen zu loben sey, weil er mit 

so vieler Fassung ein bevorstehendes Unglück, ja vielleicht 

gar den Tod erwarte.
Auf die natürlichste Folge, welche diese Erscheinung 

hätte haben können, möchte er doch wohl nicht gefaßt 

seyn, rief die Baronesse mit ihrer gewöhnlichen Munter­

keit , zu der sie, so bald ihr eine Sorge vom Herzen ge­

nommen war, gleich wieder übergehen konnte. Jarno 

ward reichlich belohnt, und man schmiedete neue Anschlä­

ge , den Grafen noch mehr kirre zu machen, und die 

Neigung der Gräfin zu Wilhelm noch mehr zu reizen und 

zu bestärken.
In dieser Absicht erzählte man der Gräfin die ganze 

Geschichte, die sich zwar anfangs unwillig darüber zeigte- 

aber seit der Zeit nachdenklicher ward, und in ruhigen 

Augenblicken jene Scene, die ihr zubereitet war, zu be- 
denken, zu verfolgen und auszumahlen schien.

Die Anstalten, welche nunmehr von allen Seiten ge­

troffen wurden, ließen keinen Zweifel mehr übrig, daß 

die Armeen bald vorwärts rücken, und der Prinz zugleich 

sein Hauptquartier verändern würde; ja es hieß, daß 

der Graf zugleich auch das Gut verlassen und wieder nach 

der Stadt zurückkehren werde. Unsere Schauspieler konn­

ten sich also leicht die Nativität stellen, doch nur der ein­

zige Melina nahm seine Maaßregeln darnach, die andern
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suchte nur noch von dem Augenblicke so viel als möglich 

das.Vergnüglichste zu erhäschen.

Wilhelm war indessen auf eine eigene Weise Ibeschäf- 

tigt. Die Gräfin hatte von ihm die Abschrift seiner Stü­

cke verlangt, und er sah diesen Wunsch der liebenswür­

digen Frau als die schönste Belohnung an.

Ein junger Autor, der sich noch nicht gedruckt gesehen, 

wendet in einem solchen Falle die größte Aufmerksamkeit 

auf eine reinliche und zierliche Abschrift seiner Werke. ES 

ist gleichsam das goldne Zeitalter der Autorschaft; man 

sieht sich in jene Jahrhunderte versetzt, in denen die Presse 

noch nicht die Welt mit so viel unnützen Schriften über­

schwemmt hatte; wo nur würdige Geistesprodukte abge­

schrieben, und von den edelsten Menschen verwahrt wur­

den , und wie leicht begeht man alsdann den Fehlschluß^ 

daß ein sorgfältig abgezirkeltes Manuskript auch ein wür­

diges Geistesproduct sey, werth vou einem Kenner und 
Beschützer besessen und ausgestellt zu werden.

Man hatte zu Ehren des Prinzen, der nun in kur­

zem abgehen sollte, noch eiy großes Gastmahl angestellt. 

Viele Damen aus der Nachbarschaft waren geladen, und 

die Gräfin hatte sich bey. Zeiten angezogen. Sie hatte 

diesen Tag ein reicheres Kleid angelegt, als sie sonst zu 

thun gewohnt war. Frisur und Aufsatz waren gesuchter, 

sie war mit allen ihren Juwelen geschmückt. Eben so 

hatte die Baronesse das Mögliche gethan, um sich mit 

Pracht und Geschmack anzukleiden.
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Philine, als sie merkte, daß den beyden Damen in 

Erwartung ihrer Gäste die Zeit lang wurde, schlug vor, 

Wilhelmen kommen zu lassen, der sein fertiges Manuscript 

zu überreichen und noch einige Kleinigkeiten vorzulesen 

wünsche. Er kam und erstaunte im Hereintreten über 

die Gestalt, über die Anmuth der Gräfin, die durch ih­

ren Putz nur sichtbarer geworden waren. Er las nach 

dem Befehle der Damen; allein so zerstreut und schlecht, 

daß, wenn die Zuhorerinnen nicht so nachsichtig gewe­
sen wären, sie ihn gar bald würden entlassen haben.

So oft er die Gräfin anblickte, schien es ihm, als 

wenn ein elektrischer Funke sich vor seinen Augen zeig­

te; er wußte zuletzr nicht mehr, wo er Athem zu seiner 
Recitation hernehmen solle. Die schöne Dame hatte ihm 

immer gefallen; aber jetzt schien es ihm, als ob er nie 

etwas vollkommneres gesehen hätte, und von den tau- 

senderley Gedanken, die sich in seiner Seele kreuzten, 

mochte ohngefähr folgendes der Inhalt seyn:

Wie thörcht lehnen sich doch so viele Dichter und 

sogenannte gefühlvolle Menschen gegen Putz und Pracht 

auf, und verlangen nur in einfachen, der Natur ange­

messenen Kleidern die Frauen alles Standes zu sehen. 

Sie schelten den Putz, ohne zu bedenken, daß es der 

arme Putz nicht ist, der uns mißfällt, wenn wir eine 

häßliche oder minder schöne Person reich und sonderbar 

gekleidet erblicken; aber ich wollte alle Kenner der Welt 

hier versammeln und sie fragen, pb sie wünschten et-

Goethe'ß Werke II, 27
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was von diesen Falten, von diesen Bändern und Spitzen, 

von diesen Puffen, Locken und leuchtenden Steinen weg- 

zunehmen? Würden sie nicht fürchten, den angenehmen 

Eindruck zu stöhren, der ihnen hier so willig und natür­

lich entgegen kommt? Ja, lnatürlich darf ich wohl sa­

gen! Wenn Minerva ganz gerüstet aus dem Haupte des 

Jupiter entsprang, so scheinet diese Göttin in ihrem vol­

len Putze aus irgend einer Blume mit leichtem Fuße 

hervorgetreten zu seyn.

Er sah sie oft im Lesen an, als wenn er diesen Ein­

druck sich auf ewig einprägen wollte, und las einigemal 
falsch, ohne darüber in Verwirrung zu gerathen, ob er 

gleich sonst über die Verwechselung eines Wortes oder 

eines Buchstabens als über einen leidigen Schandfleck ei­

ner ganzen Vorlesung verzweifeln konnte.

Ein falscher Lärm, als wenn die Gäste angefahren 

kämen, machte der Vorlesung ein Ende, die Baronesse 
ging weg, und die Gräfin, im Begriff ihren Schreib- 

* tisch zuzumachen, der noch offen stand, ergriff ein Ring­

kästchen und steckte noch einige Ringe an die Finger. 

Wir werden uns bald trennen, sagte sie, indem sie ihre 
Augen auf das Kästchen heftete: nehmen Sie ein Anden­

ken von einer guten Freundin, die nichts lebhafter wünscht, 

als daß es Ihnen wohlgehen möge. Sie nahm darauf 

einen Ring heraus, der unter einem Krystall ein schön 

von Haaren geflochtenes Schild zeigte, und mit Steinen 

besetzt war. Sie überreichte ihn Wilhelmen, der, als 
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er ihn annahm, nichts zu sagen und nichts zu thun 

wußte, sondern wie eingewurzelt in den Boden da stand. 
Die Gräfin schloß den Schreibtisch zu, und setzte sich auf 

ihren Sopha.
Und ich soll leer ausgehn, sagte Philine, indem sie 

zur rechten Hand der Gräfin niederkniete: seht nur den 

Menschen, der zur Unzeit so viele Worte im Munde führt, 

und jetzt nicht einmal eine armselige Danksagung her­

stammeln kann. Frisch, mein Herr, thun Sie wenig­

stens pantomimisch Ihre Schuldigkeit, und wenn Sie 

heute 'elbst nichts zu erfinden wissen, so ahmen Sie mir 

wenigstens nach.
Philine ergriff die rechte Hand der Gräfin, und küßte 

sie mit Lebhaftigkeit. Wilhelm stürzte auf seine Kniee', 

faßte die linke, und drückte sie an seine Lippen. Die 

Gräfin schien verlegen, aber ohne Widerwillen.

Ach! rief Philine aus, so viel Schmuck hab' ich wohl 

schon gesehen, aber noch nie eine Dame, so würdig ihn 

zu tragen. Welche Armbänder! aber auch welche Hand! 

Welcher Halsschmuck! aber welche Brust!

Stille, Schmeichlerin, rief die Gräfin.

Stellt denn das den Herrn Grafen vor? sagte Philine, 

indem sie auf ein reiches Medaillon deutete, das die 

Gräfin an kostbaren Ketten an der linken Seite trug.

Er ist als Bräutigam gemahlt, versetzte die Gräfin.

War er denn damals so jung? fragte Philine: Sie 

sind ja nur erst, wie ich weiß, wenige Jahre verhen- 

rarhet.
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Diese Jugend kommt auf die Rechnung des Mahlers, 

versetzte die Gräfin.

Es ist ein schöner Mann, sagte Philine. ch sollte 
wohl niemals, fuhr sie fort, indem sie die Han^auf das 

Herz der Gräfin legte, in diese verborgene Kapsel sich 

ein ander Bild eingeschlichen haben?

Du bist sehr verwegen, Philine! rief sie aus: ich 

habe dich verzogen. Laß mich so etwas nicht zum zwey- 

tenmal hören.

Wenn Sie zürnen, bin ich unglücklich, rief Philine, 
sprang auf und eilte zur Thür hinaus.

Wilhelm hielt die schönste Hand noch in seinen Hän­

den. Er sah unverwandt auf das Armschloß, das, zu 

seiner größten Verwunderung, die Anfangsbuchstabensei­

ner Nahmen in brillantenen Zügen sehen ließ.

Besitz ich, fragte er bescheiden, in dem kostbaren 

Ringe, denn wirklich ihre Haare?

Ja, versetzte sie mit halber Stimme; dann nahm sie 

sich zusammen, und sagte, indem sie ihm die Hand drück­

te : stehen Sie auf, und leben Sie wohl.

Hier sieht mein Name, rief er aus: durch den son­

derbarsten Zufall! Er zeigte auf das Armschloß.

Wie? rief die Gräfin: es ist die Chiffer einer Freun­

din !

Es sind die Anfangsbuchstaben meines Namens. 

Vergessen Sie meiner nicht. Ihr Bild steht unauslösch­

lich in meinem Herzen. Leben Sie wohl, lassen Sie 

mich stieben!
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Er küßte ihre Hand, und wollte aufstehn; aber wie 

im Traum das Seltsamste'aus dem Seltsamsten sich ent­

wickelnd ns überrascht; so hielt er, ohne zu wissen wie 

es gesehn-, die Gräfin in seinen Armen, ihre Lippen 

ruhten auf den seinigen, und ihre wechselseitigen lebhaften 

Küsse gewährten ihnen eine Seligkeit, die wir nur aus 
dem ersten aufbrausenden Schaum des frisch eingeschenk­

ten Bechers der Liebe schlürfen.
Ihr Haupt ruhte auf seiner Schulter, und der zer­

drückten Locken und Bänder ward nicht gedacht. Sie 

hatte ihren Arm um ihn geschlungen; er umfaßte sie 

mit Lebhaftigkeit, und drückte sie wiederholend an seine 

Brust. O daß ein solcher Augenblick nicht Ewigkeiten 

währen kann, und wehe dem neidischen Geschick, das 

auch unsern Freunden diese kurzen Augenblicke unter­

brach.

Wie erschrack Wilhelm, wie betäubt fuhr er aus ei­

nem glücklichen Traume auf, als die Gräfin sich auf 

einmal mit einem Schrey von ihm losriß, und mit der 

Hand nach ihrem Herzen fuhr.

Er stand betäubt vor ihr da; sie hielt die andere 

Hand vor die Augen, und rief nach einer Pause: entfer­

nen Siesich, eilen Sie!

Er stand noch immer.

Verlassen Sie mich, rief sie, und indem Sie die 

Hand von den Augen nahm, und ihn mit einem unbe­

schreiblichen Blicke ansah, setzte sie mit der lieblichsten 

Stimme hinzu: fliehen Sie mich, wenn Sie mich lieben
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Wilhelm war aus dem Zimmer, und wieder auf sei­

ner Stube, eh'er wußte, wo er sich befand.

Die Unglücklichen! welche sonderbare Warnung des 

Zufalls oder der Schickung rieß sie aus einander?
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Erstes Capitel.

8aertes stand nachdenklich am Fenster und blickte, auf 

seinen Arm gestützt, in das Feld hinaus. Philine schlich 

über den großen Saal herbey, lehnte sich auf den 

Freund, und verspottete sein ernsthaftes Ansehen.

Lache nur nicht, versetzte er, es ist abscheulich, wie 

die Zeit vergeht, wie alles sich verändert und ein Ende 

nimmtt Sieh nur, hier stand vor kurzem noch ein schö­

nes Lager, wie lustig sahen die Zelte aus! wie lebhaft 

ging es darin zu! wie sorgfältig bewachte man den 

ganzen Bezirk! und nun ist alles auf einmal verschwun­

den. Nur kurze Zeit wird das zertretne Stroh und die 

eingegrabenen Kochlöcher noch eine Spur zeigen, dann 
wird alles bald umgepflügt seyn, und die Gegenwart so 

vieler tausend rüstigen Menschen in dieser Gegend wird 

nur noch in den Köpfen einiger alten Leute spuken.

Philine fing an zu singen, und zog ihren Freund zu 

einem Tanze in den Saal. Laß unL, rief sie, da wir 

der Zeit nicht nachlaufen könnep, wenn sie vorüber ist, 

sie wenigstens als eine schöne Göttin,, indem sie bey uns 

vorbeyzieht, fröhlich und zierlich verehren.
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Sie hatten kaum einige Wendungen gemacht, als 

Madam Melina durch den Saal ging. Philine war 

boshaft genug, sie gleichfalls zum Tanze einzuladen, 

und sie dadurch an die Mißgestalt zu erinnern, in welche 

sie durch ihre Schwangerschaft versetzt war.

Wenn ich nur, sagte Philine hinter ihrem Rücken, 

keine Frau mehr guter Hoffnung sehen sollte!

Sie hofft doch, sagte Laertes.

Aber es kleidet sie so häßlich. Hast du die vordere 

Wackelfalte des verkürzten Rocks gesehen, die immer 

voraus spaziert, wenn sie sich bewegt? Sie hat gar kei­

ne Art noch Geschick, sich nur ein bischen zu mustern 

und ihren Zustand zu verbergen.

Laß nur, sagte Laertes, die Zeit wird ihr schon zu 

Hülfe kommen.

Es wäre doch immer hübscher, rief Philine, wenn 

man die Kinder von den Bäumen schüttelte.

Der Baron trat herein, und sagte ihnen etwas freund­

liches im Namen des Grafen und der Gräfin, die ganz 

früh abgereist waren, und machte ihnen einige Geschenke. 

Er ging darauf zu Wilhelmen, der sich im Nebenzim­
mer mit Mignon beschäftigte. Das Kind hatte sich sehr 

freundlich und zuthätig bezeigt, nach Wilhelms Eltern, 

Geschwistern und Verwandten gefragt, und ihn dadurch 

an seine Pflicht erinnert, den Seinkgen von sich einige 

Nachricht zu geben.
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Der Baron brächte ihm, nebst, einem Abschiedsgruße 

von den Herrschaften, die Versicherung, wie sehr der 

Graf mit ihm, seinem Spiele, seinen poetischen Arbeiten 

und seinen theatralischen Bemühungen zufrieden gewesen 

sey. Er zog darauf zum Beweis dieser Gesinnung einen 

Beutel hervor, durch dessen schönes Gewebe die reizende 

Farbe neuer Goldstücke durchschimmerte; Wilhelm trat 

zurück, und weigerte sich ihn anzunehmen.
Sehen Sie, fuhr der Baron fort, diese Gabe als 

einen Ersatz für Ihre Zelt, als eine Erkenntlichkeit für 

Ihre Mühe, nicht als eine Belohnung Ihres Talents 

an. Wenn uns dieses einen guten Namen und die Nei­

gung der Menschen verschaft, so ist billig, daß wir durch 
Fleiß und Anstrengung zugleich die Mittel erwerben, un­

sre Bedürfnisse zu befriedigen, da wir doch einmal nicht 

ganz Geist sind. Wären wir in der Stadt, wo alles zu 

finden ist; so hätte man diese kleine Summe in eine Uhr, 

einen Ring oder sonst etwas verwandelt; nun gebe ich 

aber den Zauberstab unmittelbar in Ihre Hände, schaf­

fen Sie sich ein Kleinod dafür, das Ihnen am liebsten 

und am dienlichsten ist, und verwahren Sie es zu unserm 

Andenken. Dabey halten Sie ja den Beutel in Ehren. 

Die Damen haben ihn selbst gestrickt, und ihre Absicht 

war, durch das Gefäß dem Inhalt die annehmlichste 

Form zu geben.

Vergeben Sie, versetzte Wilhelm, meiner Verlegen­

heit und meinen Zweifel, dieses Geschenk anzunehmen.
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Es vernichtet gleichsam das Wenige was ich gethan ha­

be, und hindert das freye Spiel einer glücklichen Erin­

nerung. Geld ist eine schöne Sache, wo etwas abgethan 

werden soll, und ich wünschte nicht in dem Andenken Ih­

res Hauses so ganz abgethan zu seyn.

DaS ist nicht der Fall, versetzte der Baron; aber in­

dem Sie selbst zart empfinden, werden Sie nicht ver­

langen, daß der Graf sich völlig als ihren Schuldner 

denken soll: ein Mann der seinen größten Ehrgeitz darein 

setzt, aufmerksam und gerecht zu seyn. Ihm ist nicht 

entgangen, welche Mühe Sie sich gegeben, und wie Sie 
seinen Absichten ganz Ihre Zeit gewidmet haben, ja er 

weiß, daß Sie, um gewisse Anstalten zu beschleunigen, 

Ihr eignes Geld nicht schonten. Wie will ich wieder vor 

ihm erscheinen, wenn ich ihn nicht versichern kann, daß 

seine Erkenntlichkeit Ihnen Vergnügen gemacht hat.

Wenn ich nur an mich selbst denken, wenn ich nur 
meinen eigenen Empfindungen folgen dürfte, versetzte 

Wilhelm, würde ich mich, ohnerachtet aller Gründe, 

hartnäckig weigern, diese Gabe, so schön und ehrenvoll 

sie ist, anzunehmen; aber ich läugne nicht, daß sie mich 

in dem Augenblicke, indem sie mich in Verlegenheit setzt, 

aus einer Verlegenheit reißt, in der ich mich bisher ge­

gen die Meinigen befand, und die mir manchen stillen 

Kummer verursachte. Ich habe sowohl mit dem Gelde 

als mit der Zeit, von denen ich Rechenschaft zu geben 

habe, nicht zum Besten Hausgehalten, nun wird es mir 
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durch den Edelmuth des Herrn Grafen möglich, den 

Meinigen getrost von dem Glücke Nachricht zu geben, 

zu dem mich dieser sonderbare Seitenweg geführt hat. 

Ich opfre die Delikateste, die uns wie ein zartes Gewis­

sen bey solchen Gelegenheiten warnt, einer höhern Pflicht 

auf, und um meinem Vater muthig unter die Augen 

treten zu können, steh ich beschämt vor den Ihrigen.

Es ist sonderbar, versetzte der Baron, welch ein 

wunderlich Bedenken man sich macht, Geld von Freun­

den und Gönnern anzunehmen> von denen man jede an­

dere Gabe mit Dank und Freude empfangen würde. Die 

menschliche Natur hat mehr ähnliche Eigenheiten, solche 

Skrupel gern zu erzeugen und sorgfältig zu nähren.

Ist es nicht das nemliche mit allen Ehrenpunkten? 

fragte Wilhelm.

Ach ja, versetzte der Baron, und andern Vorurthei­

len. Wir wollen sie nicht ausjäten, um nicht vielleicht 

edle Pflanzen zugleich mit auszuraufen. Aber mich 

freut immer, wenn einzelne Personen fühlen, über was 

man sich hinaussetzen kann und soll, und ich denke mit 

Vergnügen an die Geschichte des geistreichen Dichters, 

der für ein Hoftheater einige Stücke verfertigte, welche 

den ganzen Beyfall des Monarchen erhielten. Ich muß 

ihn ansehnlich belohnen, sagte der großmüthige Fürst, 

man forsche an ihm, ob ihm irgend ein Kleinod Ver­

gnügen macht, oder ob er nicht verschmäht Geld anzu- 

nehmen. Nach seiner scherzhaften Art antwortete der



Dichter dem abgeordneten Hofmann: ich danke lebhaft 
für die gnädigen Gesinnungen, und da der Kaiser alle 

Tage Geld von uns nimmt, so sehe ich nicht ein, war« 

um ich mich schämen sollte, Geld von ihm anzunehmen.

Der Baron hatte kaum das Zimmer verlassen, als 

Wilhelm eifrig die Baarschaft zählte, die ihm so unver« 

muthet, und, wie er glaubte, so unverdient zugekom- 

men war. Es schien, als ob ihm der Werth und die 

Würde des Goldes, die uns in spätern Jahren erst: 

fühlbar werden, ahndungsweise zum erstenmal entgegen 

blickten, als die schönen blinkenden Stücke aus dem zierli­

chen Beutel hervorrollten. Er machte seine Rechnung und 

fand, daß er, besonders da Melina den Vorschuß sogleich 

wieder zu bezahlen versprochen hatte, eben so viel, ja 

noch mehr in Cassa habe, als an jenem Tage, da Phi­

line ihm den ersten Strauß abfordern ließ. Mit heim­

licher Zufriedenheit blickte er auf sein Talent, mit einem 

kleinen Stolze auf das Glück, das ihn geleitet und beglei­

tet hatte. Er ergriff nunmehr mit Zuversicht die Feder, 

um einen Brief zu schreiben, der auf einmal die Familie 

aus aller , Verlegenheit und sein bisheriges Betragen in 

das beste Licht setzen sollte. Er vermied eine eigentliche 

Erzählung, und ließ nur in bedeutenden und mystischen 

Ausdrücken dasjenige, was ihm begegnet seyn könnte, 

errathen. Der gute Zustand seiner Casse, der Erwerb, 

den er seinem Talent schuldig war, die Gunst der Gros­

sen, die Neigung der Frauen, die Bekanntschaft in ei­
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nem weiten Kreise, die Ausbildung seiner körperlichen und 

geistigen Anlagen, die Hoffnung für die Zukunft bildeten 

ein solches wunderliches Luftgemählde, daß Fata Mvr- 

gagna selbst es nicht seltsamer hätte durcheinander wirken 

können.

In dieser glücklichen Exaltation fuhr er fort, nachdem 
der Brief geschlossen war, ein langes Selbstgespräch zu 

unterhalten, in welchem er den Inhalt des Schreibens 
recapitulirte, und sich eine thätige und würdige Zukunft 

ausmahlte. Das Beyspiel so vieler edlen Krieger hatte 

ihn angefeuert, die Shakespearische Dichtung' hatte ihm 

eine neue Welt eröfnet, und von den Lippen der schönen 

Gräfin hatte er ein unaussprechliches Feuer in sich geso­
gen. Das alles konnte, das sollte nicht ohne Wirkung 

bleiben.

Der Stallmeister kam und fragte: ob sie mit Einpa­
cken fertig seyen? Leider hatte ausser Melina noch nie­

mand daran gedacht. Nun sollte man eilig aufbrechen. 

Der Graf hatte versprochen, die ganze Gesellschaft einige 

Tagereisen weit transportiren zu lassen, die Pferde wa­

ren eben bereit, und konnten nicht lange entbehrt werden. 

Wilhelm fragte nach seinem Koffer; Madam Melina hat­

te sich ihn zu Nutze gemacht; er verlangte nach seinem 

Gelde, Herr Melina hatte es ganz unten in den Koffer 

mit großer Sorgfalt gepackt. Philine sagte: ich habe in 

dem meinigen noch Platz, nahm Wilhelms Kleider, und 
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befahl Mignon das Uebrige nachzubrkngen. Wilhelm 

mußte es, nicht ohne Widerwille», geschehen lassen.
Indem man aufpackte, un5 alles zubereitete, sagte 

Melina: es ist mir verdrießlich, daß wir wie Seiltänzer 

und Marktschreyer reisen; ich wünschte, daß Mignon 

Weiberkleider anzöge, und daß der Harfenspieler sich noch 

geschwinde den Bart scheren ließe. Mignon hielt sich fest 

an Wilhelm , und sagte mit großer Lebhaftigkeit: ich bin 

ein Knabe, ich will kein Mädchen seyn. Der Alte schwieg, 

und Philine machte bey dieser Gelegenheit über die Ei­

genheit des Grafen, ihres Beschützers, einige lustige An­
merkungen. Wenn der Harfner seinen Bart abschneidet, 

sagte sie, so mag er ihn nur sorgfältig auf Band nähen 

und bewahren, daß er ihn gleich wieder vornehmen kann, 

so bald er dem Herrn Grafen irgendwo in der Welt be­

gegnet; denn dieser Bart allein hat ihm die Gnade dieses 

Herrn verschuft.
Als man in sie drang und eine Erklärung dieser son­

derbaren Aeusserung verlangte, ließ sie sich folgenderge- 

stalt vernehmen: der Graf glaubt, daß es zur Illusion 

sehr viel beytrage, wenn der Schauspieler auch im gemei­

nen Leben seine Rolle fortspielt, und seinen Charakter sou- 

tenirt; deswegen war er dem Pedanten so günstig, und 

erfand, es sey recht gescheid, daß der Harfner seinen 

falschen Bart nicht allein des Abends auf dem Theater, 
sondern auch beständig bey Tage trage, und freute sich 

sehr über das natürliche Aussehen der Maskerade.
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Als die andern über diesen Irrthum und über die son­

derbaren Meinungen des Grafen spotteten, ging der Harf­

ner mit Wilhelm bey Seite, nahm von ihm Abschied, und 

bat mit Thränen, ihn ja sogleich zu entlassen. Wilhelm 

redete ihm zu, und versicherte, daß er ihn gegen jeder­

mann schützen werde, daß ihm niemand ein Haar krüm­

men , vielweniger ohne seinen Willen abschneiden solle.

Der Alte war sehr bewegt, und in seinen Augen glüh­

te ein sonderbares Feuer. Nicht dieser Anlaß treibt mich 

hinweg, rief er aus, schon lange mache ich mir stille 

Vorwürfe, daß ich um Sie bleibe. Ich sollte nirgends 

verweilen, denn das Unglück ereilt mich und beschädigt 

die, die sich zu Mir gesellen. Fürchten Sie alles, wenn 
Sie mich nicht entlassen, aber fragen Sie mich nicht, ich 

gehöre nicht mir zu, ich kann nicht bleiben.

Wem gehörst du an? Wer kann eine solche Gewalt 

über dich ausüben?

Mein Herr, lassen Sie mir mein schaudervolles Ge­

heimniß , und geben Sie mich los. Die Rache, die mich 
verfolgt, ist nicht des indischen Richters; ich gehöre ei­

nem unerbittlichen Schicksale; ich kann nicht bleiben, und 

ich darf nicht!

In diesem Zustande, in dem ich dich sehe, werde ich 

dich gewiß nicht lassen.
Es ist Hochverrath an Ihnen, mein Wohlthäter, wenn 

ich zaudre. Ich bin sicher bey Ihnen, aber Sie sind in 

Gefahr. Sie wissen nicht, wen Sie in Ihrer Nähe he-

Gixtbc's Werke II. 22 
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gen. Ich bin schuldig, aber unglücklicher als schuldig. 

Meine Gegenwart verscheucht das Glück, und die gute 

That wird ohnmächtig, wenn ich dazu trete. Flüchtig 

und unstat sollt' ich seyn, daß mein unglücklicher Genius 

mich nicht einholet, der mich nur langsam verfolgt, und 

nur dann sich merken läßt, wenn ich mein Haupt nieder­

legen und ruhen will. Dankbarer kann ich mich nicht be­

zeigen, als wenn ich Sie verlasse.

Sonderbarer Mensch! du kannst mir das Vertrauen 

in dich so wenig nehmen, als die Hoffnung, dich glück­

lich zu sehnen. Ich will in die Geheimnisse deines Aber­
glaubens nicht eindrkngen, aber wenn du ja in Ahndung 

wunderbarer Verknüpfungen und Vorbedeutungen lebst; 

so sage ich dir zu deinem Trost und zu deiner Aufmunte­

rung: geselle dich zu meinem Glücke, und wir wollen se­

hen, welcher Genius der stärkste ist, dein schwarzer oder 

mein weißer!
Wilhelm ergriff diese Gelegenheit, um ihm noch man­

cherley Tröstliches zu sagen; denn er hatte schon seit ei­

niger Zeit in seinem wunderbaren Begleiter einen Men­
schen zn sehen geglaubt, der durch Zufall oder Schickung 

eine große Schuld auf sich geladen hat, und nun die Erin­

nerung derselben immer mit sich fortschleppt. Noch vor 

wenigen Tagen hatte Wilhelm seinen Gesang behorcht, 

und folgende Zeilen wohl gemerkt:

Ihm färbt der Morgensonne Licht 
Den reinen Horizont mit Flammen,
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Und über seinem schuldigen Haupte bricht 
Das schöne Bild der ganzen Welt zusammen.

Der Alte mochte nun sagen was er wollte, so hatte 

Wilhelm immer ein stärker Argument, wußte alles zum 

Besten zu kehren und zu wenden, wußte so brav, so 

herzlich und tröstlich zu sprechen, daß der Alte selbst wie­

der aufzuleben und seinen Grillen zu entsagen schien.
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Zweytes Capitel.

Melina hatte Hoffnung in einer kleinen aber wohlha­

benden Stadt mit seiner Gesellschaft unterznkommen. 

Schon befanden sie sich an dem Orte, wohin sie die Pferde 

des Grafen gebracht hatten, und sahen sich nach andern Wa­

gen und Pferden um, mir denen sie weiter zu kommen hoff­
ten. Melina hatte den Transport übernommen, und zeigte 

sich, nach seiner Gewohnheit, übrigens sehr karg. Da­

gegen hatte Wilhelm die schönen Dukaten der Gräfin in 

der Tasche, auf deren fröhliche Verwendung er das größte 

Recht zu haben glaubte, und sehr leicht vergaß er, daß 

er sie in der stattlichen Bilanz, die er den Seinigen zu- 
schkckte, schon sehr ruhmredig aufgeführt hatte.

Sein Freund Shakespear, den er mit großer Freude 

auch als seinen Pathen anerkannte, und sich nur um so 

lieber Wilhelm nennen ließ, hatte ihm einen Prinzen be­

kannt gemacht, der sich unter geringer, ja sogar schlechter 

Gesellschaft eine Zeitlangaufhalt, und, oh ngeachtet sei­

ner edlen Natur, an der Roheit, Unschicklichkeit und Al­

bernheit solcher ganz sinnlichen Bursche sich ergötzt. Höchst 

willkommen war ihm das Ideal, womit er seinen gegen­
wärtigen Zustand vergleichen konnte, und der Selbstbe­
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trug, wozu er eine fast unüberwindliche Neigung spürte, 

ward ihm dadurch ausserordentlich erleichtert.

Er fing nun an über seine Kleidung nachzudenken. Er 

fand, daß ein Westchen, über das man im Nothfall ei­

nen kurzen Mantel würfe, für einen Wanderer eine sehr 

angemessene Tracht sey. Lange gestrickte Beinkleider und 

ein Paar Schnürstiefeln schienen die wahre Tracht eines 

Fußgängers. Dann verschaffte er sich eine schöne seidne 

Schärpe, die er zuerst unter dem Äorwande, den Leib 

warm zu halten, rrmband^, dagegen befreyte er seinen 

Hals von der Knechtschaft einer Binde, ünd ließ sich ei­

nige Streifen Nesseltuch ans Hemde heften, die aber etwas 

breit geriethen, und das völlige Ansehn eines antiken 

Kragens erhielten. Das schöne seidne Halstuch, das ge­

rettete Andenken Marianens, lag nur locker geknüpft un­

ter der nesseltuchnen Krause. Ein runder Hut mit einem 

bunten Bande ijnd einer großen Feder machte die Maske­

rade vollkommen.
Die Frauen betheuerten, diese Tracht lasse ihm vor­

züglich gut. Philine stellte sich ganz bezaubert darüber, 

und bat sich seine schönen Haare aus, die er, um dem 

natürlichen Ideal nur desto näher zu kommen, unbarm­

herzig abgeschnitten hatte. Sie empfahl sich dadurch 

nicht übel, und unser Freund, der durch seine Freygebig­

keit sich das Recht erworben hatte, auf Prinz Harry'S 

Manier mit den übrigen umzugehen, kam bald selbst 

in den Geschmack, einige tolle Streiche anzugeben und 
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zu befördern. Man focht, man tanzte, man erfand al­

lerley Spiele, und in der Fröhlichkeit des Herzens genoß 

man des leidlichen Weins, den man angetroffen hatte, in 

starkem Maaße, und Philine lauerte in der Unordnung 

dieser Lebensart dem spröden Helden auf, für den sein gu­

ter Genius Sorge tragen möge.

Eine vorzügliche Unterhaltung, mit der sich die Ge­

sellschaft besonders ergötzte, bestand in einem ertemporir- 

ten Spiel, in welchem sie ihre bisherigen Gönner und 

Wohlthäter nachahmten und durchzogen. Einige unter 
ihnen ^hatten sich sehr gut die Eigenheiten des äußern An- 

standes verschiedner vornehmer Personen gemerkt, und die 

Nachbildung derselben ward von der übrigen Gesellschaft 

mit dem größten Beyfall ausgenommen, und als Philine 

aus dem geheimen Archiv ihrer Erfahrungen einige be­

sondere Liebeserklärungen, die an sie geschehen waren, vor- 

brachte, wußte man sich vor Lachen und Schadenfreude 

kaum zu lassen.

Wilhelm schalt ihre Undankbarkeit; allein man setzte 

ihm entgegen, daß sie das was sie dort erhalten, genug­

sam abverdient, und daß überhaupt das Betragen gegen 

so verdienstvolle Leute, wie sie sich zu seyn rühmten, nicht 

das Beste gewesen sey. Nun beschwerte man sich, mit 

wie wenig Achtung man ihnen begegnet, wie sehr man 
sie zurück gesetzt habe. Das Spotten, Necken und Nach- 

ahmen ging wieder an, und man ward immer bitterer 

und ungerechter.
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Ich wünschte, sagte Wilhelm darauf, daß durch eue- 

re Aeusserungen weder Neid noch Eigenliebe durchschiene, 

und daß ihr jene Personen und ihre Verhältnisse aus dem 

rechten Gesichtspunkte betrachtetet. Es ist eine eigene Sa­

che, schon durch die Geburt auf einen erhabenen Platz in 

der menschlichen Gesellschaft gesetzt zu seyn. Wem ererb­

te Reichthümer eine vollkommene Leichtigkeit des Daseyns 

verschaft haben, wer sich, wenn ich mich so ausdrücken 

darf, von allem Beywesen der Menschheit, von Jugend 

auf, reichlich umgeben findet, gewöhnt sich meist diese 

Güter als das Erste und Größte zu betrachten, und der 

Werth einer von der Natur schön ausgestatteten Mensch­

heit wird ihm nicht so deutlich. Das Betragen der Vor­

nehmen gegen Geringere und auch unter einander, ist 

nach äussern Vorzügen abgemessen; sie erlauben jedem 

feinen Titel, seinen Rang, seine Kleiber und Equipage, 

rmr nicht seine Verdienste geltend zu machen.

Diesen Worten gab die Gesellschaft einen unmäßigen 

Beyfall. Man fand abscheulich, daß der Mann von 

Verdient immer zurück stehen müsse, und daß in der gro­

ßen Welt keine Spur von natürlichem und herzlichem Um­

gang zu finden sey. Sie kamen besonders siher diesen letz­

ten Punkt aus dem Hundertsten ins Tausendste.

Scheltet sie nicht darüber, rief Wilhelm aus, bedauert 

sie vielmehr. Denn.pon jenem Glück, das wir als das 

höchste erkennen, das aus dem innern Reichthum der Na­

tur stießt, haben sie selten eine erhöhte Empfindung. Nur 
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"uns Armen, die wir wenig oder nichts besitzen, ist es ge­

gönnt, das Glück der Freundschaft in reichem Maaße zu 

genießen. Wir können unsre Geliebten weder durch Gna­

de erheben, noch durch Gunst befördern, noch durch Ge­

schenke beglücken. Wir haben nichts als uns selbst. Die­

ses ganze Selbst müssen wir hingeben, und, wenn es ei­

nigen Werth haben soll, dem Freunde das Gut auf ewig 

versichern. Welch ein Genuß, welch ein Glück für den 

Geber und Empfänger! In welchen seeligen Instand ver­

setzt uns die Treue! sie giebt dem vorübergehenden Men­

schenleben eine himmlische Gewißheit; sie macht das 

Hauptcapital unsers Reichthums aus.

Mignon hatte sich ihm unter diesen Worten genähert, 

schlang ihre zarten Arme um ihn, und blieb mit dem 

Köpfchen an-seine Brust gelehnt stehen. Er legte die 

Hand auf des Kindes Haupt- und führ fort: Wie leicht 

wird es einem Großen, die Gemüther zu gewinnen, wie 

leicht eignet er sich die Herzen zu. Ein gefälliges, beque­

mes, nur einigermaßen menschliches Betragen thut Wun­

der, und wieviele Mittel hat er, die einmal erworbenen 

Geister fest zu halten. Uns kommt alles seltner, wird al­

les schwerer, und wie natürlich ist es, daß wir auf das, 

was wir erwerben und leisten, einen großem Werth le­

gen. Welche rührende Beyspiele von treuen Dienern, 

die sich für ihre Herren aufopferten! Wie schön hat uns 

Shakespear solche geschildert s Die Treue ist, in diesem 

Falle, ein Bestreben einer edlen Seele, einem Größer»
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gleich zu werden. Durch fortdauernde Anhänglichkeit 

und Liebe wird der Diener seinem Herrn gleich, der ihn 

sonst nur als einen bezahlten Sklaven anzusehen berechtigt, 

ist. Ja, diese Tugenden sind nur für den geringen Stand; 

er kann sie nicht entbehren, und sie kleiden ihn schön. Wer 

sich leicht loskaufen kann, wird so leicht versucht, sich 

auch der Erkenntlichkeit zu überheben. Ja, in diesem 

Sinne glaube ich behaupten zu können, daß ein Großer 

wohl Freunde haben, aber nicht Freund seyn könne.

Mignon drückte sich immer fester an ihn.

Nun gut, versetzte einer aus der Gesellschaft: wir 

brauchen ihre Freundschaft nicht, und haben sie niemals 

verlangt. Nur sollten sie sich besser auf Künste verste­

hen , die sie doch beschützen wollen. Wenn wir am besten 

gespielt haben, hat uns niemand zugehört; alles war 

lauter Parteylichkeit. Wem man günstig war, der ge­

fiel, und man war dem nicht günstig, der zu gefallen ver­

diente. Es war nicht erlaubt, wie oft das Alberne und 

Abgeschmackte Aufmerksamkeit und Beyfall auf sich zog.

Wenn ich abrechne, versetzte Wilhelm, was Schaden- 

- freude und Ironie gewesen seyn mag: so denk' ich, es geht in 

der Kunst wie in der Liebe! Wie will der Weltmann beh 

seinem zerstreuten Leben die Innigkeit erhalten, in der ein 

Künstler bleiben muß, wenn er etwas Vollkommenes her- 

vorzubringen denkt, und die selbst demjenigen nicht fremd 

seyn darf, der einen solchen Antheil am Werke nehmen 

will, wieder Künstler ihn wünscht und hofft.
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Glaubt mir, meine Freunde, es ist mit den Talenten 

wie mit der Tugend: man muß sie um ihrer selbst wil­

len lieben, oder sie ganz aufgeben. Und doch werden sie 

beide nicht anders erkannt und belohnt, als wenn man sie, 
gleich einem gefährlichen Geheimniß, im Verborgnen 

Kben kann.

Unterdessen, bis ein Kenner uns auffindet, kann 

man Hungers sterben, rief einer aus der Ecke.

Nicht eben sogleich, versetzte Wilhelm. Ich habe ge­

sehen , so lange einer lebt und sich rührt, findet er immer 

seine Nahrung, und wenn sie auch gleich nicht die reich­

lichste ist. Und worüber habt ihr euch denn zu beschwe­

ren ? Sind wir nicht ganz unvermuthet, eben da es mit 

uns am schlimmsten auösah, gut ausgenommen und be­

wirthet -worden? Und jetzt, da eS uns noch an nichts 

gebricht, fällt es uns denn ein, etwas zu unserer Uebung 

,u thun, und nur-einigermaßen weiter zu streben? Wir 
treiben fremde Dinge, und entfernen, den Schulkindern 

ähnlich, alles , was uns nur an unsre Lection erinnern 

könnte.

Wahrhaftig, sagte Philine, es ist unverantwortlich! 

laßt uns ein Stück wählen; wir wollen es auf der Stell 

spielen. Jeder muß sein Möglichstes thun, als wenn er 

vor dem größten Auditorium stünde.

Man überlegte nicht lange; das Stück ward bestimmt. 

Es war eines deren, die damals in Deutschland großen 

Beyfall fanden, und nun verschollen sind. Einige pfif-
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fen'eine Symphonie, jeder besann sich schnell auf seine 

Rolle, man fing an und spielte mit der größten Aufmerk­

samkeit das Stück durch, und wirklich über Erwartung, 

gut. Man applaudirte sich Wechselsweise; man hatte 

sich selten so wohl gehalten.
Als sie fertig waren, empfanden sie alle ein ausneh­

mendes Vergnügen, theils über ihre wohlzugebrachte Zeit, 

theils weil jeder besonvers mit sich zufrieden seyn konnte. 

Wilhelm ließ sich weitläuftig zu ihrem Lobe heraus, und 

ihre Unterhaltung war heiter und fröhlich.

Ihr solltet sehen, rief unser Freund, wie weit wir kom­

men müßten, wenn wir unsre Uebungen auf diese Art 

fortsetzten, und nicht bloß auf Auswendiglernen, Probi­

ren und Spielen uns mechanisch Pflicht- und handwerks­

mäßig einschränkten. Wie viel mehr Lob verdienen die 

Tonkünftler, wie sehr ergötzen sie sich, wie genau sind 

sie, wenn sie gemeinschaftlich ihre Uebungen vornehmen! 

Wie sind sie bemüht, ihre Instrumente übereinzustkmmen, 

wie genau halten sie Takt, wie zart wissen sie die Stär­

ke und Schwäche des Tons auszudrücken! Keinem fällt 

es ein, sich bey dem Solo eines andern durch ein vorlautes 
Accompagniren Ehre zu machen. Jeder sucht in dem Geist 

und Sinne des Eomponisten zu spielen, und jeder das, 

was ihm aufgetragen ist, es mag viel oder wenig seyn, 

gut auszudrücken. ,

Sollten wir nicht eben so genau und eben so geistreich 

zu Werke gehen, da wir eine Kunst treiben, die noch viel 



— 348 —
zarter als jede Art von Musik ist, da wir die gewöhnlich­

sten und seltensten Aeusserungen der Menschheit geschmack­

voll und ergötzend darzustellen berufen sind? Kannetipas 

abscheulicher seyn, als in den Proben zu sudeln, und sich 

bey der Vorstellung auf Laune und gut Glück zu verlas­

sen? Wir sollten unser größtes Glück und Vergnügen 

darein setzen, mit einander übereinzustimmen, um uns 

Wechselsweise zu gefallen, und auch nur in so fern den 

Beyfall des Publikums zu schätzen, als wir ihn uns 

gleichsam untereinander schon selbst garantirt hätten. 

Warum ist der Kapellmeister seines Orchesters gewisser, als 

derDircctor seines Schauspiels ? Weil dort jeder sich seines 

MiW-iffs, der das äußere Ohr beleidigt, schämen muß; 

aber wie selten hab' ich einen Schauspieler verzeihliche 

und unverzeihliche Mißgriffe, durch die das innere Ohr 

so schnöde beleidigt wird, anerkennen und sich ihrer schä­

men sehen! Ich wünschte nur, daß das Theater so schmal 

wäre, als der Draht eines Seiltänzers, damit sich kein 

Ungeschickter hinauf wagte, anstatt daß jetzo ein jeder sich 

Fähigkeit genug fühlt, darauf zu paradiren.
Die Gesellschaft nahm diese Apostrophe gut auf, in­

dem jeder überzeugt war, daß nicht von ihm die Rede seyn 

könne, da er sich noch vor kurzem nebst den übrigen so 

gut gehalten. Man kam vielmehr überein, daß man in 

dem Sinne, wie man angefangen, auf dieser Reise und 

künftig, wenn man zusammen bliebe, eine gesellige Bear­

beitung wolle obwalten lassen. Man fand nur, daß weil 
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dieses eine Sache der guten Laune und des freyen Willens 

sey, so müsse sich eigentlich kein Director darein mischen. 

Man nahm als ausgemacht an, daß unter guten Men­

schen die republikanische Form die beste sey; man behaup­

tete, das Amt eines Directorö müsse herum gehen; er 

müsse von allen gewählt werden, und eine Art von klei­

nem Senat ihm jederzeit beygesetzt bleiben. Sie waren 

so von diesem Gedanken eingenommen, daß sie wünsch­

ten , ihn gleich ins Werk zu richten.

Ich habe nichts dagegen, sagte Melina, wenn ihr auf 

der Reise einen solchen Versuch machen wollt; ich sitzpen- 

dire meine Directorschaft gern, bis wir wieder an Ort 

und Stelle kommen. Er Höfte, dabey zu sparen, und 
manche Ausgaben der kleinen Republik oder dem Jnte- 

rimsdirector aufzuwälzen. Nun ging man sehr lebhaft 

zu Rathe, wie man die Form des neuen Staates aufs 

Beste einrichten wolle.

Es ist ein wanderndes Reich, sagte Laertes, wir wer­

den wenigstens keine Grenzstreitigkeiten haben.

Man schritt sogleich zur Sache, und erwählte Wilhel­

men zum ersten Director. Der Senat ward bestellt, die 

Frauen erhielten Sitz und Stimme, man schlug Gesetze 

vor, man verwarf, man genehmigte. Die Zeit ging un­

vermerkt unter diesem Spiele vorüber, und weil man sie 

angenehm zubrachte, glaubte man auch wirklich et­

was Nützliches gethan und durch die neue Form eine neue 

Aussicht für die vaterländische Bühne eröfnet zu haben.
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Drittes Capitel.

Wilhelm hoffte nunmehr, da er die Gesellschaft in so 

guter Disposition sah, sich auch mit ihr über das dich­

terische Verdienst der Stücke unterhalten zu können. Es 

ist nicht genug, sagte er zu ihnen, als' sie des andern Ta­

ges wieder zusammen kamen, daß der Schauspieler ein 

Stück nur so oben hin ansehe, dasselbe nach dem ersten 

Eindrücke beurtheile, und ohne Prüfung sein Gefallen 

oder Mißfallen daran zu erkennen gebe. Dieß ist dem 

Zuschauer wohl erlaubt, der gerührt und unterhalten 

seyn, aber eigentlich nicht urtheilen will. Der Schau­

spieler dagegen soll von dem Stücke und von den Ursa­

chen seines Lobes und Tadels Rechenschaft geben kön­

nen: und wie will er das, wenn er nicht in den Sinn 

seines Autors, wenn er nicht in die Absichten desselben 

einzudringen versteht? Ich habe den Fehler, ein Stück 

aus einer Rolle zu -beurtheilen, eine Rolle nur an sich 

und nicht im Zusammenhänge mit dem Stücke zu be­

trachten, an mir selbst in diesen Tagen so lebhaft be­

merkt, daß ich euch das Beyspiel erzählen will, wenn 

ihr mir ein geneigtes Gehör gönnen wollt.
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Ihr kennt Shakespears unvergleichlichen Hamlet aus 

einer Vorlesung, die euch schon auf dem Schlosse das 

größte Vergnügen machte. Wir setzten uns vor, das 

Stück zu spielen, und ich hatte, ohne zu wissen was ich 

that, die Rolle des Prinzen übernommen; ich glaubte 

sie zu studieren, indem ich anfing die stärksten Stellen, 

die Selbstgespräche und jene Auftritte zu memoriren, in 

denen Kraft der Seele, Erhebung des Geistes und Leb­

haftigkeit freyen Spielraum haben, wo das bewegte Ge­

müth sich in einem gefühlvollen Ausdrucke zeigen kann.

Auch glaubte ich recht in den Geist der Rolle einzu- 

dringen, wenn ich die Last der tiefen Schwermuth gleich­

sam selbst auf mich nähme, und unter diesem Druck 
meinem Verbilde durch das seltsame Labyrinth so mancher 

Launen und Sonderbarkeiten zu folgen suchte. So mv- 

morirre ich, und so übte ich mich, und glaubte nach 

und nach mit meinem Helden zu einer Person zu werden.

Allein je weiter ich kam, desto schwerer ward mir die 

Vorstellung des Ganzen, und mir schien zuletzt fast un­

möglich , zu einer Uebersicht zu gelangen. Nun ging ich 

das Stück in einer ununterbrochenen Folge durch, und 

auch da wollte mir leider manches nicht passen. Bald 

schienen sich die Charaktere, bald der Ausdruck zu wider­

sprechen, und ich verzweifelte fast, einen Ton zu finden, 

in welchem ich meine ganze Rolle mit allen Abweichun­

gen und Schattirungen vortragen könnte. In diesen Irr- 

gängen bemühte ich mich lange vergebens, bis ich mich 
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endlich auf einem ganz besondern Wege meinem Ziele zu 

nähern hoffte.

Ich suchte jede Spur auf, die sich von dem Charac- 

ter Hamlets in früherer Zeit vor dem Tode seines Va­

ters zeigte; ich bemerkte, was unabhängig von dieser 

traurigen Begebenheit, unabhängig von dem nachfolgen­

den schrecklichen Ereignisse, dieser interessante Jüngling 

gewesen war, und was er ohne sie vielleicht geworden 

wäre.

Zart und edel entsprossen wuchs die königliche Blume, 

unter den unmittelbaren Einflüssen der Majestät, her­

vor ; der Begriff des Rechts und der fürstlichen Würde, 
das Gefühl des Guten und Anständigen mit dem Be­

wußtseyn der Höhe seiner Geburt, entwickelten sich zu­

gleich in ihm. Er war ein Fürst, ein gebohrner Fürst, 

und wünschte zu regieren, nur damit der Gute ungehin­

dert gut seyn möchte. Angenehm von Gestalt, gesittet 

von Natur, gefällig von Herzen aus, sollte er das Mu­

ster der Jugend seyn, und die Freude der Welt werden.

Ohne irgend eine hervorstechende Leidenschaft, war 
seine Liebe zu Ophelien ein stilles Vorgefühl süßer Be­

dürfnisse; sein Eifer zu ritterlichen Uebungen war nicht 
ganz original, vielmehr mußte diese Lust, durch das Lob, 

das man dem Dritten beylegte, geschärft und erhöht 

werden; rein fühlend kannte er die Redlichen, und wuß­

te die Ruhe zu schätzen, die ein aufrichtiges Gemüth 

an dem öffnen Busen eines Freundes genießt. Bis auf 
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einen gewissen Grad hatte er in Künsten und Wissen­

schaften das Gute und Schöne erkennen und würdigen 

gelernt; das Abgeschmackte war ihm zuwider, und wenn 

in seiner zarten Seele der Haß aufkeimen konnte, fo war 

es nur eben so viel als nöthig ist, um bewegliche und 

falsche Höflinge zu verachten, und spöttisch mit ihnen zu 

spielen. Er war gelassen in seinem Wesen, in seinem 

Betragen einfach, weder im Müßiggänge behaglich, noch 

allzubegierig nach Beschäftigung. Ein akademisches Hin- 

schlendertt schien er auch bey Hofe fortzusetzen. Er be­

saß mehr Fröhlichkeit der Laune als des Herzens, war 

ein guter Gesellschafter, nachgiebig, bescheiden, besorgt, 

uüd konnte eine Beleidigung vergeben und vergessen; 
aber niemals konnte er sich mit dem vereinigen, der die 

Grenzen des Rechten, des Guten, des Anständigen über­

schritt.
Wenn wir das Stück wieder zusammen lesen werden, 

könnt ihr beurtheilen, ob ich auf dem rechten Wege bin. 

Wenigstens hoffe ich meine Meinung durchaus mit Stel­

len belegen zu können.

Man gab der Schilderung lauten Beyfall; man glaub­

te voraus zu sehen, daß sich nun die Handelsweise Ham­

lets gar gut werde erklären lassen; man freute sich über 

diese Art, in den Geist des Schriftstellers einzudringen. 

Jeder nahm sich vor, auch irgend ein Stück auf diese 

Art zu studieren und den Sinn des Verfassers zu ent­

wickeln.
Goethe's Werke. II- 22



354

Viertes Capitel.

Nur einige Tage mußte die Gesellschaft an dem Orte 

liegen bleiben, und sogleich zeigten sich für verschiedene 

Glieder derselben nicht unangenehme Abenteuer, beson­

ders aber ward Laertes von einer Dame angereizt, die in 

der Nachbarschaft ein Gut hatte, gegen die er sich aber 
äußerst kalt, ja unartig betrug, und darüber von Philk- 

nen viele Spöttereyen erdulden mußte. Sie e griff die 

Gelegenheit, unserm Freunde die unglückliche Liebesge- 

schichte zu erzählen, über die der arme Jüngling dem 

ganzen weiblichen Geschlechte feind geworden war. Wer 

wird ihm übel nehmen, rief sie aus, daß er ein Geschlecht 

haßt, das ihm so übel mitgespielt hat, und ihm alle Uebel, 

die sonst Männer von Weibern zu befürchten haben, in 

einem sehr concentrirten Tränke zu verschlucken gab? 

Stellen Sie sich vor: binnen vier und zwanzig Stunden 

war er Liebhaber, Bräutigam, Ehemann, Hahnrev, 

Patient und Wittwer! Ich wüßte nicht, wie man's ei­

nem ärger machen wollte!
Laertes lief halb lachend, halb verdrießlich zur Stube 

hinaus, und Philine fing in ihrer allerliebsten Art die 

Geschichte zu erzählen an, wie Laertes als ein junger 
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Mensch, von achtzehn Jahren, eben als er bey einer 

Theatergesellschaft eingftroffen, ein schönes vierzehn­

jähriges Mädchen gefunden, die eben mit ihrem Vater, 

der sich mit dem Direktor entzweyet, abzureisen Willens 

gewesen. Er habe sich aus dem Stegereife sterblich verliebt, 

dem Vater alle mögliche Vorstellungen gethan zu bleiben, 

und endlich versprochen, das Mädchen zu Heimchen. 

Nach einigen angenehmen Stunden des Brautstandes sey 

er getraut worden , habe eine glückliche Nacht als Ehe­

mann zugebracht, darauf habe ihn seine Frau des an­

dern Morgens, als er in der Probe gewesen, nach Stan­

desgebühr mit einem Hdrnerschmuck beehrt; weil er aber 

aus allzugroßer Zärtlichkeit viel zu früh nach Hause ge­
eilt , habe er leider einen ältern Liebhaber an seiner Stelle 

gefunden, habe mit unsinniger Leidenschaft drein ge­

schlagen, Liebhaber und Vater herausgefordert- und sey 

mit einer leidlichen Wunde davon gekommen. Vater 

und Tochter seyen darauf noch in der Nacht abgcreist, 

und er sey leider auf eine doppelte Weise verwundet zu­

rück geblieben. Sein Unglück habe ihn zu dem schlech­

testen Feldscheer von der Welt geführt, und der Arme 

sey leider mit schwarzen Zähnen und triefenden Augen 

aus diesem Abentheuer geschieden. Er sey zu bedauern, 

weil er übrigens der bravste Junge sey, den Gottes Erd­

boden trüge. Besonders, sagte sie, thut es mir leid, daß 

der arme Narr nun die Weiber haßt: denn wer die Wei­

ber haßt, wie kann der leben?
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Melina unterbrach sie, mit der Nachricht, daß alles 

zum Transport völlig bereit sey, isnd daß sie morgen 

früh abfahren könnten. Er überreichte ihnen eine Dis­

position, wie sie fahren sollten.

Wmn mich ein guter Freund auf den Schooß nimmt, 

sagte Philine, so bin ich zufrieden, daß wir eng und er­

bärmlich sitzen, übrigens ist mir alles einerley.

Es thut nichts, sagte Laertes, der auch herbey kam.

Es ist verdrießlich! sagte Wilhelm, und eilte weg. 

Er fand für sein Geld noch einen gar bequemen Wagen, 

den Melina verleugnet hatte. Eine andere Eintheilung 
ward gemacht, und man freute sich, bequem abreiscn 

zu können, als die bedenkliche Nachricht einlief: daß 

auf dem Wege, den sie nehmen wollten, sich ein Frey- 

corps sehen lasse, von dem man nicht viel Gutes er­

wartete.
An dem Orte selbst war man sehr auf diese Zeitung 

aufmerksam, wenn sie gleich nur schwankend und zwey- 

deutkg war. Nach der Stellung der Armeen schien es 

unmöglich, daß ein feindliches Corps sich habe durch­

schleichen , oder daß ein freundliches so weit habe zurück 

bleiben können. Jedermann war eifrig, unsrer Gesell­

schaft die Gefahr, die auf sie wartete, recht gefährlich zu 

beschreiben, und ihr einen andern Weg anzurathen.

Die meisten waren darüber in Unruhe und Furcht ge­

setzt, und als nach der neuen republikanischen Form die 

sämmtlichen Glieder des Staats zusammen gerufen wur-
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den, um über diesen außerordentlichen Fall zu berath­

schlagen , waren sie fast einstimmig der Meinung, daß 

man das Uebel vermeiden und am Orte bleiben, oder 

ihm ausweichen und einen andern Weg erwählen müsse.

Nur Wilhelm, von Furcht nicht eingenommen, hielt 

für schimpflich, einen Plan, in den man mit so viel 

Ueberlegung eingegangen war, nunmehr auf ein bloßes 

Gerücht aufzugeben. Er sprach ihnen Muth ein, und 

seine Gründe waren männlich und überzeugend.

Noch, sagte er, ist es nichts als ein Gerücht, und 

wie viele dergleichen entstehen im Kriege! Verständige 

Leute sagen, daß der Fall höchst unwahrscheinlich, ja 

beynah unmöglich sey. Sollten wir uns in einer so wich­
tigen Sache bloß durch ein so ungewisses Gerede bestim­

men lassen? Die Route, welche uns der Herr Graf an­

gegeben hat, auf die unser Paß lautet, ist die kürzeste 

ynd wir finden auf selbiger den besten Weg. Six führt 

uns nach der Stadt, wo ihr Bekanntschaften, Freunde 

vor euch seht, und eine gute Aufnahme zu hoffen habt. 

Der Umweg bringt uns auch dahin; aber in welche schlim­

me Wege verwickelt er uns, wie weit führt er uns ab! 

Können wir Hoffnung haben, uns in der späten Jahrs- 

zejt wieder heraus zu finden, und was für Zelt und Geld 

werden wir indessen versplittern! Er sagte noch viel, und 

t^ug die Sache von so mancherley Vortheilhaften Seiten 

vor, daß ihre Furcht sich verringerte, und ihr Muth zu- 

nahm. Er wußte ihnen so viel pon der Mannszucht der
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regelmäßigen Truppen vorzusagen, und ihnen die Ma­

rodeurs und das hergelaufene Gesindel so nichtswürdkg 

zu schildern, und selbst die Gefahr- so lieblich und lustig 

darznstellen, daß alle Gemüther aufgeheitcrt wurden^

Laertes war vom ersten Moment an auf seiner Seite, 
und versicherte/daß er nicht wanken noch weichen wolle. 

.Der alte Polterer fand wenigstens einige übeMtstün- 

mende Ausdrücke in seiner Onanier, Philine lachte sie alle 

zusammen aus, und da Madam-Melina, die> ihrer 

hohen Schwangerschaft ungeachtet, ihre natürliche Herz- 

haftigkeit nicht verloren hättet dek Ävrschlag heroisch 
fand; so konnte Melina, der denn freylich auf dem näch­

sten Wege, auf den er accorditt hatte, viel zu spare« 

hofte, nicht widerstehen', und man willigte in bett Vor­

schlag von ganzem Herzen.

Nun fing man an, sich auf alle Falle zur Vertheidi­

gung einzurichten. Man kaufte große Hirschfänger, und 
hing sie an wohlgestickten Kkemew über die Schultern. 

Wilhelm steckte noch überdieß ein Paar Terzerole in den 

^Gürtel, Laertes hatte ohnedem eine stüte Flinte bey sich, 

und man machte sich mit einer hohen Freudigkeit auf den 

Weg.

Dem zweyten Tag schlugen die Fuhrleute, die der 

Gegend wohl kündig waren, vor: sie wollten auf einem 

waldigen Bergplatze Mittagsruhe Halten, -weil .vaS 

Dorf weit abgelegen sey, und man bey gute^ Tagen 

gern diesen Weg nähme.
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M Witterung war My, und jedermann stimmte 

leicht in den Vorschlag ein. Wilhelm eilte zu Fuß durch 

das Gebirge voraus , und über seine sonderbare Gestalt 

mußte jeder, der ihm begegnete, stutzig werden. Er 

eilte mit schnellen und zufriedenen Schritten den Wald 

hinauf, Laertes pfiff hinter ihm drein, nur die Frauen 

ließen sich in den Wagen fortschleppen.. Mignon lief 

gleichfalls nebenher, stolz auf den Hirschfänger, den 

man ihr, als die Gesellschaft sich bewaffnete, nicht ab­

schlagen konnte. Um ihren Hut hatte sie die Perlen­

schnur gewunden, die Wilhelm von Marianens Reli­

quien übrig behalten hatte. Friedrich der.Blonde trug 

die Flinte des Laertes, der Harfner hatte das friedlich­
ste Ansehen. Sein langes Kleid war in den Gürtel ge­

steckt, und so ging er freyer. Er stützte sich auf einen 

knotigen Stab, sein Instrument war bei den Wagen 

zurück geblieben.

Nachdem sie nicht ganz ohne Beschwerlichkeit die 

Hohe erstiegen, erkannten sie sogleich den angezeig­

ten Platz an den schönen Buchen, die ihn umgaben und 

bedeckten. Eine große sanft - abhängige Waldwiese lud 

zum Bleiben ein; eine eingefaßte Quelle bot die lieblich 

sie Erquickung dar, und es zeigte sich an der andern 

Seite durch Schluchten und Waldrücken eine ferne, schö­

ne und hoffnungsvolle Aussicht. Da lagen Dörfer und 

Mühlen in den Gründen, Städtchen in der Ebene, und 

Neue in der Ferne eintretende Berge machten die Aussicht
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noch hoffnungsvoller, indem sie nur wie eine sattste Be­

schränkung hereintraten.

Die ersten Ankommenden nahmen Besitz von der Ge­

gend, ruhten im Schatten aus, machten ein Feuer an, 

und erwarteten geschäftig, singend die übrige Gesellschaft, 

welche nach und nach herbey kam, und den Platz, das 
schöne Wetter, die unaussprechlich schöne Gegend mit 

Einem Munde begrüßte.
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Fünftes Capitel.

Hatte man oft zwischen vier Wänden gute und fröh­

liche Stunden zusammen genossen; so war man natür­

lich noch viel aufgeweckter hier, wo die Freyheit des Him­
mels und die Schönheit der Gegend jedeö Gemüth zu 

reinigen schien. Alle fühlten sich einander näher, alle 

wünschten in einem so angenehmen Aufenthalt ihr gan­
zes Leben hinzubringen. Man beneidete die Jäger, Köh­

ler und Holzhauer, Leute, die ihr Beruf in diesen glück­

lichen Wdhnplätzen fest hält; über alles aber pries man 

die reizende Wirthschaft eines Zigeunerhaufens. Man 

beneidete diese wunderlichen Gesellen, die in seligem Mü­

ßiggänge alle abenteuerlichen Reize der Natur zu genie­
ßen berechtigt sind; man freute sich, ihnen einigermaßen 

ähnlich zu seyn.

Indessen hatten die Frauen angefangen, Erdäpfel 

zu sieden, und die mitgebrachten Speisen auszupacken 

und zu bereiten. Einige Töpfe standen beym Feuer, 

gruppenweise lagerte sich die Gesellschaft unter den Bäu­

men und Büschen. Ihre seltsamen Kleidungen und die 

mancherley Waffen gaben ihr ein fremdes Ansehen. Die 

Pferde wurden bey Seite gefüttert, und wenn man die
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Kutschen hätte verstecken wollen, so wäre der Anblick die­

ser kleinen Horde bis zur Illusion romantisch gewesen.

Wilhelm genoß ein nie gefühltes Vergnügen. Er konn­

te hier eine wandernde Colonie und sich als Anführer 

derselben denken. In diesem Sinne unterhielt er sich mit 

einem jeden, und bildete den Wahn des Moments so 

poetisch als möglich. auL. Die Gefühle der Gesellschaft 

erhöhten sich; man aß, trank und jubilirte, und. bekann­

te wiederholt, niemals schönere Augenblicke erlebt zu 

haben.

Nicht-lanLe hatte, das Vergnügen zugeqummen, als 
Hey den jungen Leuten die Thätigkeit erwachte. Wil- 

.helm u,gd Laertes griffen zn den Nappieren, und fingen 

dießmal in theatralischer Msicht ihre Uebungen an. Sie 
wollten den Zweykampf darstellen, in welchem Hamlet 

Md sein Gegner ein so tragisches Ende nehmen. Beide 

Freunde, waren überzeugt, daß man in dieser, wichtigen 

Scene nicht, wie es wohl^ auf Theatern zg .geschehen 

pflegt, nur ungeschickt hm und wieder stoßen-dürfe; sie 

hofften ein Muster darzustellen, wie man.- hey-der Auf­

führung, auch dem. Kenner der Fechtkunst ein würdiges 

Schauspiel zu geben habe. Man schloß einen Kreis um 

sie. her; beide fochten mit Eifer und Einsicht, das-Inter­

esse der Zuschauer wuchs mit federn GauZe.

Auf einmal aber fiel im nächsten Busche ein. Schuß, 

und gleich darauf noch einer, und die Gesellschaft fuhr 

erschreckt auseinander^ Bald erblickte man bewaffnete
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Leute, die auf den Ort zudrangen, wo die Pferde nicht 

weit von den bepackten Kutschen ihr Futter eknnahmen.

Ein allgemeiner Schrey entfuhr dem weiblichen Ge­

schlechte, unsre Helden warfen die Rappiere weg, griffet: 

nach den Pistolen, eilten den Räubern entgegen, und 

forderten, unter lebhaften Drohungen, Rechenschaft des 

Unternehmens.
Als man ihnen lakonisch mit ein Paar Musketen- 

schüssen antwortete, druckte Wilhelm seine Pistole auf 

einen Krauökopf ab, der den Wagen erstiegen hatte, 

und die Stricke des Gepäckes auseinander schnitt. Wohl­

getroffen stürzte er sogleich herunter; Laertes hatte auch 

nicht fehl geschossen, und beide Freunde zogen- beheM 
ihre Seitengewehre, als ein Theil der räuberischen Ban­

de, mit Fluchen und Gebrüll, auf sie losbrach, einige 

Schüsse auf sie that, und -'sich mit blinkenden Säbeln ih­

rer Kühnheit entgegen setzte. Unsre jungen Helden hiel­

ten sich tapfer; sie riefen ihren übrigen Gesellen zu, und 

munterten sie zu einer allgemeinen Vertheidigung üusi 

Bald aber verlor Wilhelm den Anblick des Lichtes, und 

das Bewußtseyn dessen, was verging. Von einem Schuß, 
der ihn zwischen der Brust und dem linken Arm verwun­

dete, von einem Hiebe, der ihm den Hut spaltete, und 

fast bis auf die Hirnschale durchdrang, betäubt, siel er 

nieder, und mußte' das unglückliche Ende des Ueberfalls 

nur erst in der Folge aus der Erzählung vernehmen.



3 4

Als er die Augen wieder aufschlug, befand er sich in 

der wunderbarsten Lage. Das erste, was ihm durch die 

Dämmerung, die noch vor seinen Augen lag, entgegen 

blickte, war das Gesicht Philinens, das sich über das 

seine herüber neigte. Er fehlte sich schwach, und da er, 

um sich empor zu richten, eine Bewegung machte, fand 

er sich in Philinens Schooß, in den er auch wieder zu­

rück sank. Sie saß auf dem Rasen, hatte den Kopf 

hes vor ihr ausgestreckten Jünglings leise an sich ge­

drückt, und ihm in ihren Armen, so viel sie konnte, ein 

sanftes Lager bereitet. Mignon kniete mit zerstreuten 

blutigen Haaren an seinen Füßen, und umfaßte sie mit 

vielen Thränen.

Als Wilhelm seine blutigen Kleider ansah, fragte er 

mit gebrochener Stimme, wo er sich befinde? was ihm 

und den andern begegnet sey? Philine bat ihn, ruhig zu 

bleiben, die übrigen, sagte sie, seyen alle in Sicherheit, 

und niemand als er und Laertes verwundete Weiter 

wollte sie nichts erzählen/ und bat ihn inständig, er 

möchte sich ruhig halten, weil seine Wunden nur 

schlecht und in der Eile verbunden seyen. Er reichte Mig- 

non die Hand, und erkundigte sich nach der Ursache der 

blutigen Locken des Kindes, das er auch verwundet 

glaubte.

Um ihn zu beruhigen, erzählte Philine: dieses gut­

herzige Geschöpf, da es seinen Freund verwundet gese­

hen, Habesich n: der Geschwindigkeit auf nichts besonnen, 
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um das Blut zu stillen, es habe seine eigenen Haare die 

um den Kopf geflogen, genommen, um die Wunden zu 

stopfen, habe aber bald von dem vergeblichen Unterneh­

men abstehen müßen. Nachher verband man ihn mit 

Schwamm und Moos, Philine hatte dazu ihr Halstuch 

hergegeben.
Wilhelm bemerkte, daß Philine mit dem Rücken ge­

gen ihren Koffer faß, der noch ganz wohl verschlossen 

und unbeschädigt aussah, Er fragte, ob die andern 

auch so glücklich gewesen, ihre Haabseligkeiten zu retten? 

Sie antwortete mit Achselzucken und einem Blick aufdie 

Wiese, wo zerbrochne Kasten, zerschlagne Koffer, zer- 

schnittne Mantelsäcke und eine Menge kleiner Geräth- 

schaften zerstreut hin und wieder lagen. Kein Mensch 

war auf dem Platze zu sehen, und die wunderliche Grup­

pe fand sich in dieser Einsamkeit allein.

Wilhelm erfuhr nun immer mehr als er wissen woll­

te: die übrigen Männer, die allenfalls noch Widerstand 

hätten thun können, waren gleich in Schrecken gesetzt 
und bald überwältigt; ein Theil floh, ein Theil sah mit 

Entsetzen dem Unfälle zu. Die Fuhrleute, die sich noch 

wegen ihrer Pferde am hartnäckigsten gehalten hatten, 

wurden niedergeworfen und gebunden, und in kurzem war 

alles rein auSgeplündert und weggeschleppt. Die beäng­

stigten Reisenden fingen, sobald die Sorge für ihr Leben 

vorüber war, ihren Verlust zu bejammern an, eilten, 

mit möglichster Geschwindigkeit, dem benachbarten Dorfe
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zu, führten den leicht verwundeten Laertes mit sich/ 

und brachten nur^ wenige Trümmer ihrer Besitzthümer 

davon. Der Harfner hatte sein beschädigtes Instrument 

an einen Baum gelehnt, und war mit nach dem Orte ge­

eilt, einen Wundarzt aufzusuchen, und seinem für todt 

zurückgelassenen Wohlthäter nach Möglichkeit beyzu- 

springen.
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Sechstes Capitel.

Uns« drey verunglückten Abenteurer blieben indeß 

noch eine Zeitlang in ihrer seltsamen Lage, niemand eilte 

ihnen zu Hülfe. Der Abend kam herbey, die Nacht 

drohte hereinzubrechcn; Philinens Gleichgültigkeit fing 

an in Unruhe Überzugehen, Mignon lief hin und wieder, 

und die Ungeduld des Kindes nahm mit jedem Augen­

blick zu. Endlich da ihnen ihr Wunsch gewährt ward, 
und Menschen sich ihnen näherten, überfiel sie ein neuer 

Schrecken. Sie hörten ganz deutlich einen Trupp Pfer­

de in dem Wege herauf kommen, den auch sie zurück ge­

legt hatten, und fürchteten, daß abermals eine Gesell­

schaft ungebetener Gäste diesen Wahlplatz besuchen möch­

te, um Nachlese zu halten.
Wie angenehm wurden sie dagegen überrascht, als 

ihnen aus den Büschen, auf einem Schimmel reitend, 

ein Frauenzimmer zu Gesichte kam, die von einem ältli- 

chenHerrn und einigen Cavalieren begleitet wurde; Reit­

knechte, Bedienten und ein Trupp Husaren folgten 

nach. ,
Philine, die zu dieser Erscheinung große Augen mach­

te , war eben im Begriff zu rufen und die schöne Ama­



zone um Hülfe anzuflehen, als diese schon erstaunt ihre 

Augen nach der wunderbaren Gruppe wendete, sogleich 

ihr Pferd lenkte, herzurktt und stille hielt. Sie erkun­

digte sich eifrig nach dem Verwundeten, dessen Lage, in 

dem Schooße der leichtfertigen Samariterin, ihr höchst 

sonderbar vorzukommen schien.

Ist es Ihr Mann? fragte sie Philinen. Es ist nur 

ein guter Freund, versetzte diese mit einem Ton, der 

Wilhelmen höchst zuwider war. Er hatte seine Augen 

auf die sanften, hohen, stillen, teilnehmenden Gesichts­

züge der Ankommenden geheftet; er glaubte nie etwas 

edleres noch liebenswürdigeres gesehen zu haben. Ein 

weiter Mannsüberrock verbarg ihm ihre Gestalt; sie 

hatte ihn, wie es schien, gegen die Einflüsse der kühlen 

Abendluft von einem ihrer Gesellschafter geborgt.

Die Ritter waren indeß auch naher gekommen; eini­

ge stiegen ab, die Dame that ein gleiches, und fragte, 
mit menschenfreundlicher Theilnehmung, nach allen Um­

ständen des Unfalls, der die Reisenden betroffen hatte, 

besonders aber nach den Wunden des hingestreckten Jüng­

lings. Darauf wandte sie sich schnell um, und ging 
mit einem alten Herrn seitwärts nach den Wagen, wel­

che langsam den Berg herauf kamen, und auf dem Wahl­

platz stille hielten.

Nachdem die junge Dame eine kurze Zeit am 

Schlage der einen Kutsche gestanden, und sich mit den 

Ankommenden unterhalten hatte, stieg ein Mann von 

unter­
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untersetzter Gestalt heraus, den sie zu unserm verwunde­

ten Helden führte. An dem Kästchen, das er in der 

Hand hatte, und an der ledernen Tasche mit Instrumen­

ten erkannte man ihn bald für einen Wundarzt. Seine 

Manieren waren mehr rauh als einnehmend, doch seine 

Hand leicht, und seine Hülfe willkommen.

Er untersuchte genau, erklärte, keine Wunde sey ge­

fährlich, er wolle sie auf der Stelle verbinden, alsdann 

könne man den Kranken in das nächste Dorf bringen.

Die Besorgnisse der jungen Dame schienen sich zu ver­

mehren. Sehen Sie nur, sagte sie, nachdem sie einigemal 

hin-und hergegangen war, und den alten Herrn wieder 

herbey führte, sehn Sie, wie man ihn zugerichtet hat! 
Und leidet er nicht um unsertwillen? Wilhelm hörte 

diese Worte, und verstand sie nicht. Sie ging unruhig 

hin und wieder; es schien, als könnte sie sich nicht von 

dem Anblick des Verwundeten losreissen, und als fürch­

tete sie zugleich den Wohlstand zu verletzen, wenn sie ste­

hen bliebe, zu der Zeit, da man ihn, wiewohl mit Mü­

he, zu entkleiden anfing. Der Chirurgus schnitt eben 

den linken Ermel auf, als der alte Herr hinzutrat und 

ihr, mit einem ernsthaften Tone, die Nothwendigkeit 

ihre Reise fortzusetzen verstellte. Wilhelm hatte seine 

Augen auf sie gerichtet, und war von ihren Blicken so 

eingenommen, daß er kaum fühlte, was mit ihm vor- 

gmg.
Gvethe's Werke, k k- 24
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Phlline war indessen aufgestanden, um der gnädigen 

Dame die Hand zu küssen. Als sie nehm einander stan­

den , glaubte unser Freund nie einen solchen Abstand ge­

sehn zu haben. Philine war ihm noch nie in einem so 

ungünstigen Lichte erschienen. Sie sollte, wie es ihm 

vorkam, sich jener edlen Natur nicht nahen, noch weni­

ger sie berühren.

Die Dame fragte Philinen verschiedenes, aber leise. 

Endlich kehrte sie sich zu dem alten Herrn, der noch im­

mer trocken dabey stand, und sagte: lieber Oheim, darf 

ich auf Ihre .Kasten freygebig seyn? Sie zog sogleich 
den Ueberrock aus, und ihre Absicht, ihn dem Verwun­

deten'und Unbekleideten hinzugeben, war nicht zu ver­

kennen.

Wilhelm, deü der heilsame Blick ihrer Augen bisher 

festgehalten hatte, war üun, alsider Ueberrock fiel, von 

ihrer schönen Gestalt überrascht. Sie trat näher herzu, 

und legte den Rock sanft über ihn hin. In diesem Au­

genblicke , da er den Mund öffnen und einige Worte des 

Dankes stammeln wollte, wirkte der lebhafte Eindruck 

ihrer Gegenwart so sonderbar auf seine schon ange­

griffenen Sinne, daß es ihm auf einmal vorkam, als 

sey ihr Haupt mit Strahlen umgeben, und über ihr 

ganzes Bild verbreite sich nach und nach ein glänzen­

des Licht. Der Chirurgus berührre ihn eben unsanf­

ter, indem er die Kugel, welche in der Wunde ftack,
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herauszuziehen Anstalt machte. Die Heilige verschwand 

vor den Augen des Hinsinkenden; er verlor alles Be­

wußtseyn, und als er wieder zu sich kam, waren Rei­

ter und Wagen, die Schöne sammt ihren Begleitern 

verschwunden.
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Siebentes Capitel.

Nachdem unser Freund verbunden und angekleidet war, 

eilte der ChirurguS weg, eben als der Harfenspieler mit ei­

ner Anzahl Bauern hcraufkam. Sie bereiteten eilig aus 

abgehauenen Aesten und eingeflochtnem Reisig eine Tra­

ge, luden den Verwundeten darauf, und brachten ihn un­
ter Anführung eines reitenden Jägers, den die Herrschaft 

zurück gelassen hatte, sachte den Berg hinunter. Der 

Harfner, siill und in sich gekehrt, trug sein beschädig­

tes Instrument, einige Leute schleppten Philinens Koffer, 

sie schlenderte mit einem Bündel nach, Mignon sprang 

bald voraus, bald zur Seite durch Busch und Wald, 

und blickte sehnlich nach ihrem kranken Beschützer hinüber.

Dieser lag, in seinen warmen Ueberrock gehüllt, ru­

hig auf der Bahre. Eine elektrische Wärme schien aus 

der feinen Wolle in seinen Körper Überzugehen; genug 

er fühlte sich in die behaglichste Empfindung versetzt. Die 

schöne Besitzerin des Kleides hatte mächtig auf ihn ge­

wirkt. Er fah noch den Rock von ihren Schultern fallen, 

die edelste Gestalt, von Strahlen umgeben, vor sich ste­

hen, und seine Seele eilte der Verschwundnen durch Fel­

sen und Wälder auf dem Fuße nach.
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Nur mit sinkender Nacht kam der Zug im Dorfe vor 

dem Wirthshause an, in welchem sich die übrige Gesell­

schaft .befand, und verzweiflungsvoll den unersetzlichen 

Verlust beklagte. Die einzige kleine Stube des Hauses 

war von Menschen vollgepropft; einige lagen auf der 

Streue, andere hatten die Bänke eingenommey; eini­

ge sich hinter den Ofen gedruckt, und Frau-Melina er­

wartete, in einer benachbarten Kammer, ängstlich ihre 

Niederkunft. Der Schrecken hatte sie beschleunigt, und 

unter dem Beystande der Wirthin, einer jungen, uner- 

fahrnen Frau, konnte man wenig Gutes erwarten.

Als die neuen Ankömmlinge herein gelassen zu wer­
den verlangten, entstand, ein allgemeines Murren. Man 

behauptete nun, daß man allein auf Wilhelms Rath, un­

ter seiner besondern Anführung, diesen gefährlichem Weg 

unternommen, und sich diesem Unfall ausgesetzt habe. 

Man warf die Schuld des Übeln Ausgangs auf ihn, wi­

dersetzte sich an der Thüre seinem Eintritt,, und behaupte­

te: er müsse anderswo unterzukommm suchen. Philinen 

begegnete man noch schnöder, der Harfenspieler und Mig- 

uon mußten auch das ihrige leiden,

Nicht lange horte der Jäger, dem die Vorsorge für 

die Verlaßnen von seiner schönen Herrschaft ernstlich an- 

Lefohlen war, dem Streite mit Geduld zu; er fuhr mit 

Fluchen und Drohen auf die Gesellschaft los, gebot ih­

nen zusammen zu rücken, und den Ankommenden Platz 

zu machen. Man sing an sich zu bequemen. Er bereite­
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te Wilhelmen einen Platz auf einem Tische, den er in ei­

ne Ecke schob; Philine ließ ihren Koffer darneben stellen, 

und setzte sich drauf. Jeder druckte sich so gut er konnte, 

und der Jäger begab sich weg, um zu seben, ob er nicht 

ein bequemes Quartier für das Ehepaar ausmachen kön­

ne.

Kaum war er fort, als der Unwille wieder laut zu 

werden anfing, und ein Vorwurf den andern drängte. 

Jedermann erzählte und erhöhte seinen Verlust, man 

schalt die Verwegenheit, durch die man so vieles einge­

büßt , man verhehlte sogar die Schadenfreude nicht, die 
man über die Wunden unsers Freundes empfand, man 

verhöhnte Philinen, und wollte ihr die Art und Weise, 

wie sie ihren Koffer gerettet, zum Verbrechen machen. 

Aus allerley Anzüglichkeiten und Stichelreden hätte man 

schließen sollen, sie habe sich während der Plünderung 

und Niederlage um die Gunst des Anführers der Bande 

bemüht, und habe ihn, wer weiß durch welche Künste 

und Gefälligkeiten, vermocht, ihren Koffer frey zu ge­

ben. Man wollte sie eine ganze Weile vermißt haben. 

Sie antwortete nichts und klapperte nur mit den großen 

Schlössern ihres Koffers, um ihre Neider recht von sei­

ner Gegenwart zu überzeugen, und die Verzweiflung des 

Haufens durch ihr eigney Glück zu vermehren.
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Achtes Capitel.

Wilhelm, ob er gleich durch den starken Verlust des 

Blutes schwach und nach der Erscheinung jenes hülfrei- 

chen Engels mild und sanft geworden war, konnte sich 

doch zuletzt des Verdrusses über die harten und ungerech-. 

ten Reden nicht enthalten, welche bey seinem Stillschwei­

gen von der unzufriednen Gesellschaft immer erneuert 

wurden. Endlich fühlte er sich gestärkt genug, um sich 

aufzurichten, und ihnen die Unart vorzustellen, mit der 

sie ihren Freund und Führex beunruhigten. Er hob sein 

verbundenes Haupt in die Höhe, und fing, indem "sich 

mit einiger Mühe stützte und gegen die Wand lehnte, fol- 

gendergesialt zu reden an:

Ich vergebe dem Schmerze, den jeder über seinen Ver­

lust empfindet, daß ihr mich in einem Augenblicke belei­

digt, wo ihr mich beklagen solltet, daß ihr mir wider­
steht und mich von euch stoßt, das erstemal da ich Hülfe 

von euch erwarten könnte. Für die Dienste, die ich euch 

erzeigte, für die Gefälligkeiten, die ich euch erwies, habe 

ich mich durch euren Dank, durch euer freundschaftli­

ches Betragen bisher genugsam belohnt gefunden; verlei­

tet mich nicht, zwingt mein Gemüth nicht zurückzuge- 
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hcn und zu überdenken, was ich für euch gethan hake; 
diese Berechnung würde mir nur peinlich werden. Der 

Zufall hat mich zu euch geführt, Umstände und eine heim­

liche Neigung haben mich bey euch gehalten. Ich nahm 

an euren Arbeiten, an euren Vergnügungen Theil; mei­

ne wenigen Kenntnisse waren zu eurem Dienste. Gebt 

ihr mir jetzt auf eine bittre Weise den Unfall Schuld, der 

uns betroffen hat; so erinnert ihr euch nicht, daß der erste 

Vorschlag diesen Weg zu nehmen, von fremden Leuten 
kam, von euch allen geprüft, und so gut^von jedem als 

von mir gebilligt worden ist.
Wäre unsre Reise glücklich vollbracht, so würde sich 

jeder wegen des guten Einfalls loben, daß er diesen Weg 

angerathen, daß er ihn vorgezogen, er würde sich unsrer 

Ueberlegungen und seines ausgeübten Stimmrechts mit 

Freuden erinnern; jetzo macht ihr mich allein verant­

wortlich, ihr zwingt mir eine Schuld auf, die ich willig 

übernehmen wollte, wenn mich das reinste Bewußtseyn 

nicht frey spräche, ja wenn ich mich nicht auf euch selbst 

berufen könnte. Habt ihr gegen mich etwas zu sagen, so 

bringt es ordentlich vor, und ich werde mich zu vertheidi­

gen wissen; habt ihr nichts Gegründetes anzugeben, 10 

schweigt, und quält mich nicht, jetzt da ich der Ruhe so 

äußerst bedürftig bin.

Statt aller Antwort fingen die Mädchen an abermals 

zu weinen und ihren Verlust umständlich zu erzählen. 

Melina war ganz außer Fassung: denn er hatte freylich
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am meisten und mehr als wir denken können, eingebüßt. 

Wie ein Rasender stolperte er in dem engen Raume hm 

und her, stieß den Kopf wider die Wand, fluchte und 

schalt auf das unziemlichste; und da nun gar zu gleicher 

Zeit die Wirthin aus der Kammer trat, mit der Nach­

richt, daß seine Frau mir einem todten Kinde niederge­

kommen, erlaubte er sich die heftigsten Ausbrüche, und 

einstimmig mit ihm heulte, schrie, brummte und lermt- 

alles durcheinander.

Wilhelm, der zugleich von mitleidiger Theilnehmung 

an ihrem Zustande und von Verdruß über ihre niedrige 

Gesinnung bis in sein Innerstes bewegt war, fühlte, ohn- 

erachtet der Schwäche seines Körpers, die ganze Kraft sei­

ner Seele lebendig. Fast, rief er aus, muß ich euch 

verachten, so beklagenswerth ihr auch seyn mögt. Kein 

Unglück berechtigt uns, einen Unschuldigen mit Vorwür- 

fen zu beladen; habe ich Theil an diesem falschen Schrit­

te, so büße ich auch mein Theil. Ich liege verwun­

det hier, und wenn die Gesellschaft verloren hat, so ver­

liere ich das meiste. Was an Garderobe geraubt worden, 

was an Dekorationen zu Grunde gegangen, war mein; 

denn Sie, Herr Melina, haben mich noch nicht bezahlt, 

und ich spreche Sie von dieser Forderung hiermit völlig 

frey.
Sie haben gut schenken, rief Melina, was niemand 

Wiedersehen wird. Ihr Geld lag in meiner Frauen Koffer, 

und es ist Ihre Schuld, daß es Ihnen verloren geht.
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Aber, o! wenn das alles wäre! — Er fing aufs neue 

zu stampfen, zu schimpfen und zu schreyen an. Jeder­

mann erinnerte stch der schönen Kleider aus der Gardero­

be des Grafen, der Schnallen, Uhren, Dosen, Hüte, 

welche Mesina von dem Kammerdiener so glücklich gehan­

delt hatte. -Jedem sielen seine eigenen, obgleich viel ge­

ringeren Schatze dabey wieder ins Gedächtniß; man blick­

te mit Verdruß auf Philinens Koffer, man gab Wilhel­

men zu verstehen, er habe wahrlich nicht übel gethan, sich 

mit dieser Schönen zu asfociiren, und durch ihr Glück 

auch seine Habseligkeiten zu retten.

Glaubt ihr denn, rief er endlich aus, daß ich etwas 

Eignes haben werde, so lange ihr darbt, und ist es wohl 

das erstemal, daß ich in der Noth mit euch redlich theile? 

Man öffne den Koffer, und was mein ist, will ich zum 

öffentlichen Bedürfniß niederlegen.

Es ist mein Koffer, sagte Philine, und ich werde 

ihn nicht eher aufmachen, bis es mir beliebt. Ihre Paar 

Fittige, die ich Ihnen aufgehoben, können wenig betra­
gen , und wenn sie an die redlichsten Juden verkauft wer­

den. Denken Sie an sich, was Ihre Heilung kosten, 

was Ihnen in einem fremden Lande begegnen kann.

Sie werden mir, Philine, versetzte Wilhelm, nichts 

vorenthalten, was mein ist, und das wenige wird uns 

aus der ersten Verlegenheit retten. Allein der Mensch be­

sitzt noch manches, womit er- seinen Freunden beystehen 

kann, das eben nicht klingende Münze zu seyn braucht.
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Alles was m mir ist, soll diesen Unglücklichen gewidmet 

seyn, die gewiß, wenn sie wieder zu sich selbst kommen, ihr 

gegenwärtiges Betragen bereuen werden. Ja, fuhr er 

fort, ich fühle, daß ihr bedürft, und was ich vermag, will 

ich euch leisten, schenkt mir euer Vertrauen aufs neue, 

beruhigt euch für diesen Augenblick, nehmet an, was ich 

euch verspreche! Wer will die Zusage im Namen aller 

von mir empfangen?

Hier streckte er seine Hand aus, und rief: ich ver­

spreche, daß ich nicht eher von euch weichen, euch nicht 

eher verlassen will, als bis ein jeder seinen Verlust dop­

pelt und dreyfach ersetzt sieht, bis ihr, den Zustand, in 

dem ihr euch, durch wessen Schuld es. wolle, befindet, 

völlig vergessen, und mit einem glücklichern vertauscht 

habt.

Er hielt seine Hand noch immer ausgestreckt, und 

Niemand wollte sie fassen. Ich versprecht es noch einmal, 

rief er aus, indem er auf sein Kissen zurück sank. Alle 

blieben stille; sie waren beschämt, aber nicht getröstet, 

und Philine, auf ihrem Koffer sitzend, knackte Nüsse auf, 

die sie in ihrer Tasche gefunden hatte.
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Neuntes Capitel.

Der Jäger kam mit einigen Leuten zurück, und mach­

te Anstalt, den Verwundeten wegzufchaffen. Er hatte 

den Pfarrer des Drts beredet, das Ehepaar aufzuneh- 

men ; Philinens Koffer ward fortgetragen, und sie folg­
te mit natürlichem Anftand. Mignon tief voraus, und 

da der Kranke im Pfarrhaus ankam, ward ihm einweites 

Ehebette, das schon lange Zeit als Gast-und Ehrcnbette 

bereit stand , eingegchen^ - Hier bemetkteNNan erst, daß 

die Wunde aufgegangen war und stark geblutet hatte. 

Man mußte für »einen neuen Verband sorgen. >Der Kran­

ke verfiel in ein Fieber, Philine wartete ihn treulich, und 
als die Müdigkeit sie übermeisterte, KE sie der Harfen­

spieler ab; Mignon war, mit dem festen Vorsatz zu 

wachen, in einer Ecke eingeschlafen.
Des Morgens,. als Wilhelm sichln wenig erholt 

hatte, erfuhr er von dem Jäger, daß die Herrschaft, die 

ihnen gestern zu Hülfe gekommen sey, vor kurzem ihre Gü­

ter verlassen habe, um den Kricgöbewegungen auszuwek- 

chen, und sich bis zum Frieden in einer ruhigern Gegend 
aufzuhalten. Er nannte den ältlichen Herrn und seine 

Nichte, zeigte den Ort an, wohin sie sich zuerst begcben, 
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erklärte Wilhelmen, wie das Fräulein ihm eingebunden, 

für die Verlaßnen Sorge zu tragen.
Der hereintretende Wundarzt unterbrach die lebhaften 

Danksagungen, in welche sich Wilhelm gegen den Jäger 

ergoß, machte eine umständliche Beschreibung der Wun­

den , versicherte, daß sie leicht heilen würden, wenn der 

Patient sich ruhig hielte und sich abwartete.
Nachdem der Jäger weggeritten war, erzählte Philine, 

daß er ihr einen Beutel mit zwanzig Louisd'orenzurück­

gelassen, daß er dem Geistlichen ein Douceur für die Woh­

nung gegeben, und die Curkosten für den Chirurgus bey 

ihm niedergelegt habe. Sie gelte durchaus für Wil­

helms Frau, introduzire sich ein für allemal bey ihm in 

dieser Qualität, und werde nicht zugeben, daß er sich 

nach einer andern Wartung umsehe.

Philine, sagte Wilhelm, ich bin Ihnen bey dem Un­

fall, der uns begegnet ist, schon manchen Dank schuldig 

worden, und ich wünschte nicht, meine Verbindlichkei­

ten gegen Sie vermehrt zu sehen. Ich bin unruhig, so 

lange Sie um mich sind, denn ich weiß nichts, womit 

ich Ihnen die Mühe vergelten kann. Geben Sie mir mei­

ne Sachen, die Sie in Ihrem Koffer gerettet haben, her­

aus , schließen Sie sich an die übrige Gesellschaft an, su­

chen Sie ein ander Quartier, nehmen Sie meinen Dank 

und die goldne Uhr als eine kleine Erkenntlichkeit, nur 

verlassen Sie mich; Ihre Gegenwart beunruhigt mich 

mehr, als Sie glauben.
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Sie lachte ihm ins Gesicht, als er geendigt hatte. 

Du bist ein Thor, sagte sie, du wirst nicht klug werden. 

Ich weiß besser, was dir gut ist; ich werde bleiben; 

ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Auf den 

Dank der Männer habe ich niemals gerechnet, also auch 

auf deinen nicht; und wenn ich dich lieb habe, was 

geht's dich an?

Sie blieb, und hatte sich bald bey dem Pfarrer und 

seiner Familie eingeschmeichelt, indem sie immer lustig 

war, jedem etwas zu schenken, jedem nach dem Sinne 

zu reden wußte, und dabey immer that, was sie wollte. 
Wilhelm befand sich nicht übel; der Chirurgus, ein un­

wissender, aber nicht ungeschickter Mensch, ließ die Na­

tur walten, und so war der Patient bald auf dem Wege 

der Besserung. Sehnlich wünschte dieser sich wieder her­

gestellt zu sehen, um seine Plane, seine Wünsche eifrig 

verfolgen zu können.

Unaufhörlich rief er sich jene Begebenheit zurück, wel­

che einen unauslöschlichen Eindruck auf sein Gemüth ge­

macht hatte. Er sah die schöne Amazone reitend aus den 
Büschen hervorkommen, sie näherte sich ihm, stieg ab, 

ging hin und wieder, und bemühte sich um seinetwillen. 

Er sah das umhüllende Kleid von ihren Schultern fallen; 

ihr Gesicht, ihre Gestalt glänzend verschwinden. Alle 

seine Jugentzträume knüpften sich an dieses Bild. Er 

glaubte nunmehr die edle heldenmüthige Chlorinde mit 

eignen Augen gesehen zu haben; ihm siel der kranke Kö­
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nigssohn wieder ein, an dessen Lager die schöne theilneh- 

mende Prinzessin mit stiller Bescheidenheit hereintrat.

Sollten nicht, sagte er manchmal im Stillen zu sich 

selbst, uns in der Jugend wie im Schlafe, die Bilder 

zukünftiger Schicksale umschweben, und unserm unbefan­

genen Auge ahndungsvoll sichtbar werden? sollten die 

Keime dessen, was u^ö begegnen wird - nicht schon von 

der Hand des Schicksals auSgestreut, sollte nicht ein Vor- 

genuß der Früchte, die wir einst zu brechen hoffen, mög­

lich seyn?

Sein Krankenlager gab ihm Zeit, jene Scene tausend­

mal zu wiederholen. Tausendmal rief er den Klang jener 

süßen Stimme zurück, und wie beneidete er Philinen, die 

jene hülfreiche Hand geküßt hatte. Oft kam ihm die Ge­

schichte wie ein Traum vor, und er würde sie für ein 

Mahrchen gehalten haben, wenn nicht das Kleid zurück 

geblieben wäre, das ihm die Gewißheit der Erscheinung 

versicherte.
Mit der größten Sorgfalt für dieses Gewand war das 

lebhafteste Verlangen verbunden, sich damit zu bekleiden. 

Sobald er aufstand, warf er es über, und befürchtete 

den ganzen Tag, es möchte durch einen Flecken, oder 

auf sonst eine Weise beschädigt werden.
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Zehntes Kapitel.

Laertes besuchte seinen Freund. Er war bey jener leb­

haften Scene im Wirthshause nicht gegenwärtig gewesen, 

denn er lag in einer obern Kammer. Ueber seinen Verlust 

war er sehr getröstet, und half sich mit seinem gewöhnli­

chen: was thurs? Er erzählte verschiednelächerliche Zü­

ge von der Gesellschaft, besonders gab er Frau Melina 

Schuld: sie beweine den Verlust ihrer Tochter nur des­

wegen, weil sie nicht das altdeutsche Vergnügen haben 

könne, eine Mechtilde taufen zu lassen. Was ihren Mann 

betreffe, so offenbare sichs nun, daß er viel Geld bey sich 

gehabt, und auch schon damals des Vorschusses, den er 

Wilhelmen abgelockt, keinesweges bedurft habe. Meli­

na wolle nunmehr mit dem nächsten Postwagen abgehen, 

und werde von Wilhelmen ein Empfehlungsschreiben an 

seinen Freund den Director Serlo verlangen, bev dessen 

Gesellschaft er, weil die eigne Unternehmung gescheitert, 

nun unterzukommen hoffe.

Mignon war einige Tage sehr still gewesen, und als 

man in sie drang, gestand sie endlich, daß ihr rechter 

Arm verrenkt sey. Das hast du deiner Verwegenheit zu 

danken, sagte Philine, und erzählte: wie das Kind im

Ge-
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Gefechte seinen Hirschfänger gezogen, und als es seinen 

Freund in Gefahr gesehen, wacker auf die Freybeuter 

zugehauen habe. Endlich sey es beym Arme ergriffen 

und auf die Seite geschleudert worden. Man schalt auf 

sie, daß sie das Uebel nicht eher entdeckt habe, doch merkte 

man wohl, daß sie sich vor dem Chirurgus gescheut, der 

sie bisher immer für einen Knaben gehalten hatte. Man 

suchte das Uebel zu heben, und sie mußte den Arm in der 

Binde tragen. Hierüber war sie aufs neue empfindlich, 

weil sie den besten Theil der Pflege und Wartung ihres 

Freundes Philinen überlasten mußte, und die angenehme 

Sünderin zeigte sich nur um desto thätiger und aufmerk­

samer.
Eines Morgens als Wilhelm erwachte, fand er sich 

mit ihr in einer sonderbaren Nähe. Er war auf seinem 

weiten Lager in der Unruhe des Schlafs ganz an die Hin­

tere Seite gerutscht. Philine lag queer über den vordem 

Theil hingestreckr ; sie schien auf dem Bette sitzend und 

lesend eingeschlafen zu seyn. Ein Buch war ihr aus der 

Hand gefallen, sie war zurück und mit dem Kopf nah' 

an seine Brust gesunken, über die sich ihre blond-en auf- 

gelößten Haare in Wellen ausbreiteten. Die Unordnung 

des Schlafs erhöhte mehr als Kunst und Vorsatz ihre Rei­

ze ; eine kindische lächelnde Ruhe schwebte über ihrem Ge­

sichte. Er sah sie eine Zeitlang an, und schien sich selbst 

über das Vergnügen zu tadeln, womit er sie ansah, und 

wir wissen nicht, ob er seinen Zustand segnete, oder ta-

Goethe'S Wcrkc II. 2Z 



— Z86 —

delte, der ihm Ruhe und Mäßigung zur Pflicht machte. 

Er hatte sie eine Zeitlang aufmerksam betrachtet, als sie 
sich zu regen anfing. Er schloß die Augen sachte zu, doch 
konnte er nicht unterlassen zu blinzen und nach ihr zu se­

hen, als sie sich wieder zurecht putzte und wegging, nach 

dem Frühstück zu fragen.
Nach und nach hatten sich nun die sämmtlichen 

Schauspieler bey Wilhelmen gemeldet, hatten Empfeh­

lungsschreiben und Reisegeld mehr oder weniger unartig 

und ungestüm gefordert und immer mit Widerwillen 

Philinens erhalten. Vergebens stellte sie ihrem Freunde 
vor, daß der Jäger auch diesen Leuten eine ansehnliche 

Summe zurückgelassen, daß man ihn nur zum Besten 

habe. Vielmehr kamen sie darüber in einen lebhaften 

Zwist, und Wilhelm behauptete nunmehr ein für allemal, 

daß sie sich gleichfalls an die übrige Gesellschaft anschlie­

ßen und ihr Glück bey Serlo versuchen sollte.

Nur einige Augenblicke verließ sie ihr Gleichmuth, 

dann erholte sie sich schnell wieder, und rief: wenn ich 

nur meinen Blonden wieder hätte, so wollt' ich mich um 

euch alle nichts kümmern. Sie meinte Friedrichen, der 
sich vom Wahlplatze verloren und nicht wieder gezeigt 

hatte.
Äes andern Morgens brächte Mkgnon die Nachricht 

ans Bette: daß Philine in der Nacht abgereist sey; im 

Nebenzimmer habe sie alles, was ihm gehöre, sehr 

ordentlich zusammen gelegt. Er empfand ihre Abwesen­



— 387 —
heit; er hatte an ihr eine treue Wärterin, eine muntere 

Gesellschafterin verloren; er war nicht mehr gewohnt^l- 

lein zu seyn. Allein Mignon füllte die Lücke bald wie­

der aus.
Seitdem jene leichtfertige Schöne in ihren freundli­

chen Bemühungen den Verwundeten umgab, hatte sich 

die Kleine nach und nach zurückgezogen, und war siille für 

sich geblieben; nun aber da sie wieder freyes Feld ge­
wann, trat sie mit Aufmerksamkeit und Liebe hervor, war 

eifrig ihm zu dienen, und munter ihn zu unterhalten.
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Eilftes Capitel.

Mit lebhaften Schritten nahete er sich der Besse­

rung. Er hoffte nun in wenig Tagen seine Reise antre­

ten zu können. Er wollte nicht etwa planlos ein schlen­

derndes Leben fortsetzen, sondern zweckmäßige Schritte 

sollten künftig seine Bahn bezeichnen. Zuerst wollte er 

die hälftekche Herrschaft aufsuchen, um seine Dankbar­

keit an den Tag zu legen, alsdann zu seinem Freunde 

dem Director eilen, um für die verunglückte Gesellschaft 

auf das beste zu sorgen, und zugleich die Handelsfreun­

de, an die er mit Addressen versehen war, besuchen, und 

die ihm aufgetragnen Geschäfte verrichten. Er machte 

sich Hoffnung, daß ihm das Glück wie vorher auch 

künftig beystehen, und ihm Gelegenheit verschaffen wer­

de, durch eine glückliche Spekulation den Verlust zu er­

setzen , und die Lücke seiner Casse wieder auszufüllen.

DaS Verlangen, seine Retterin wieder zu sehen, wuchs 

mit jedem Tage. Um seine Reiseroute zu bestimmen, 

ging er mit dem Geistlichen zu Rathe, der schöne geogra­

phische und statistische Kenntnisse hatte, und eine artige 

Bücher- und Karten - Sammlung besass Man suchte 

nach dem Orte, den die edle Familie während des Kriegs
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zu ihrem Sitz erwählt hatte, man suchte Nachrichten 

von ihr selbst auf; allein der Ort war in keiner Geogra­

phie, auf keiner Karte zu finden, und die genealogischen 

Handbücher sagten nichts von einer solchen Familie.

Wilhelm wurde unruhig, und als er seine Beküm- 

merniß laut werden ließ, entdeckte ihm der Harfenspie­

ler: er habe Utsache zu glauben, daß der Jäger, es 

sey aus welcher Ursache es wolle, den wahren Nahmen 

verschwiegen habe.

Wilhelm, der nun einmal sich in der Nähe der Schö­

nen glaubte, hoffte einige Nachricht von ihr zu erhalten, 

wenn er den Harfenspieler abschickte; aber auch diese 

Hoffnung ward getäuscht. So sehr der Alte sich auch 

erkundigte, konnte er doch auf keine Spur kommen. In 

jenen Tagen waren verschiedene lebhafte Bewegungen und 

unvorgesehene Durchmärsche in diesen Gegenden vorge­

fallen, niemand hatte auf die reisende Gesellschaft beson­

ders Acht gegeben, so daß der ausgesendete Bote, um 
nicht für einen jüdischen Spion angesehen zu werden, 

wieder zurück gehen und ohne Oelblatt vor seinem Herrn 

und Freund erscheinen mußte. Er legte strenge Rechen­

schaft ab, wie erden Auftrag auszurichten gesucht, und 
war bemüht, allen Verdacht einer Nachlässigkeit von 

sich zu entfernen. Er suchte auf alle Weise Wilhelms 

Betrübniß zu lindern, besann sich auf alles, was er von 

dem Jäger erfahren hatte, und brächte mancherley Muth­

maßungen vor, wobey denn endlich ein Umstand vor- 
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kam, woraus Wilhelm einige räthfelhafte Worte der 

schönen Verschwundnen deuten konnte.

D e räuberische Bande nämlich hatte nicht der wan­

dernden Truppe, sondern jener Herrschaft aufgepaßt, bey 

der sie mit Recht vieles Geld und Kostbarkeiten vermu­

thete, und von deren Zug sie genaue Nachricht mußte 

gehabt haben. Man wußte nicht, ob man die That ei­

nem Freycorps, ob man sie Marodeurs oder Räubern 

zuschreiben sollte. Genug, zum Glücke der vornehmen 

und reichen Caravane waren die Geringen und Armen zu­

erst auf den Platz gekommen, und hatten das Schicksal 

erduldet, das jenen zubereitet war. Darauf bezogen sich 

die Worte der jungen Dame, deren sich Wilhelm noch 

gar wohl erinnerte. Wenn er nun vergnügt und glück­

lich seyn konnte, daß ein vorsichtiger Genius ihn zum 

Opfer bestimmt hatte, eine vollkommene Sterbliche zu 

retten, so war er dagegen nahe an der Verzweiflung, da 

ihm, sie wieder zu finden, sie wieder zu sehen, wenig­

stens für den Augenblick, alle Hoffnung verschwunden 

war.
Was diese sonderbare Bewegung in ihm vermehrte, 

war die Aehnlichkeit, die er zwischen der Gräfin und der 

schönen Unbekannten entdeckt zu haben glaubte. Sie 

glichen fich, wie sich Schwestern gleichen mögen, deren 

keine die jüngere noch die ältere genannt werden darf, 

denn sie scheinen Zwillinge zu seyn.
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Die Erinnerung an die liebenswürdige Gräfin war 

ihm unendlich süß. Er rief sich ihr Bild nur allzugern 

wieder ins Gedächtniß. Aber nun trat die Gestalt der 

edlen Amazone gleich dazwischen, eine Erscheinung ver­

wandelte sich in die andere, ohne daß er im Stande ge­

wesen wäre, diese oder jene fest zu halten.

Wie wunderbar mußte ihm daher die Ähnlichkeit ih­

rer Handschriften styn,. dxnhLr verwahrte .ein reizendes 

Lied von der Hand der Gräfin in seiner Schreibtafel, 

und in dem Ueberrock hatte er ein Zettelchen gefunden, 

worin man sich mit viel, zärtlicher Sorgfalt nach dem 

Befinden eines Oheims erkundigte.

Wilhelm war überzeugt, daß seine Retterin dieses 

Billet geschrieben; daß es auf der Reise in einem Wirths- 

Hause aus einem Zimmer in das andere geschickt und von 

dem Oheim in die Tasche gesteckt worden sey. Er hielt 

beide Handschriften gegen einander, und wenn die zierlich 

gestellten Buchstaben der Gräfin ihm sonst so sehr gefal­

len hatten; so fand er in den ähnlichen aber freyeren Zü­

gen der Unbekannten eine unaussprechlich fließende Har­

monie. Das Billet enthielt nichts, kund schon die Züge 

schienen ihn, so wie ehemals die Gegenwart der Schönen, 

zu erheben.

Er verfiel in eine träumende Sehnsucht, und wie ein- 

stimmend mit seinen Empfindungen war das Lied, das 

eben in dieser Stunde Mignon und der Harfner als ein 

unregelmäßiges Duett mit dem herzlichsten Ausdrücke 

sangen:
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Nur wer die Sehnsucht kennt, 

Weiß was ich leide !
Wein und abgetrennt
Von. aller Freude, 
Seh ich ans Firmament 
Nach jener Seite.
Ach! der mich liebt und kennt 
Ist in der Weite.
Es schwindelt mir, eS brennt 
Mein Eingeweide.
Nur wer die Sehnsucht kennt, 
Weiss was ich leide?
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Zwölftes Capitel.

Die sanften Lockungen des lieben Schutzgeistes, an­

statt unsern Freund auf irgend, einen Weg zu führen, 

nährten und vermehrten die Unruhe, die er vorher em­

pfunden hatte. Eine heimliche Gluth schlich in seinen 

Adern, bestimmte und unbestimmte Gegenstände wech­

selten in seiner Seele, und erregten ein endloses Verlan­

gen. Bald wünschte er sich ein Roß, bald Flügel, und 

indem es ihm unmöglich schien, bleiben zu können, sah 

er sich erst um, wohin er denn eigentlich begehre.

Der Faden seines Schicksals hatte sich so sonderbar 

verworren; er wünschte die seltsamen Knoten aufgelöst 

oder zerschnitten zu sehen. Oft wenn er ein Pferd tra­

ben oder einen Wagen rollen hörte, schaute er eilig zum 

Fenster hinaus , in der Hoffnung, es würde jemand seyn, 

der ihn aufsuchte, und wäre es auch nur durch Aufall, 

ihm Nachricht, Gewisheit und Freude brächte.. Er er­

zählte sich Geschichten vor, wie sein Freund Werner, in. 

diese Gegend kommen und ihn überraschen könnte, daß 

Mariane vielleicht erscheinen dürfte. Der Ton eines je­

den Posthorns fetzte ihn in Bewegung. Melina solle 

von seinem Schicksale Nachricht geben, vorzüglich aber 
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sollte der Jäger wieder kommen und ihn zu jener ange- 

beteten Schönheit einladen.

Von allem diesen geschah leider nichts, und er 

mußte zuletzt wieder mit sich allein bleiben, und indem 

er das Vergangne wieder durchnahm, ward ihm ein 

Umsiand, je mehr er ihn betrachtete und beleuchtete, im­

mer widriger und unerträglicher. Es war seine verun­

glückte Heerführerschaft, an die er ohne Verdruß nicht 

denken konnte. Denn ob er gleich am Abend jenes bö­

sen Tages sich vor der Gesellschaft so ziemlich herausge­

redet hatte; so konnte er sich doch selbst seine Schuld 
nicht verleugnen. Er schrieb sich vielmehr in hypochon­

drischen Augenblicken den ganzen Vorfall allein zu.

Die Eigenliebe läßt uns sowohl unsre Tugenden als 

unsre Fehler viel bedeutender, als sie sind, erscheinen. 

Er hatte das Vertrauen auf sich rege gemacht, den Wil­

len der übrigen gelenkt, und war, von Unerfahrenheit 

und Kühnheit geleitet, vorangegangen; es ergriff sie eine 

Gefahr, der sie nicht gewachsen waren. Laute und stille 

Borwürfe verfolgten ihn, und wenn er der irregrführten 

Gesellschaft nach dem empfindlichen Verluste zugesagt 

hatte) sie. nicht zu verlassen , bis er ihnen das Verlorne 

mit Wucher ersetzt hätte; so hatte er sich über eine neue 

Verwegenheit zu schelten, . womit er ein allgemein aus­

getheiltes Uebel asif seine Schultern zu nehmen sich ver­

maß. Bald verwies er sich, daß er durch Aufspannung 

und Drang des Augenblicks ein solches Versprechen ge­
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than hatte; bald fühlte er wieder, daß jenes gutmüthige 

Hsnreichen seiner Hand, die niemand anzunehmen wür­

digte, nur eine leichte Förmlichkeit sey gegen das Gelüb­

de , daS sein Herz gethan hatte. Er sann auf Mittel, 

ihnen wohlthätig und nützlich zu seyn, und fand alle 

Ursache, seine Reise zu Serlo zu beschleunigen. Er packte 

nunmehr seine Sachen zusammen, und eilte, ohne seine 

völlige Genesung abzuwarten, ohne auf den Rath deS 

Pastors und Wundarztes zu hören, in der wunderbaren 
Gesellschaft Mignons und des Alten, der Unthätigkeit 

zu entfliehen, in der ihn sein Schicksal abermals nur zu 

lange gehalten hatte?
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Dreizehntes Capitel.

Serlo empfing ihn mit öffnen Armen, und rief ihm 

entgegen: Seh ich Sie? Erkenn' ich Sie wieder? Sie 

haben sich wenig oder nicht geändert: ist Ihre Liebe zur 

edelsten Kunst noch immer so stark und lebendig? So 

sehr erfreu' ich mich über Ihre Ankunft, daß ich selbst 
das Mißtrauen nicht mehr fühle, das Ihre letzten Briefe 

bey mir erregt haben.

Wilhelm bat betroffen um eine nähere Erklärung.

Sie haben sich, versetzte Serlo, gegen mich nicht 

wie ein alter Freund betragen; Sie haben mich wie ei­

nen großen Herrn behandelt, dem man mit gutem Ge­

wissen unbrauchbare Leute empfehlen darf. Unser Schick­

sal hängt von der Meinung des Publikums ab, und ich 

fürchte, daß Ihr Herr Melina mit den seinigen schwer­

lich bey uns wohl ausgenommen werden dürfte.

Wilhelm wollte etwas zu ihren Gunsten sprechen, 

aber Serlo fing an, eine so unbarmherzige Schilderung 

von ihnen zu machen, daß unser Freund sehr zufrieden 

war, als ein Frauenzimmer in das Zimmer trat, das 

Gespräch unterbrach, und ihm sogleich als Schwester 

Aurelia von seinem Freunde vorgestellt ward. Sie em­
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pfing ihn auf das freundschaftlichste, und ihre Unter­

haltung war so angenehm, daß er nicht einmal einen 

entschiedenen Aug des Kummers gewahr wurde, der ih­

rem geistreichen Gesicht noch ein besonderes Interesse 

gab.
Aum erstenmal seit langer Aeit fand sich Wilhelm 

wieder in seinem Elemente. Bey seinen Gesprächen hatte 

er sonst nur nothdürftig gefällige Auhörer gefunden, da 

er gegenwärtig mit Künstlern und Kennern zu sprechen 

das Glück hatte, die ihn nicht allein vollkommen verstan­

den, sondern die auch sein Gespräch belehrend erwieder­

ten. Mit welcher Geschwindigkeit ging man die neusten 

Stücke durch! mit welcher Sicherheit beurtheilte man 

sie! wie wußte man das Urtheil des Publikums zu prü­

fen und zu schätzen! in welcher Geschwindigkeit klärte 

man einander auf!
Nun mußte sich, bey Wilhelms Vorliebe für Sha­

kespeare« , das Gespräch nothwendig auf diesen Schrift­

steller lenken. Er zeigte die lebhafteste Hoffnung auf die 

Epoche, welche diese vortrefflichen Stücke in Deutschland 

machen müßten, und bald brächte er seinen Hamlet vor, 

der ihn so sehr beschäftigt hatte.

Serlo versicherte, daß er das Stück längst, wenn es 

nur möglich gewesen wäre, gegeben hatte, daß er gern 

die Rolle des Polonius übernehmen wolle. Dann setzte 

er mit Lächeln hinzu: und Ophelien finden sich wohl 

auch, wenn wir nur erst den Prinzen haben.
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Wilhelm bemerkte nicht, daß Aurelien dieser Scherz 

des Bruders zu mißfallen schien; er ward vielmehr nach 

seiner Art weitläuftig und lehrreich, im welchem Sinne 

er den Hamlet gespielt haben wolle. Er legte ihnen die 

Resultate umständlich dar, mit welchen wir ihn oben be­

schäftigt gesehn, und gab sich alle Mühe, seine Meinung 

annehmlich zu machen, sy viel Zweifel auch Serlo gegen 

seine Hypothese erregte. Nun gut, sagte dieser zuletzt, 

wir geben Ihnen alles zu, was wollen Sie weiter dar­

aus erklären?

Vieles, alles, versetzte Wilhelm. Denken Sie sich ei­
nen Prinzen, wie ich ihn geschildert habe, dessen Vater 

unvermuthet stirbt. Ehrgcitz und Herrschsucht sind nicht 

die Leidenschaften, die ihn beleben; er hatte sich's gefal­

len lassen, Sohn eines Königs zu sinn; aber nun ist er 

erst genöthigt auf den Abstand aufmerksamer zu werden, 

der den König vom Unterthanen scheidet. Das Recht 
zur Krone war nicht erblich, und doch hätte ein längeres 

Leben seines Vaters die Ansprüche seines einzigen Sohnes 

mehr befestigt, und die Hoffnung zur Krone gesichert. 

Dagegen sieht er sich nun durch seinen Oheim, ohnge- 

achtet scheinbarer Versprechungen, vielleicht auf immer 

ausgeschlossen, er fühlt sich nun so arm an Gnade, an 

Gütern, und fremd in dem, was er von Jugend auf 

als sein Eigenthum betrachten konnte. Hier nimmt sein 

Gemüth die erste traurige Richtung. Er fühlt, daß er 

nicht mehr, ja nicht so viel ist als jeder Edelmann, er 
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giebt sich für einen Diener <ines jeden, er ist nicht höf­

lich, nicht herablassend, nein, herabgesunken und be­

dürftig.

Nach seinem vorigen Zustande blickt er nur wie nach 

einem verschwundnen Traume. Vergebens, daß sein 

Oheim ihn aufmuntern, ihm seine Lage aus einem an­

dern Gesichtspunkte zeigen will, die Empfindung seines 

Nichts verläßt ihn nie.

Der zweyte Schlag, der ihn traf, verletzte tiefer, 
beugte noch mehr. Es ist die Heirath seiner Mutter. 

Ihm, einem treuen und zärtlichen Sohne, blieb, da sein 

Vater starb, eine Mutter noch übrig; er hoffte in Ge­

sellschaft seiner hinterlassenen edlen Mutter die Heldenge­

stalt jenes großen Abgeschiednen zu verehren; aber auch 

seine Mutter verliert er, und es ist schlimmer, als wenn 

sie ihm der Tod geraubt hätte. Das zuverläßige Bild, 

das sich ein wohlgerathenes Kind so gern von seinen El­

tern macht, verschwindet; bey dem Todten ist keine 

Hülfe, und an der Lebendigen kein Halt. Sie ist auch 

ein Weib, und unter dem allgemeinen Geschlechtsnah­

men, Gebrechlichkeit, ist auch sie begriffen.

Nun erst fühlt er sich recht gebeugt, nun erst ver­

waist , und kein Glück der Welt kann ihm wieder erse­

tzen, was er verloren hat. Nicht traurig, nicht nach­

denklich von Natur, wird ihm Trauer und Nachdenken 

zur schweren Bürde. So sehen wir ihn auftreten. Ich 
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glaube nicht, daß ich etwas in das Stück hineinlege, 

oder einen Zug übertreibe.

Serlo sah seine Schwester an, und sagte: habe ich 

Dir ein falsches Bild von unserm Freunde gemacht? Er 

fängt gut an, und wird uns noch manches vorerzählen 

und viel überreden. Wilhelm schwur hoch und theuer, 

daß er nicht überreden, sondern überzeugen wolle, und 

bat nur noch um einen Augenblick Geduld.

Denken Sie sich, rief er aus, diesen Jüngling, die­

sen Fürstensohn recht lebhaft, vergegenwärtigen Siesich 

seine Lage, und dann beobachten Sie ihn, wenn er er­
fährt, vie Gestalt seines Vaters erscheine; stehen Sie 

ihm bey in der schrecklichen Nacht, wenn der ehrwürdige 

Geist selbst vor ihm auftritt. Ein ungeheures Entsetzen 

ergreift ihn; er redet die Wundergestalt an; sieht sie win­

ken, folgt und Hort. — Die schreckliche Anklage wider 

seinen Oheim ertönt in seinen Ohren; Aufforderung zur 

Rache und die dringende wiederholte Bitte: erinnere 

Dich meiner!
Und da der Geist verschwunden ist, wen sehen wir 

vor uns stehen? Einen jungen Helden, der nach Rache 
schnaubt? Einen gebohrnen Fürsten, der sich glücklich 

fühlt, gegen den Ursurpator seiner Krone aufgefordert 

zu werden? Nein! Staunen und Trübsinn überfällt den 

Einsamen; er wird bitter gegen die lächelnden Bösewkch- 

ter ; schwört den Abgeschiedenen nicht zu vergessen, und 

schließt mit dem bedeutenden Seufzer: die Zeit ist aus 

dem 
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dem Gelenke; wehe mir, daß ich gebohren ward sie wie» 

der einzurichten.
In diesen Worten, dünkt mich, liegt der Schlüssel 

zu Hamlets ganzem Betragen, und mir ist deutlich, daß 

Shakespear habe schildern wollen: eine große That auf 

eine Seele gelegt, die der That nicht gewachsen ist. Und 

in diesem Sinne find' ich das Stück durchgängig gear­

beitet. Hier wird ein Eichbaum in ein köstliches Gefäß 

gepflanzt, das nur liebliche Blumen in seinen Schooß 

hätte aufnehmen sollen; die Wurzeln dehnen sich aus, 

das Gefäß wird zernichtet.

Ein schönes, reines, edles, höchst moralisches We­

sen, ohne die sinnliche Stärke, die den Helden macht, 

geht unter einer Last zu Grunde, die er weder tragen 

noch abwerfen kann; jede Pflicht ist ihm heilig, diese zu 

schwer. Das Unmögliche wird von ihm gefordert, nicht 

das Unmögliche an sich, sondern das was ihm unmög­

lich ist. Wie er sich windet, dreht, ängstigt, vor und 

zurück tritt; immer erinnert wird, sich immer erinnert, 

und zuletzt fast seinen Zweck aus dem Sinne verliert, oh­

ne doch jemals wieder froh zu werden,

EoeHt't Ä'erre ir
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Vierzehntes Capitel.

Verschiedene Personen traten herein, die das Gespräch 

unterbrachen. Es waren Virtuosen, die sich bey Serlo 

gewöhnlich einmal die Woche zu einem kleinen Concerte 

versammelten. Er liebte die Musik sehr, und behauptete, 

daß ein Schauspieler ohne diese Liebe niemals zu einem 
deutlichen Begriff und Gefühl seiner eigenen Kunst ge­

langen könne. So wie man viel leichter und anständi­

ger agire, wenn die Gebärden durch eine Melodie be­

gleitet und geleitet werden, so müsse der Schauspieler sich 

auch seine prosaische Rolle gleichsam im Sinne komponi- 

ren, daß er sie nicht etwa eintönig nach seiner individu­

ellen Art und Weise hinsudele, sondern sie in gehöriger 

Abwechselung nach Takt und Maaß behandle.«

Aurelie schien an allem, was verging, wenig Antheil 

zu nehmen, vielmehr führte sie zuletzt unsern Freund in 

ein Seitenzimmer, und indem sie ans Fenster trat und 

den gestirnten Himmel anschaute, sagte sie zu ihm: Sie 

sind uns manches über Hamlet schuldig geblieben; ich 
will zwar nicht voreilig seyn, und wün^he, daß mein 

Bruder auch mit anhören möge, was Sie uns noch zu 
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sagen haben, doch lassen Sie mich ihre Gedanken über 

Ophelien hören.
Von ihr läßt sich nicht viel sagen, versetzte Wilhelm, 

denn nur mit wenig Meisterzügen ist ihr Charakter vol­
lendet. Ihr ganzes Wesen schwebt in reifer süßer Sinn­

lichkeit. Ihre Neigung zu dem Prinzen, auf dessen 

Hand sie Anspruch machen darf, fließt so aus der Quel­

le, das gute Herz überläßt sich so ganz seinem Verlan­

gen, daß Vater und Bruder beide fürchten- beide gera­

dezu und unbescheiden warnen. Der Wohlstand wie der 

leichte Flor auf ihrem Busen, kann die Bewegung ihres 

Herzens nicht verbergen, er wird vielmehr ein Verrä- 

ther dieser leisen Bewegung. Ihre Einbildungskraft ist 

angesteckt, ihre stille Bescheidenheit athmet eine liebevolle 

Begierde, und sollte die bequeme Göttin Gelegenheit das 

Baumchen schütteln, so würde die Frucht sogleich her­

abfallen.
Und nun, sagte Aurelie, wenn sie sich verlassen sieht, 

verstoßen und verschmäht, wenn in der Seele ihres 

wahnsinnigen Geliebten^sich das Höchste zum Tiefsten 

umwendet, und er ihr, statt des süßen Bechers der Lie­

be, den bittern Kelch der Leiden hinreicht —

Ihr Herz bricht, rief Wilhelm aus, das ganze Ge­

rüst ihres Daseyns rückt aus seinen Fugen, der Tod ih­

res VaterS stürmt herein, und das schöne Gebäude 

stürzt völlig zusammen.
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Wilhelm hatte nicht bemerkt, mit welchem Ausdruck 

Aurelie die letzten Worte aussprach. Nur auf das Kunst­

werk, dessen Zusammenhang und Vollkommenheit ge­

richtet, ahndete , er nicht, daß seine Freundin eine ganz 

andere Wirkung empfand; nicht, daß ein eigner tiefer 

Schmerz durch diese dramatischen Schattenbilder in ihr 

lebhaft erregt ward.

Noch immer hatte Aurelie ihr Haupt von ihren Armen 

unterstützt, und ihre Augen, die sich mit Thränen füll­

ten, gen Himmel gewendet. Endlich hielt sie nicht langer 

ihren verborgnen Schmerz zurück;, sie faßre des Freun­
des beide Hände, und rief, indem er erstaunt vor ihr 

stand: verzeihen Sie, verzeihen Sie einem geängstigten 

Herzen! die Gesellschaft schnürt und preßt mich zusam­

men, vor meinem unbarmherzigen Bruder muß ich mich 

zu verbergen suchen; nun hat Ihre Gegenwart alle Ban­

de aufgelöst. Mein Freund! fuhr sie fort, seit einem 

Augenblicke sind wir erst bekannt, und schon werden Sie 

mein Vertrauter. Sie konnte die Worte kaum ausspre­

chen, und sank an seine Schulter. Denken Sie nicht 

übler von mir, sagte sie schluchzend, daß ich mich Ih­

nen so schnell eröffne, daß Sie mich so schwach sehen. 

Seyn Sie, bleiben Sie mein Freund, ich verdiene es. 

Er redete ihr auf das herzlichste zu, umsonst! ihre Thrä­

nen flössen und erstickten ihre Worte.

In diesem Augenblicke trat Serlo sehr unwillkom­

men herein, und sehr unerwartet Philine, die er bey 
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der Hand hielt. Hier, ist Ihr Freund, sagte er zu ihr, 

er wird sich freun, Sie zu begrüßen.

Wie! rief Wilhelm erstaunt, muß ich'Sie hier se­

hen? Mit einem bescheidnen, gesetzten Wesen ging sie 

auf ihn los, hieß ihn willkommen, rühmte Serlo's Gü­

te, der sie ohne ihr Verdienst, bloß in Hoffnung, daß 

sie sich bilden werde, unter seine treffliche Truppe aus­

genommen habe. Sie that dabey gegen Wilhelm freund­

lich, doch aus einer ehrerbietigen Entfernung.
Diese Verstellung währte aber nicht länger, als die 

Beiden zugegen waren. Denn als Aurelie ihren Schmerz 

zu verbergen wegging, und Serlo abgerufen ward, sah 
Philine erst recht genau mach den Thüren, ob beide auch 

gewiß fort seyen, dann hüpfte sie wie thöricht in der 

Stube herum, setzte sich an die Erde, und wollte vor 

Kichern und Lachen ersticken. Dann sprang sie auf, 

schmeichelte unserm Freunde, und freute sich über alle 

maßen, daß sie so klug gewesen sey, vorauszugehen, 

das Terrain zu recognosciren und sich einzunisten.

Hier geht es bunt zu, sagte sie, gerade so wie mir's 

recht ist. Aurelie hat einen unglücklichen Liebeshandel 
mit einem Edelmanne gehabt, der ein prächtiger Mensch 

seyn muß, und den ich selbst wohl einmal sehen möchte. 

Er hat ihr ein Andenken hinterlassen, oder ich müßte 

mich sehr irren. Es läuft da ein Knabe herum, ohnge- 

sähr von drey Jahren, schön wie die Sonne; der Papa 

mag allerliebst seyn, ich kann sonst die Kinder nicht lei­
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den, aber dieser Junge freut mich. Ich habe ihr nach­

gerechnet. Der Tod ihres Mannes, die neue Bekannt­

schaft, das Alter des Kindes, alles trift zusammen.

Nun ist der Freund seiner Wege gegangen; seit ei­
nem Jahre sieht er sie nicht mehr. Sie ist darüber aus­

ser sich und untröstlich. Die Närrin! — Der Bruder 

hat unter der Truppe eine Tänzerin, mit der er schön 

thut, ein Aktrischen, mit der er vertraut ist, in der 

Stadt noch einige Frauen, denen er aufwartet, und 

nun steh ich auch auf der Liste. Der Narr! — Vom 
übrigen Volke sollst du morgen hören. Und nun noch 

ein Wvrtchen von Philinen, die Du kennst, die Erz­

närrin ist in Dich verliebt. Sie schwur, daß es wahr 

sey, und betheuerte, daß es ein rechter Spaß sey. Sie 

bat Wilhelmen inständig, er möchte sich in Aurelien ver­

lieben, dann werde die Hetze erst recht angehen. Sie 

läuft ihrem Ungetreuen, Du ihr, ich Dir und der Bru­

der mir nach. Wenn das nicht eine Lust auf ein halbes 

Jahr giebt, so will ich an der ersten Episode sterben, die 

sich zu vielem vierfach verschlungenen Romane hinzu- 

wirft. Sie bat ihn, er möchte ihr den Handel nicht 

verderben, und ihr so viel Achtung bezeigen, als sie 
durch ihr öffentliches Betragen verdienen wolle.



— 407 —

Fünfzehntes Capitel.

Den nächsten Morgen gedachte Wilhelm Madam Me- 

lina zu besuchen; er fand sie nicht zu Hause, fragte nach 

den übrigen Glieden der wandernden Gesellschaft, und 

erfuhr: Philine habe sie zum Frühstück-eingeladen. Aus 

Neugier eilte er hin, und traf sie alle sehr aufgeräumt 

und getröstet. Das kluge Geschöpf hatte sie versammelt, 

sie mit Chocolade bewirthet, und ihnen zu verstehen ge­

geben , noch sey nicht alle Aussicht versperrt; sie hoffe 

durch ihren Einfluß den Director zu überzeugen, wie vor- 
theilhaft es ihm sey, so geschickte Leute in seine Gesell­

schaft aufzunehmen. Sie hörten ihr aufmerksam zu, 

schlurften eine Tasse nach der andern hinunter, fanden 

.das Mädchen gar nicht übel, und nahmen sich vor, das 

Beste von ihr zu reden.

Glauben sie denn, sagte Wilhelm, der mit Philinen 
allein geblieben war, dass Serlo sich noch entschließen 

werde, unsre Gefährten zu behalten? Mitnichten, ver­
setzte Philine, es ist mir auch gar nichts daran gelegen, 

ich wollte, sie wären je eher je lieber fort! den einzigen 

Laertes wünscht'ich zu behalten; die übrigen wollen wir 

schon nach und nach bey Seite bringen.
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Hierauf gab sie ihrem Freunde zu verstehen, daß sie 
gewiß überzeugt sey, er werde nunmehr sein Talent nicht 
länger vergraben, sondern unter Direktion eines Serlo 

aufs Theater gehen. Sie konnte die Ordnung, den Ge­

schmack, den Geist, der hier herrsche, nicht genug rüh­

men ; sie sprach so schmeichelnd zu unserm Freunde, so 

schmeichelhaft von seinen Talenten, daß iein Herz und 

seine Einbildungskraft sich eben so sehr diesem Vorschläge 

näherten, als sein Verstand und seine Vernunft sich da­

von entfernten. Er verbarg seine Neigung vor sich selbst 

und vor Philinen, und brächte einen unruhigen Tag zu, 
ün dem er sich nicht entschließen konnte, zu seinen Han- 

delscorrespondenten zu gehen, und die Briefe, die dort 

für ihn liegen möchten, abzuholen. Denn ob er sich gleich 

die Unruhe der Seinkgen diese Zeit über verstellen konnte, 

so scheute er sich doch, ihre Sorgen und Verwürfe um­

ständliche erfahren, um so mehr, da er sich einen gro­

ßen und reinen Genuß diesen Abend von der Aufführung 

eines neuen Stücks versprach.

Serlo hatte sich geweigert, ihn bey der Probe zuzu- 

lassen. Sie müssen uns, sagte er, erst von der besten 

Seite kennen lernen, eh wir zugeben, daß Sie uns in 

die Karte sehen.

Mit der größten Zufriedenheit wohnte aber auch un­

ser Freund den Abend darauf der Vorstellung bey. Es 
u!ar das erstemal, daß er ein Theater in solcher Vollkom­

menheit sah. Man traute sämmtlichen Schauspielern für-
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treffliche Gaben, glückliche Anlagen und einen hohen und 

klaren Begriff von ihrer Kunst zu, und doch waren sie 

einander nicht gleich; aber sie hielten und trugen sich 

Wechselsweise, feuerten einander an, und waren in ihrem 

ganzen Spiele sehr bestimmt und genau. Man fühlte 

bald, daß Serlo die Seele des Ganzen war, und er 

zeichnete sich sehr zu seinem Vortheil aus. Eine heitere 

Laune, eine gemäßigte Lebhaftigkeit, ein bestimmtes Ge­

fühl des Schicklichen bey einer großen Gabe der Nachah­

mung, mußte man an ihm, wie er aufs Theater trat, 

wie er den Mund öffnete, bewundern. Die innere Be­

haglichkeit seines Daseyns schien sich über alle Zuhörer 

auszubreiten, und die geistreiche Art, mit der er die 
feinsten Schattirungen der Rollen leicht und gefällig 

ausdruckte, erweckte um so viel mehr Freude, als er 

die Kunst zu verbergen wußte, die er sich durch eine 

anhaltende Uebung eigen gemacht hatte.

Seine Schwester Aurelie blieb nicht hinter ihm, und 
erhielt noch größeren Beyfall, indem sie die Gemüther 

der Menschen rührte, die er zu erheitern und zu er­

freuen so sehr im Stande war.
Nach einigen Tagen, die auf eine angenehme Wei­

se zugebracht wurden, verlangte Aurelie nach unserm 

Freund. Er eilte zu ihr, und fand sie auf dem Ka- 

nape liegen; sie schien am Kopfweh zu leiden, und 

ihr ganzes Wesen konnte eine fieberhafte Bewegung 

nicht verbergen. Ihr Auge erheiterte sich, als sie den 
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Hereintretenden ansah. Vergeben Sie! rief sie ihm ent­

gegen, das Zutrauen, das Sie mir einfldßten, hat 

mich schwach gemacht. Bisher konnt' ich mich mit 

meinen Schmerzen im Stillen unterhalten, ja sie ga­

ben mir Starke und Trost, nun haben Sie, ich weiß 

nicht wie es zugegangen ist, die Baude der Verschwie­

genheit gelbst, und Sie werden nun selbst wider Wil­

len Theil an dem Kampfe nehmen, den ich gegen 

mich selbst streite.

Wilhelm antwortete ihr freundlich und verbindlich. 

Er versicherte, daß ihr Bild und ihre Schmerzen ihm 
beständig vor der Seele geschwebt, daß er sie um ihr 

Vertrauen bitte, daß er sich ihr zum Freund widme.

Indem er so sprach, wurden seine Aügen von dem 

Knaben angezogen, der vor ihr auf der Erde saß, und 

allerley Spielwerk durcheinander warf. Er mochte, wie 

Philine schon angegeben, ohngefähr drey Jahre alt 

seyn, und Wilhelm verstand nun erst, warum das 

leichtfertige, in ihren Ausdrücken selten erhabene Mäd­

chen den Knaben der Sonne verglichen. Denn um 

die öffnen Augen und das volle Gesicht kräuselten 

sich die schönsten goldnen Locken, an einer blendend 

weißen Stirne zeigten sich zarte dunkle sanftgebogene 

Augenbraunen, und die lebhafte Farbe der Gesund­

heit glänzte auf seinen Wangen. Setzen Sie sich zn 

mir, sagte Aurelie, Sie sehen das glückliche Kind mit 

Verwundrung an; gewiß, ich habe es mit Freuden 
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auf meine Arme genommen, ich bewahre es mit Sorg­

falt; nur kann ich auch recht an ihm den Grad mei­

ner Schmerzen erkennen, denn sie lassen mich den 

Werth einer solchen Gabe nur selten empfinden.

Erlauben Sie mir, fuhr sie fort, daß ich nun 

auch von mir und meinem Schicksale rede; denn es 

ist mir sehr daran gelegen, daß Sie mich nicht ver­

kennen. Ich glaubte einige gelassene Augenblicke zu 

haben, darum ließ ich Sie rufen; Sie sind nun da, 

und ich habe meinen Faden verloren.

Ein verlaßms Geschöpf mehr in der Welt! wer­

den Sie sagen. Sie sind ein Mann, und denken: wie 

gebärdet sie sich bey einem nothwendigen Uebel, das 

gewisser als der Tod über einem Weibe schwebt, bey 

der Untreue eines Mannes, die Thörin! — O mein 

Freund, wäre mein Schicksal gemein, ich wollte gern 

gemeines Uebel ertragen, aber es ist so außerordent­

lich, warum kann ichs Ihnen nicht im Spiegel zei­

gen, warum nicht jemand auftragen, es Ihnen zu 
erzählen ? O wäre ich verführt, überrascht und dann 

verlassen, dann würde in der Verzweiflung noch Trost 

seyn; aber ich bin weit schlimmer daran, ich habe mich 

selbst HKitergangen, mich selbst wider Wissen betrogen, 

das isis, was ich mir niemals verzeihen kann.

Bey edlen Gesinnungen, wie die Ihrigen sind, 

versetzte der Freund, können Sie nicht ganz unglück­

lich seyn.
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Und wissen Sie, wem ich meine Gesinnung schul­

dig bin ? fragte Aurelie; der allerschlechteften Erziehung, 

durch die jemals ein Mädchen hätte verderbt werden 

sollen, dem schlimmsten Beyspiele, um Sinne und 

Neigung zu verführen.

Nach dem frühzeitigen Tode meiner Mutter bracht' 

sch die schönsten Jahre der Entwicklung bey einer Tan­

te zu, die sich zum Gesetz machte, die Gesetze der Ehr­

barkeit zu verachten. Blindlings überließ sie sich einer 

jeden Neigung, sie mochte über den Gegenstand gebie­

ten oder sein Sklav seyn, wenn sie nur im wilden Ge­

nuß ihrer selbst vergessen konnte.

Was mußten wir Kinder mit dem reinen und deut­

lichen Blick der Unschuld uns für Begriffe von dem 

männlichen Geschlechte machen? Wie dumpf, dringend, 

dreist, ungeschickt war jeder, den sie herbeyreizte, wie 

satt, übermüthig, leer und abgeschmackt dagegen, so­

bald er seiner Wünsche Befriedigung gefunden hatte. 

So hab' ich diese Frau Jahre lang unter dem Gebote 

der schlechtesten Menschen erniedrigt gesehen; was für 

Begegnungen mußte sie erdulden, und mit welcher 
Stirne wußte sie sich in ihr Schicksal zu finden, ja 

mit welcher Art diese schändlichen Fesseln zu tragen!

So lernte ich Ihr Geschlecht kennen, mein Freund, 

und wie rein haßte ichs, da ich zu bemerken schien, 

daß selbst leidliche Männer, im Verhältniß gegen das 

unsrige, jedem guten Gefühl zu entsagen schienen, zu 
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dem sie die Natur sonst noch mochte fähig gemacht 

haben.
Leider mußt' ich auch bey solchen Gelegenheiten viel 

traurige Erfahrungen über mein eigen Geschlecht ma­

chen, und wahrhaftig, als Mädchen von sechzehn Jahren 

war ich klüger als ich fetzt bin, jetzt, da ich mich selbst 

kaum verstehe. Warum sind wir so klug, wenn wir 

jung sind, so klug, um immer thörichter zu werden?

Der Knabe machte Lerm, Aurelie ward ungedul­

dig und klingelte. Ein altes Weib kam herein, ihn 

wegzuholen. Hast du noch immer Zahnweh? sagte 

Aurelie zu der Alten, die das Gesicht verbunden hatte. 

Fast unleidliches, versetzte diese mit dumpfer Stimme, 

hob den Knaben auf, der gerne mitzngehen schien, und 

brächte ihn weg.

Kaum war das Kind bey Seite, als Aurelie bit­

terlich zu weinen anfing. Ich kann nichts als jam­

mern und klagen, rief sie aus, und ich schäme mich, 

wie ein armer Wurm vor Ihnen zu liegen. Meine Be­

sonnenheit ist schon weg, und ich kann nicht mehr er­

zählen. Sie stockte und schwieg. Ihr Freund, der 

nichts Allgemeines sägen wollte, und nichts Besonde­

res zu sagen wußte, drückte ihre Hand, und sah sie 

eine Zeitlang an. Endlich nahm er in der Verlegen­

heit ein Buch auf, das er vor sich auf dem Tisch­

chen liegen fand; es waren Shakespears Werke und 

Hamlet aufgeschlagen.
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Serlo, der eben zur Thür herein kam, nach dem 

Befinden seiner Schwester fragte, schaute in das Buch, 

das unser Freund in der Hand hielt, und rief aus: 

find' ich Sie wieder über Ihrem Hamlet? Eben recht! 

Es sind mir gar manche Zweifel aufgestoßen, die das 

kanonische Ansehn, das Sie dem Stücke so gerne ge­

ben mochten, sehr zu vermindern scheinen. Haben doch 

die Engländer selbst bekannt, daß das Hauptinteresse 

sich mit dem dritten Akt schlösse, daß die zwey letzten 

Akte nur kümmerlich das Ganze zusammen hielten, und 

es ist doch wahr, das Stück will gegen das Ende 
weder gehen noch rücken.

Es ist sehr möglich, sagte Wilhelm, daß einige 

Glieder einer Nation, die so viel Meisterstücke aufzu^ 

weisen hat, durch Vorurtheile und Beschränktheit auf 

falsche Urtheile geleitet werden, aber das kann uns 

nicht hindern, mit eignen Augen zu sehen, und ge­
recht zu seyn. Ich bin weit entfernt, den Plan die­

ses Stücks zu tadeln, ich glaube vielmehr, daß kein 

größerer ersonnen worden sey. Ja, er ist nicht erson­

nen, es ist so.

Wie wollen Sie das auslegen? fragte Serlo.

Ich will nichts auslegen, versetzte Wilhelm, ich 

will Ihnen nur vorstellen, was ich mir denke.

Aurelie hob sich von ihrem Kissen auf, stützte sich 

auf ihre Hand, und sah unsern Freund an, der mit 

der größten Versicherung, daß er Recht habe, also zu 
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reden fortfuhr: es gefällt uns so wohl, es schmeichelt 

so sehr, wenn wir einen Helden sehen, der durch sich 

selbst handelt, der liebt und haßt, wenn es ihm sein 

Herz gebietet, der unternimmt und auöführt, alle Hin­

dernisse abwendet und zu einem großen Zwecke gelangt. 

Geschichtsschreiber und Dichter möchten uns gerne über­

reden, daß'ein so stolzes Loos dem Menschen fallen 

könne. Hier werden wir anders belehrt; der Held hat 

keinen Plan, aber das Stück ist planvoll. Hier wird 

nicht etwa nach, einer starr und eigensinnig durchge- 

sührten Idee von Rache ein Bösewicht bestraft, nein 

es geschieht eine ungeheure That, sie wälzt sich in 

ihren Folgen fort, reißt Unschuldige mit; der Ver­

brecher scheint dem Abgrunde, der ihm bestimmt ist, 

ausweichen zu wollen, und stürzt hinein, eben da, wo 

er seinen Weg glücklich auszulaufen gedenkt.

Denn das ist die Eigenschaft der Greuelthat, daß 

sie auch Böses über den Unschuldigen, wie der guten 

Handlung, daß sie viele Vortheile auch über den Un­

verdienten ausbreitet, ohne daß der Urheber von beiden 

oft weder bestraft noch belohnt wird. Hier in unserm 

Stücke wie wunderbar! Das Fegefeuer sendet seinen 

Geist und fordert Rache, aber vergebens. Alle Um­

stände kommen zusammen, und treiben die Rache, ver­

gebens ! Weder Indischen noch Unterirrdischen kann 
gelingen, was dem Schicksal allein vorbehalten ist. 

Die Gerichtsstunde kommt. Der Böse fällt mit dem



Guten. Ein Geschlecht wird weggemäht, und das 

andere sproßt auf.

Nach einer Pause, in der sie einander ansahen, 

nahm Serlo das Wort: Sie machen der Vorsehung 

kein sonderlich Compliment, indem Sie den Dichtet 

erheben, und dann scheinen Sie mir wieder zu Ehren 

Ihres Dichters, wie andere zu Ehren der Vorse­

hung, ihm Endzweck und Plan unterzuschieben, an 

die er nicht gedacht hat.

Sechs-
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Sechszehnte S Capitel.

Lassen Sie mich, sagte Aurelie, nun auch eine Fra­

ge thun. Ich habe Opheliens Rolle wieder angesehen, 

ich bin zufrieden damit, und getraue mir sie unter ge­

wissen Umständen zu spielen. Aber sagen Sie mir, hät­

te der Dichter seiner Wahnsinnigen nicht andere Liebchen 

unterlegen sollen? Könnte man nicht Fragmente auS 
melancholischen Balladen wählen? was sollen Zweydeu­

tigkeiten und lüsterne Albernheiten in dem Munde dieses 

edlen Mädchens?

Beste Freundin, versetzte Wilhelm, ich kann auch 

hier nicht ein Iota nachgeben. Auch in diesen Sonder­

barkeiten, auch in dieser anscheinenden Unschicklichkeit 

liegt ein großer Sinn. Wissen wir doch gleich zu An­

fänge des Stücks, womit das Gemüth deS guten Kin­

des beschäftigt ist. Stille lebte sie vor sich hin, aber 

kaum verbarg sie ihre Sehnsucht, ihre Wünsche. Heim­

lich klangen die Töne der Lüsternheit in ihrer Seele, und 

wie oft mag sie versucht haben, gleich einer unvorsichti­

gen Wärterin, ihre Sinnlichkeit zur Ruhe zu singen mit 

Liebchen, die sie nur mehr wach halten mußten. Zu­

letzt, da ihr jede Gewalt über sich selbst entrissen ist,

Gvctbe't Werke II. 27 
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da ihr Herz auf der Zunge schwebt, wird diese Zunge 

ihre Verrätherin, und in der Unschuld des Wahnsinns 

ergötzt sie sich, vor König und Königin, an dem Nach- 

klange ihrer geliebten, losen Lieder: vorn Mädchen, das 

gewonnen ward; vom Mädchen, das zum Knaben 

schleicht, und so weiter.

Er hatte noch nicht ausgeredet, als auf einmal eine 

wunderbare Scene vor seinen Augen entstand, die er 

sich auf keine Weise erklären konnte.

Serlo war einigemal in der Stube auf und abges 

gangen, ohne daß er irgend eine Absicht merken ließ^ 
Auf einmal trat er an Aureliens Putztisch, griff schnell 

nach etwas das darauf lag, und eilte mit seiner Beute 

der Thür zu. Aurelie bemerkte kaum seine Handlung, als 

sie auffuhr, sich ihm in den Weg warf, ihn mit unglaub­

licher Leidenschaft angriff, und geschickt genug war, ein 

Ende des geraubten Gegenstandes zu fassen. Sie rangen 

und balgten sich sehr hartnäckig, drehten und wanden 

sich lebhaft mit einander herum; er lachte, sie ereiferte 

sich; und, als Wilhelm hinzu eilte, sie auseinander zu 

bringen und.M besänftigen, sah er auf einmal Aurelien 

mit einem bloßen Dolch in der Hand auf die Seite sprin­

gen, indem Serlo die Scheide, die ihm zurückgeblieben 

war, verdrießlich auf den Boden warf. Wilhelm trat 

erstaunt zurück und seine stumme Verwunderung! schien 

nach der Ursache zu fragen, warum ein so sonderbarer 
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-Streit über einen so wunderbaren Hausrath habe unter 

ihnen entstehen können?

Sie sollen, sprach Serlo, Schiedsrichter zwischen uns 

beiden senn. Was hat sie mit dem scharfen Stahle zu 

thun? Lassen Sie sich ihn zeigen. Dieser Dolch ziemt 

keiner Schauspielerin; spitz und scharf wie Nadel und 

Messer! Zu was die Posse? Heftig wie sie ist, thut sie 

sich noch einmal von ohngefähr ein Leids. Ich habe 

einen innerlichen Haß gegen solche Sonderbarkeiten, ein 
ernstlicher Gedanke dieser Art ist toll, und ein so ge­

fährliches Spielwerk ist abgeschmackt.

Ich habe ihn wieder, rief Aurelie, indem sie die 

blanke Klinge in die Höhe hielt, ich will meinen treuen 

Freund nun besser verwahren. Verzeih mir, rief sie 

aus, indem sie den Stahl küßte, daß ich dich so ver- 

nachlaßigt habe!

Serlo schien im Ernste böse zü werden. Nimm 

ts wie du willst, Bruder, fuhr sie fort, kannst du 

denn wissen, ob mir nicht etwa unter dieser Form ein 

köstlicher Talisman bescheert ist; ob ich nicht Hülfe und 

Rath zur schlimmsten Zeit bey ihm finde; muß denn al­

les schädlich seyn, was gefährlich ausfieht?
Dergleichen Reden, in denen kein Sinn ist, können 

mich toll machen, sagte Serlo, und verließ mit heim­

lichem Grimme das Zimmer. Aurelie verwahrte den 

Dolch sorgfältig in der Scheide, und steckte ihn zu sich. 

Lassen Sie uns das Gespräch fortfetzen, das der un­
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glückliche Bruder gefrört hat, fiel sie ein, als Wilhelm 

einige Fragen über den sonderbaren Streit verbrachte.

Ich muß Ihre Schilderung Opheliens wohl gelten 

lassen, fuhr sie fort: ich will die Absicht des Dichters 

nicht verkennen; nur kann ich sie mehr bedauern, als 

mit ihr empfinden. Nun aber erlauben Sie mir eine 

Betrachtung, zu der Sie mir in der kurzen Zeit oft 

Gelegenheit gegeben haben: mit Bewunderung bemerke 

ich an Ihnen den tiefen und richtigen Blick, mit dem 

Sie Dichtung und besonders dramatische Dichtung be­

urtheilen; die tiefsten Abgründe der Erfindung sind Ih­
nen nicht verborgen, und die.feinsten Züge der Aus­

führung sind Ahnen bemerkbar. Ohne die Gegenstände 

jemals in der Natur erblickt zu haben, erkennen Sie die 

Wahrheit im Bilde; es scheint eine Vorempfindung der 

ganzen Welt in Ihnen zu liegen, welche durch die har­

monische Berührung der Dichtkunst erregt und entwi­

ckelt wird. Denn wahrhaftig, fuhr sie fort, von aus­

sen kommt nichts in Sie hinein; ich habe nicht leicht 

jemanden gesehen, der die Menschen, mit denen er lebt, 

so wenig kennt, so von Grund aus verkennt, wie Sie. 

Erlauben Sie mir, es zu sagen: wenn man Sie Ihren 

.Shakespear erklären hört, glaubt man, Sie kämen eben 

aus dem Rathe der Götter, und hätten zugehört, wie 

man sich daselbst beredet, Menschen zu bilden; wenn 

Sie dagegen mit Leuten umgehen, seh ich in Ihnen 

gleichsam das erste, groß gebohrne Kind der Schöpfung, 
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das mit sonderlicher Verwunderung und erbaulicher 

Gutmüthigkeit Löwen und Affen, Schafe und Elephan- 

ten anstaunt, und sie treuherzig als seines gleichen an- 

spricht, weil sie eben auch da sind und sich bewegen.

Die Ahndung meines schülerhaften Wesens, werthe 

Freundin, versetzte er, ist mir öfters lästig, und ich 

werde Ihnen danken, wenn Sie mir über die Welt zu 

mehrerer Klarheit verhelfen wollen. Ich habe von Ju­

gend auf die Augen meines Geistes mehr nach Innen 
als nach Aussen gerichtet, und da ist es sehr natürlich, 

daß ich den Menschen bis auf einen gewissen Grad habe 

kennen lernen, ohne die M.nschen im mindesten zu ver­

stehen und zu begreifen.

Gewiß, sagte Aurelie, ich hatte Sie Anfangs in 

Verdacht, als wollten Sie uns zum Besten haben, da 

Sie von den Leuten, die Sie meinem Bruder zugeschickt 

haben, so manches Gute sagten, wenn ich Ihre Briefe 

mit den Verdiensten dieser Menschen zusammen hielt.

Die Bemerkung Aureliens, so wahr sie seyn mochte, 

und so gern ihr Freund diesen Mangel bey sich gestand, 

führte doch etwas Drückendes, ja sogar Beleidigendes 

mit sich, daß er still ward, und sich zusammen nahm, 

theils um keine Empfindlichkeit merken zu lassen, theils 

in seinem Busen nach der Wahrheit dieses Vorwurfs 

zu forschen.
Sie dürfen nicht darüber betreten seyn, fuhr Aure­

lie fort, zum Lichte des Verstandes können wir immer
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gelangen; aber die Fülle des Herzens kann uns nie­

mand geben. Sind Sie zum Künstler bestimmt; so 

können Sie diese Dunkelheit und Unschuld nicht lange 

genug bewahren; sie ist die schöne Hülle über der jun­

gen Knospe; Unglücks genug, wenn wir zu früh her- 

ausgetrieben werden. Gewiß es ist gut, wenn wir die 

nicht immer kennen, für die wir arbeiten.

O! ich war auch einmal in diesem glücklichen Zu­

stande, als ich mit dem höchsten Begrif von mir selbst 

und meiner Nation die Bühne betrat. Was waren die 
Deutschen nicht in meiner Einbildung, was konn­

ten sie nicht seyn! Zu dieser Nation sprach ich, über 

die mich ein kleines Gerüst erhob, von welcher mich 

eine Reihe Lampen trennte, deren Glanz und Dampf 

mich hinderte, die Gegenstände vor mir genau zu unter­

scheiden. Wie willkommen war mir der Klang des Bey­

falls, der auö der Menge herauf tönte; wie dankbar 

nahm ich das Geschenk an, das mir einstimmig von 

so vielen Händen dargebracht wurde! Lange wiegte ich 

mich so hin; wie ich wirkte, wirkte die Menge wieder 

üuf mich zurück, ich war mit meinem Publikum in dem 

besten Vernehmen; ich glaubte eine vollkommene Har­

monie zu fühlen, und jederzeit die Edelsten und Besten 

der Nation vor mir zu sehen.

Unglücklicherweise war es nicht die Schauspielerin 

allein, deren Naturell und Kunst die Theaterfreunde 
interessirte, sie machten auch Ansprüche an das junge
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lebhafte Mädchen. Sie gaben mir nicht undeutlich zu ver­

stehen, daß meine Pflicht sey, die Empfindungen, die 

ich in ihnen vege gemacht, auch persönlich mir ihnen zu 

theilen. Leider war das nicht meine Sache, ich wünsch­

te ihre Gemüther zu erheben; aber an das, was sie ihr 

Herz nannten, hatte ich nicht den mindesten Anspruch, 

und nun wurden mir alle Stände, Alter und Charak­

tere, einer um den andern zur Last, und nichts war 

mir verdrießlicher, als daß ich mich nicht, wie einan- 

deres ehrliches Mädchen, in mein Zimmer verschließen, 

und so mir manche Mühe ersparen konnte.

Die Männer zeigten sich meist, wie ich sie bey mei­
ner Tante zu sehen gewohnt war, und sie würden mir 

auch diesmal nur wieder Abscheu erregt haben, wenn 

mich nicht ihre Eigenheiten und Albernheiten unterhal­

ten hätten. Da ich nicht vermeiden konnte, sie bald 

auf dem Theater, bald an öffentlichen Orten, bald zu 

Hause zu sehen, nahm ich mir vor, sie alle auszulau- 

ern, und mein Bruder half mir wacker dazu. Und 

wenn Sie denken, daß vom beweglichen Ladendiencr und 

dem eingebildeten Kaufmannssohn, bis Zum gewandten 

abwiegcnden Weltmann, dem kühnen Soldaten und dem 

raschen Prinzen, alle nach und nach, bey mir vorbey 

gegangen sind, und jeder nach seiner Art seinen Roman 

anzuknüpfen gedachte; so werden Sie mir verzeihen, 

wenn ich mir einbildete, mit meiner Nation ziemlich be­

kannt zu seyn.
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Den phantastisch aufgestutzten Studenten, den de­

müthig-stolz verlegenen Gelehrten, den schwankfüßigen 

genügsamen Domherrn, den steifen aufmerksamen Ge­

schäftsmann, den derben Landbaron, den freundlich glatt­

platten Hofmann, den jungen aus der Bahn schreiten­

den Geistlichen, den gelassenen, so wie den schnellen 

und thätig spekulirenden Kaufmann, alle habe ich in Be­

wegung gesehen, und beym Himmel! wenige fanden sich 

darunter, die mir nur ein gemeines Interesse einzuflö- 

ßen im Stande gewesen wären, vielmehr war es mir 
äußerst verdrießlich, den Beyfall der Thoren im einzel­

nen, mit Beschwerlichkeit und langer Weile, einzucas- 

ßren, der mir im Ganzen so wohl behagt hatte, den 

ich mir im Großen so gerne zueignete.

Wenn ich über mein Spiel ein vernünftiges Kom­

pliment erwartete, wenn ich hoffte, sie sollen einen Au­

tor loben, den ich hochschätzte; so machten sie eine al­

berne Anmerkung über die andere, und nannten ein ab­

geschmacktes Stück, in welchem sie wünschten mich 

spielen zu sehen. Wenn ich in der Gesellschaft herum 

horchte, ob nicht etwa ein edler, geistreicher, witziger 

Aug nachklänge, und zur rechten Zeit wieder zum Vor­

schein käme, konnte ich selten eine Spur vernehmen. Ein 

Fehler, der vorgekommen war, wenn ein Schauspieler 

sich versprach oder irgend einen Provinzialism hören 

ließ, das waren die wichtigen Puncte, an denen sie sich 

fest hielten, von denen sie nicht los kommen konnten.
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Ich wußte zuletzt nicht, wohin ich mich wenden sollte; 

sie dünl.en sich zu klug, sich unterhalten zu laßen, ynd 

sie glaubten mich wundersam zu unterhalten, wenn sie 

an mir herum tätschelten. Ich fing an, sie alle von 

Herzen zu verachten, und es war mir eben, als wenn 

die ganze Nation sich recht vorsätzlich bey mir durch ihre 

Abgesandte habe prostituiren wollen. Sie kam mir im 

Ganzen so linkisch vor, so übel erzogen, so schlecht un­
terrichtet, so leer von gefälligem Wesen, so geschmack­

los. Oft rief ich auS: es kann doch kein Deutscher ei­

nen Schuh zuschnallen, der es nicht von einer fremden 

Nation gelernt hat!
Sie sehen, wie verblendet, wie hypochondrisch unge­

recht ich war, und je länger es währte, desto mehr nahm 

meine Krankheit zu. Ich hätte mich umbringen kön­

nen; allein ich verfiel auf ein ander Ertrem: ich verheb 

rathete mich, oder vielmehr ich ließ mich verheirathen. 

Mein Bruder, der das Theater übernommen hatte, 

wünschte sehr einen Gehülfen zu haben. Seine Wahl 

fiel auf einen jungen Mann, der mir nicht zuwider war, 

dem alles mangelte, was mein Bruder besaß, Genie, 

Leben, Geist und rasches Wesen; an dem sich aber auch 

alles fand, was jenem abging: Liebe zur Ordnung, 

Fleiß, eine köstliche Gabe hauszuhalten, und mit Gel­

de umzugehcn.

Er ist mein Mann geworden, ohne daß fch weiß 

wie, wir haben zusammen gelebt, ohne daß ich recht 
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weiß warum. Genug, unsere Sachen gingen gut. Wir 

nahmen viel ein, davon war die Thätigkeit meines 

Bruders Ursache; wir kamen gut auS, und das war 

das Verdienst meines Mannes. Ich dachte nicht mehr 

an Welt und Nation. Mit der Welt hatte ich nichts 

zu theilen, und den Begriff von Nation hatte ich ver­

loren. Wenn ich auftrat, that ich's um zu leben, ich 

öffnete den Mund nur, weil ich nicht schweigen durfte, 

weil ich doch heraus gekommen war, um zu reden.

Doch, daß ich es nicht zu arg mache, eigentlich 

hatte ich mich ganz in die Absicht meines Bruders er­

geben ; ihm war um Beyfall und Geld zu thun; denn, 

unter uns, er hört sich gerne loben und braucht viel. 

Ich spielte nun nicht mehr nach meinem Gefühl, nach 

meiner Ueberzeugung, sondern wie er mich anwies, und 

wenn ich es ihm zu Danke gemacht hatte, war ich zu­

frieden. Er richtete sich nach allen Schwächen des Pu­

blikums ; es ging Geld ein, er konnte nach seiner Will- 

kühr leben, und wir hatten gute Tage mit ihm.

Ich war indessen in einen handwerksmäßigen Schlen­

drian gefallen. Ich zog meine Tage ohne Freude und 

Antheil hin, meine Ehe war kinderlos und dauerte nur 

kurze Zeit. Mein Mann ward krank, seine Kräfte nah­

men sichtbar ab, die Sorge für ihn unterbrach meine 

allgemeine Gleichgültigkeit. In diesen Tagen machte 

ich eine Bekanntschaft, mit der ein neues Leben für mich 
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anfing, ein neues und schnelleres, denn es wird bald 

zu Ende seyn.

Sie schwieg eine Zeitlang stille, dann fuhr sie fort: 

auf einmal stockt meine geschwätzige Laune, und ich 

getraue mir den Mund nicht weiter aufzuthun. Lassen 

Sie mich ein wenig ausruhen; Sie sollen nicht weg­

gehen, ohne ausführlich all mein Unglück zu wissen. 

Rufen Sie doch indessen Mignon herein, und hören 

was sie will.
Das Kind war wahrend Aureliens Erzählung eini­

gemal im Zimmer gewesen. Da man bey seinem Ein­

tritt leiser sprach, war es wieder weggeschlichen, saß auf 

dem Saale still, und wartete. Als man sie wieder her­

einkommen hieß, brächte sie ein Buch mit, das man 

bald an Form und Einband für einen kleinen geographi­

schen Atlas erkannte. Sie hatte bei dem Pfarrer un­

terwegs mit großer Verwunderung die ersten Landkar­

ten gesehen, ihn viel darüber gefragt, und sich, so weit 

es gehen wollte , unterrichtet. Ihr Verlangen etwas 

zu lernen schien durch diese neue Kenntnis noch viel leb­

hafter zu werden. Sie bat Wilhelmen inständig, ihr 

das Buch zu kaufen. Sie habe dem Bildermann ihre 

großen silbernen Schnallen dafür eingesetzt, und wolle 

sie, weil es heute Abend so spät geworden, morgen 

früh wieder eknlösen. Es ward ihr bewilligt, und sie 

sing nun an, dasjenige, was sie wußte, theils herzu­

sagen, theils nach ihrer Art die wunderlichsten Fragen 
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zu thun. Man konnte auch hier wieder bemerken, daß 

bey einer großen Anstrengung sie nur schwer und müh­

sam begriff. So war auch ihre Handschrift, mit der 

sie sich viele Mühe gab. Sie sprach noch immer sehr 

gebrochen deutsch, und nur wenn sie den Mund zum 

Singen aufthat, wenn sie die Zither rührte, schien sie 

sich des einzigen Organs zu bedienen, wodurch sie ihr 

Innerstes aufschliessen und mittheilen konnte.

Wir müssen, da wir gegenwärtig von ihr sprechen, 

auch der Verlegenheit gedenken, in die sie seit einiger 

Zeit unsern Freund öfters versetzte. Wenn sie kam oder 

ging, guten Morgen, oder gute Nacht sagte, schloß sie 

ihn so fest in ihre Arme, und küßte ihn mit solcher 

Inbrunst, daß ihn die Heftigkeit dieser aufkeimenden 

Natur oft angst und bange machte. Die zuckende Leb­

haftigkeit schien sich in ihrem Betragen täglich zu ver­

mehren, und ihr ganzes Wesen bewegte sich in einer 
rastlosen Stille. Sie konnte nicht seyn, ohne einen Bind­

faden in den Händen zu drehen, ein Tuch zu kneten, 

Papier oder Hölzchen zu kauen. Jedes ihrer Spiele 

schien nur eine, innere heftige Erschütterung abzuleiten. 

Das Einzige, was ihr einige Heiterkeit zu geben schien, 

war die Nähe des kleinen Felir, mit dem sie sich sehr 

artig abzugcben wußte.

Aurelie, die nach einiger Ruhe gestimmt war, sich 

mit ihrem Freunde über einen Gegenstand, der ihr so 

sehr am Herzen lag, endlich zu erklären, ward über die
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Beharrlichkeit der Kleinen diesmal ungeduldig, und gab 

ihr zu verstehen, daß sie sich wegbegeben sollte, und 

man mußte sie endlich, da alles nicht helfen wollte, 

ausdrücklich und wider ihren Willen fortschicken.

Jetzt oder niemals, sagre Aurelie, muß ich Ihnen 

den Rest meiner Geschichte erzählen. Wäre mein zärt­

lich geliebter, ungerechter Freund nur wenige Meilen 

von hier, ich würde sagen, setzen Sie sich zu Pferde, 

suchen Sie auf irgend eine Weise Bekanntschaft mit ihm, 

und wenn Sie zurückkehren, so haben Sie mir gewiß 

verziehen, und bedauern mich von Herzen. Jetzt kann 

ich Ihnen nur mit Worten sagen, wie liebenswürdig 

er war, und wie sehr ich ihn liebte.

Eben zu der kritischen Zeit, da ich für die Tage 

meines Mannes besorgt seyn mußte, lernt' ich ihn ken­

nen. Er war eben aus Amerika zurück gekommen, wo 

er in Gesellschaft einiger Franzosen mit vieler Distink­

tiv» unter den Fahnen der vereinigten Staaten gedient 

hatte.
Er begegnete mir mit einem gelaßnen Anstande, mit 

einer öffnen Gutmüthigkeit, sprach über mich selbst, 

meine Lage, mein Spiel, wie ein alter Bekannter, so 

theilnehmend und so deutlich, daß ich mich zum ersten­

mal freuen konnte, meine Eristenz in einem andern We­

sen so klar wieder zu erkennen. Seine Urtheile waren 

richtig ohne absprechend, treffend ohne lieblos zu seyn. 

Er zeigte keine Härte, und sein Muthwille war zugleich 
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gefällig. Er schien des guten Glücks bey Frauen ge­

wohnt zu seyn, das machte mich aufmerksam; er war 

keineSweges schmeichelnd und andringend, das machte 

mich sorglos.

In der Stadt ging er mit wenigen um, war meist 

zu Pferde, besuchte seine vielen Bekannten in der Ge­

gend , und besorgte die Geschäfte seines Hauses. Kam 

er zurück, so stieg er bey mir ab, behandelte meinen 

immer krankem Mann mit warmer Sorge, schafte dem 

Leidenden durch einen geschickten Arzt Linderung, und 

wie er an allem, was mich betraf, Theil nahm, ließ 
er mich auch an seinem Schicksale Theil nehmen. Er 

erzählte mir die Geschichte seiner Campagne, seiner un­

überwindlichen Neigung zum Soldatenstande, seine Fa- 
milienverhältnisse; er vertraute mirsseine gegenwärtigen 

Beschäftigungen. Genug, er hatte nichts geheimes vw 

mir; er entwickelte mir sein Innerstes, ließ mich in die 

verborgensten Winkel seiner Seele sehen; ich lernte seine 

Fähigkeiten, seine Leidenschaften kennen. Es war das 

erstemal in meinem Leben daß ich eines herzlichen, geist­

reichen Umgangs genoß. Ich war von ihm angezogen, 

von ihm hingerissen, eh' ich über mich selbst Betrach­

tungen anstellen konnte.

Inzwischen verlor ich meinen Mann ohngefähr wie 

ich ihn genommen hatte. Die Last der theatralischen 

Geschäfte fiel nun ganz auf mich. Mein Bruder, un­

verbesserlich auf dem Theater, war in der Haushaltung 
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niemals nutze; ich besorgte alles, und studierte dabey 

meine Rollen fleißiger als jemals. Ich spielte wieder 

wie vor Alters, ja mit ganz anderer Kraft und neuem 

Leben, zwar durch ihn und um seinetwillen, doch nicht 

immer gelang es mir zum Besten, wenn ich meinen ed­

len Freund im Schauspiel wußte; aber einigemal be­

horchte er mich, und wie angenehm mich sein unvermu- 

theter Beyfall überraschte, können Sie denken.

Gewiß, ich bin ein seltsames Geschöpf. Bey jeder 

Rolle, die ich spielte, war es mir eigentlich nur immer zu 

Muthe, als wenn ich ihn lobte und zu seinen Ehren sprä­

che; denn das war die Stimmung meines Herzens, die 

Worte mochten übrigens seyn, wie sie wollten. Wußt* 

ich ihn unter den Zuhörern, so getraute ich mich nicht, 

mit der ganzen Gewalt zu sprechen, eben als wenn ich 

jhm meine Liebe, mein Lob nicht geradezu ins Gesicht 

aufdringen wollte; war er abwesend, dann hatte ich 

freyes Spiel) ich that mein Bestes mit einer gewissen 

Ruhe, mit einer unbeschreiblichen Zufriedenheit. Der 

Beyfall freute mich wieder, und wenn ich dem Publi­

kum Vergnügen machte, hätte ich immer zugleich hin­

unter rufen mögen: das seyd ihr ihm schuldig !

Ja, mir war wie durch ein Wunder das Verhältniß 

zum Publikum, zur ganzen Ration verändert. Sie er­

schien mir auf einmal wieder in dem Vortheilhaftesten 

Lichte, und ich erstaunte recht über meine bisherige 

Verblendung.
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Wie unverständig, sagt* ich oft zu mir selbst, war 

es, als du ehemals auf eine Nation schaltest, eben weil 

es eine Nation ist. Müssen denn, können denn einzelne 

Menschen so interessant seyn? Keinesweges! Es fragt 

sich, ob unter der großen Masse eine Menge von An­

lagen, Kräften und Fähigkeiten vertheilt sey, die durch 

günstige Umstände entwickelt, durch vorzügliche Men­

schen zu einem gemeinsamen Endzwecke geleitet werden 

können? Ich freute mich nun, so wenig hervorstechende 

Originalität unter meinen Landsleutcn zu finden; ich 

freute mich, daß sie eine Richtung von außen an-uneh- 
men nicht verschmähten. Ich freute mich, einen An­

führer gefunden zu haben.

Lothar — Lassen Sie mich meinen Freund mit sei­

nem geliebten Vornahmen nennen — hatte mir immer 

die Deutschen von der Seite der Tapferkeit vorgestellt, 

und mir gezeigt, daß keine bravere Nation in der 

Welt sey, wenn sie recht geführt werde, und ich schäm­

te mich, an die erste Eigenschaft eines Volks niemals 

gedacht zu haben. Ihm war die Geschichte bekannt, 

und mit den meisten verdienstvollen Männern seines Zeit­

alters stand er in Verhältnissen. So jung er war, hatte 

er ein Auge auf die hervorkeimende hoffnungsvolle Ju« 

geüd seines Vaterlandes, auf die stillen Arbeiten in so 

vielen Fächern beschäftigter und thätiger Männer. Er 

ließ mich einen Ueberblick über Deutschland thun, was 

es sey, und was es seyn könne, und ich schämte mich, 

eine 
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eine Nation nach der verworrenen Menge beurtheilt zu 

haben, die sich in eine Theatergarderobe drängen mag. 

Er machte mir's zur Pflicht, auch in meinem Fache 

wahr, geistreich und belebend zu seyn. Nun schien ich 

mir selbst inspirirt, so oft ich auf das Theater trat. Mit­

telmäßige Stellen wurden zu Gold :n meinem Munde, 

und hätte mir damals ein Dichter zweckmäßig beyge­

standen, ich hätte die wunderbarsten Wirkungen hervor­

gebracht.
So lebte die junge Wittwe Monate lang fort. Er 

konnte mich nicht entbehren, und ich war höchst unglück­

lich , wenn er außen blieb. Er zeigte mir die Briefe sei­

ner Verwandten, seiner vortrefflichen Schwester. Er 
nahm an den kleinsten Umständen meiner Verhältnisse 

Theil ; inniger, vollkommener ist keine Einigkeit zu den­

ken. Der Nahme der Liebe ward nicht genannt. Er 

ging und kam, kam und ging — und nun, meiv Freund, 

es ist hohe Zeit, daß Sie auch gehen.

Goethe'-Werke II. 2L
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Siebzehntes Capitel.

Wilhelm konnte nun nicht länger den Besuch bey 

seinen Handelsfreunden aufschieben. Er ging nicht oh­

ne Verlegenheit dahin; denn er wußte, daß er Briefe 

von den Seinigen daselbst antreffen werde. Er fürch­

tete sich vor den Vorwürfen, die sie enthalten muß­
ten; wahrscheinlich hatte man auch dem Handelshau­

se Nachricht von der Verlegenheit gegeben, in der man 

sich seinetwegen befand. Er scheute sich, nach so vie­

len ritterlichen Abenleuern, vor dem schülerhaften An­

sehen, in dem er erscheinen würde, und nahm sich vor, 

recht trotzig zu thun, und auf diese Weise seine Ver­

legenheit zu verbergen.

Allein zu seiner großen Verwunderung und Zufrieden­

heit ging alles sehr gut und leidlich ab. In dem großen 
lebhaften und beschäftigten Comtoir hatte man kaum 

Zeit, seine Briefe auftusuchen, seines länger» Aussen- 

bleibens ward nur im Vqrbeygehn gedacht. Und als er 

die Briefe seines Vaters und seines Freundes Werner er­

öffnete , fand er sie sämmtlich sehr leidlichen Inhalts. 

Der Alte, in Hoffnung eines weitläufigen Journals, 
dessen Führung er dem Sohne beym Abschieds sorgfäl­
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tig empfohlen, und wozu er ihm ein tabellarisches 

Schema mitgegeben, schien über das Stillschweigen 

der ersten Zeit ziemlich beruhigt, so wie er sich nur 

über das Räthselhafte des ersten und einzigen vom 

Schlosse des Grafen noch abgesandten Briefes beschwer­

te. Werner scherzte nur auf seine Art, erzählte lusti­

ge Stadtgeschichten, und bat sich Nachricht von Freun­

den und Bekannten aus, die Wilhelm, nunmehr in der 

großen Handelsstadt häufig würde kennen lernen. Un­

ser Freund, der apsseMdentlich erfreut war, um ei­
nen so wohlfeilen Preis loszukommen, antwortete so­

gleich in einigen sehr muntern Briefen, und versprach 

dem Vater ein ausiführücheS Reisejvurnal, mit allen 

verlangten geographischen, statistischen und merkamili- 

schen Bemerkungen. Er hatte vieles auf der Reise gese­

hen, und hoffte daraus ein leidliches Heft zusammen­

schreiben zu können. Er merkte nicht, daß er beynah in 

eben dem Falle war, in dem er sich befand, als er, um 

ein Schauspiel, das weder geschrieben, noch weniger me- 

morirt war, aufzuführen, Lichter angezündet und Zu­

schauer herbeygerufen hatte. Als er daher wirklich an- 

fing, an seine Composition zu gehen, ward er leider 

gewahr, daß er von-Empfindungen und Gedanken, 

von manchen Erfahrungen des Herzens und Geistes 

sprechen und erzählen könnte, nur nicht von äusser» 

Gegenständen, denen er, wie er nun merkte, nicht 

die mindeste Aufmerksamkeit geschenkt hatte.
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In dieser Verlegenheit kamen die Kenntnisse seines 

Freundes Laertes ihm gut zu statten. Die Gewohn­

heit hatte beyde junge Leute, so unähnlich sie sich ma­

len , zusammen verbunden, und jener war bey al­

len seinen Fehlern, mit seinen Sonderbarkeiten wirklich 

ein interessanter Mensch. Mit einer heitern glücklichen 

Sinnlichkeit begabt, hatte er alt werden können, oh­

ne über seinen Zustand irgend nachzudenken. Nun hat­

te ihm aber sein Unglück und seine Krankheit das rei­

ne Gefühl der Jugend geraubt, und ihm dagegen ei­

nen Blick auf die Vergänglichkeit, auf das Zerstückelte 
unsers Daseyns eröffnet. Daraus war eine launigte, 

rhapsodische Art über die Gegenstände zu denken, oder 

vielmehr ihre unmittelbaren Eindrücke zu äußern, ent­

standen. Er war nicht gern allein, trieb sich auf al­

len Kaffeehäusern, an allen Wirthstischen herum, und 

wenn er ja zu Hause blieb, waren Neisebeschrekbun- 
gen seine liebste, ja seine einzige Lektüre. Diese konn­

te er nun, da er eine große Leihbibliothek fand, nach 

Wunsch befriedigen, und bald spukte die halbe Welt 

in seinem guten Gedächtnisse.

Wie leicht konnte er daher seinem Freunde Muth 

einsprechen, als dieser ihm den völligen Mangel an 

Vorrath zu der von ihm so feyerlich versprochenen Re­

lation entdeckte. Da wollen wir ein Kunststück ma­

chen, sagte jener, das seines gleichen nicht haben soll.
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Ist mcht Deutschland von einem Ende -um andern 

durchreißt, durchkreuzt, durchzogen, durchkrochen und 

durchflogen? und hat nicht jeder deutsche Reisende den 

herrlichen Vortheil, sich seine großen oder kleinen Aus­

gaben vom Publikum wieder erstatten zu lasten? Gieb 

mir nur deine Reiseroute ehe du zu uns kamst, das an­

dere weiß ich. Die Quellen und Hülfsmittel zu deinem 

Werke will ich dir aufsuchen; an Quadratmeilen, die 

nicht gemessen sind, und an Volksmenge, die nicht ge­

zahlt ist, müssen wir's nicht fehlen lassen. Die Einkünfte 

der Länder nehmen wir aus Taschenbüchern und Ta­

bellen, die, wie bekannt, die zuverlässigsten Docu- 

mente sind. Darauf gründen wir unsre politischen Rä- 

fonnements; an Seitenblicken auf die Regierungen solls 

nicht fehlen. Ein Paar Fürsten beschreiben wir als 

wahre Väter des Vaterlandes, damit man uns desto 

eher glaubt, wenn wir einigen andern etwas anhan­

gen; und wenn wir nicht geradezu durch den Wohn­
ort einiger berühmten Leute durchreisen, so begegnen 

wir ihnen in einem Wirthshause, lassen sie uns im 

Vertrauen das albernste Zeug sagen. Besonders ver­

gessen wir nicht eine Liebesgeschichte mit irgend einem 

naiven Mädchen auf das unmuthigste einzuflechten, und 

es soll ein Werk geben, das nicht allein Vater und 

Mutter mit Entzücken erfüllen soll, sondern das dir 

auch jeder Buchhändler mit Vergnügen bezahlt.
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Man schritt zum Werke, und beide Freunde hat­

ten viel Luft an ihrer Arbeit, indeß Wilhelm Abends 

im Schauspiel und in dem Umgänge mit Serlo und 

Aurelien die größte Zufriedenheit fand, und seine Ideen, 

die nur zu lange sich in einem engen Kreise herumge- 

dreht hatten, täglich weiter ausbreitete.
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Achtzehntes Kapitel.

Nicht ohne das größte Interesse vernahm er Stück­

weise den Lebenslauf Serlo's;. denn es war nicht die 

Art dieses seltnen Mannes vertraulich zu seyn, und 

über irgend etwas im Zusammenhänge zu sprechen. 

Er war, man darf sagen, auf dem Theater geboren 

und gesäugt. Schon als stummes Kind mußte er durch 

seine bloße Gegenwart die Zuschauer rühren, weil auch 

schon damals die Verfasser diese natürlichen und un­

schuldigen Hülfsmittel kannten, und sein erstes: Va­

ter und Mutter, brächte in beliebten Stücken ihm 

schon den größten Beyfall zuwege, ehe er wußte, was 

das Händeklatschen bedeute. Als Amor kam er, zit­

ternd, mehr als einmal, im Flugwerke herunter, ent­

wickelte sich als Harlekin aus dem Ey, und machte 

als kleiner Essenkehrer schon früh die artigsten Streiche.

Leider mußte er den Beyfall, den er an glänzen­

den Abenden erhielt, in den Zwischenzeiten sehr theuer 

bezahlen. Sein Vater, überzeugt, daß nur durch Schlä­

ge die Aufmerksamkeit der Kinder erregt und festgehal­

ten werden könne, prügelte ihn beym Einstudieren ei­

ner jeden Rolle zu abgemessenen Zeiten; nicht, weil 
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das Kind ungeschickt war, sondern damit es sich desto 

gewisser und anhaltender geschickt zeigen möge. So 

gab man ehemals, indem ein Gränzstein gesetzt wurde, 

den umstehenden Kindern tüchtige Ohrfeigen, und die 

ältesten Leute erinnern sich noch genau des Ortes und 

der Stelle. Er wuchs heran, und zeigte ausseror- 

dentliche Fähigkeiten des Geistes und Fertigkeiten des 

Körpers, und dabey eine große Biegsamkeit sowohl in 

seiner Vorstellungsart, als in Handlungen und Gebär­

den. Seine Nachahmungsgabe überstieg allen Glau­
ben. Schon als Knabe ahmte er Personen nach, so 

daß man sie zu sehen glaubte, ob sie ihm schon an 

Gestalt, Alter und Wesen völlig unähnlich und un­

ter einander verschieden waren. Dabey fehlte es ihm 

nicht an der Gabe sich in die Welt zu schicken, und 

sobald er sich einigermaßen seiner Kräfte /bewußt war, 

fand er nichts natürlicher, als seinem Vater zu ent­

fliehen, der, wie die Vernunft des Knaben zunahm, 

und seine Geschicklichkeit sich vermehrte, ihnen noch 

durch harte Begegnung nachzuhelfen für nöthig fand.

Wie glücklich fühlte sich der lose Knabe nun in der 

freyen Welt, da ihm seine Eulenspiegelspossen überall 

eine gute Aufnahme verschafften. Sein guter Stern 

führte ihn zuerst in der Fastnachtszeit, in ein Kloster, 

wo er, weil eben der Pater, der die Umgänge zu be­

sorgen, und durch geistliche Maskeraden die christliche 

Gemeinde zu ergötzen hatte, gestorben war, als ein
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hülfrescher Schutzengel auftrüt. Auch übernahm er so­

gleich die Rolle Gabriels in der Verkündigung, und 

mißfiel dem hübschen Mädchen nicht, die als Maria 

seinen obligeanten Gruß» mit äußerlicher Demuth und 

innerlichem Stolze, sehr zierlich aufnahm. Er spielte 

darauf successive in den Mysterien die wichtigsten Rol­

len, und wußte sich nicht wenig, da er endlich gar 

als Heiland der Welt verspottet, geschlagen und anö 

Kreuz geheftet wurde.

Einige Kriegöknechte mochten bey dieser Gelegenheit 

ihre Rollen gar zu natürlich spielen, daher er sie, um 

sich auf die schicklichste Weise an ihnen zu rächen, bey 
Gelegenheit des jüngsten Gerichts in die prächtigsten 

Kleider von Kaisern und Königen steckte, und ihnen in 

dem Augenblicke, da sie, mit ihren Rollen sehr wohl 

zufrieden, auch in dem Himmel allen andern voraus- 

zugehen den Schritt nahmen, unvermuthet in Teufels­

gestalt begegnete, und sie mit der Ofengabel, zur herz­
lichsten Erbauung sämmtlicher Zuschauer und Bettler, 

weidlich durchdrosch, und unbarmherzig zurück in die 

Grube stürzte, wo sie sich von einem hervordringenden 

Feuer aufs übelste empfangen sahen.

Er war klug genug einzusehen, daß die gekrönten 

Häupter sein freches Untemehmen nicht wohl vermer­

ken, und selbst vor seinem privilegirten Ankläger-und 

Schergen - Amte keinen Respekt haben würden; er mach­

te sich daher, noch ehe das tausendjährige Reich an- 
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ging, in aller Stille davon, und wach in einer benach­

barten Stadt von einer Gesellschaft, die man damals 

Kinder der Freude nannte, mit öffnen Armen ausge­

nommen. Es waren verständige, geistreiche, lebhafte 

Menschen, die wohl einsahen, daß die Summe unsrer 

Existenz durch Vernunft dividirt, niemals rein aufgehe, 

sondern daß immer ein wunderlicher Bruch übrig blei­

be. Diesen hinderlichen, und, wenn er sich in die gan­

ze Masse vertheilt, gefährlichen Bruch, suchten sie zu 

bestimmten Zeiten verletzlich los zu werden. Sie waren 

einen Tag der Woche recht ausführlich Narren, und 
straften an demselben wechselseitig durch allegorische Vor­

stellungen , was sie während der übrigen Tage an sich 

und andern närrisches bemerkt hatten. War diese Art 

gleich roher als eine Folge von Ausbildung, in welcher 

der sittliche Mensch sich täglich zu bemerken, zu war­

nen und zu strafen pflegt; so war sie doch lustiger und 

sicherer: denn indem man einen gewissen Schooßnar- 

ren nicht verleugnete, so tractirte man ihn auch nur 

für das was er war, anstatt daß er auf dem andern 
Wege, durch Hülfe des Selbstbetrugs, oft im Hause zur 

Herrschaft gelangt, und die Vernunft zur heimlichen 

Knechtschaft zwingt, die sich einbildet, ihn lange ver­

jagt zu haben. Die Narrenmaske ging in der Gesell­

schaft herum, und jedem war erlaubt, sie an seinem 

Tage, mit eigenen oder fremden Attributen, charak­

teristisch auözuzieren. In der Karnavalszeit nahm man 
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sich die größte Freyheit, und wetteiferte mit der Be­

mühung der Geistlichen, das Volk zu unterhalten und 

anzuziehen. Die feverlichen und allegorischen Aufzüge 

von Tugenden und Lastern, Künsten und Wissenschaf­

ten , Welttheilen und Jahrszeiten versinnlichten dem 

Volke eine Menge Begriffe, und gaben ihm Ideen ent­

fernter Gegenstände, und so waren diese Scherze nicht 

ohne Nutzen, da von einer andern Seite die geistlichen 

Mummereyen nur einen abgeschmackten Aberglauben 

noch mehr befestigten.

Der junge Serlo war auch hier wieder ganz in sei­

nem Elemente; eigentliche Erfindungskraft hatte er nicht, 

dagegen <ck»er das größte Geschick, was er vor sich 

fand zu nutzen, zurecht zu stellen, und scheinbar zu 

machen. Seine Einfälle, seine Nachahmungsgabe, ja 

sein beißender Witz, den er wenigstens einen Tag in 

der Woche völlig frey, selbst gegen seinen Wohlthä­

ter, üben durfte, machte ihn der ganzen Gesellschaft 

werth, ja unentbehrlich.

Doch trieb ihn seine Unruhe bald aus dieser vor- 

theilhaften Lage in andere Gegenden seines Vaterlan­

des, wo er wieder eine neue Schule durchzugehen hat­

te. Er kam in den gebildeten aber auch bildlosen Theil 

von Deutschland, wo es zur Verehrung des Guten 

und Schönen zwar nicht an Wahrheit, aber oft an Geist 

gebricht; er konnte mit seinen Masken nichts mehr aus- 

richten; er mußte suchen auf Herz und Gemüth zu wir­
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ken. Nur kurze Zeit hielt er sich bey kleinen und gro­

ßen Gesellschaften auf, und merkte, bev dieser Gele­

genheit , sämmtlichen Stücken und Schauspielern ihre 

Eigenheiten gb. Die Monotonie, die damals auf dem 

deutschen Theater herrschte; den albernen Fall und 

Klang der Alerandriner, den geschraubtplatten Dialog; 

die Trockenheit und Gemeinheit der unmittelbaren Sit­

tenprediger hatte er bald gefaßt, und zugleich bemerkt, 

was rührte und gefiel.

Nicht Eine Rolle der gangbaren Stücke, sondern 

die ganzen Stücke blieben leicht in seinem Gedächtniß, 

und zugleich der eigenthümliche Ton des Schauspielers, 

der sie mit Beyfall vorgetragen hatte. Nun kam er 

zufälligerweise auf seinen Streifereien, da ihm das Geld 

völlig ausgegangen war, zu dem Einfall, allein, gan­

ze Stücke besonders auf Edelhöfen und in Dörfern vor- 

zustellen, uud sich dadurch überall sogleich Unterhalt und 

Nachtquartier zu verschaffen. In jeder Schenke, jedem 

Zimmer und Garten war sein Theater gleich anfgeschla- 

gen; mit einem schelmischen Ernst und anscheinenden En­
thusiasmus wußte er die Einbildungskraft seiner Zu­

schauer zu gewinnen, ihre Sinne zu täuschen,, und vor 

ihren offenen Augen einen alten Schränk zu einer Burg, 

und einen Fächer zum Dolche umzuschaffen. Seine Ju- 

aendwärme ersetzte den Mangel eines tiefen Gefühls, 

>eine Heftigkeit schien Stärke, und seine Schmeicheley 

Zärtlichkeit. Diejenigen, die das Theater schon kann­
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ten, erinnerte er an alles, was sie gesehen und gehört 

hatten, und in den übrigen erregte er eine Ahndung 

von etwas Wunderbaren, und den Wunsch, näher da­

mit bekannt zu werden. Was an einem Orte Wirkung 

that, verfehlte er nicht am andern zu wiederholen, und 

hatte die herzlichste Schadenfreude, wenn er alle Men­

schen, auf gleiche Weise, aus dem Stegreife, zum be­

sten haben konnte.

Bey seinem lebhaften, freyen und durch nichts ge­

hinderten Geist verbesserte er sich, indem er Rollen und 

Stücke oft wiederholte, sehr geschwind. Bald rezitirte 

und spielte er dem Sinne gemäßer, als die Muster, 

die er Anfangs nur nachgeahmt hatte. Auf diesem We­

ge kam er nach und nach dazu, natürlich zu spielen und 

doch immer verstellt zu seyn. Er schien hingerissen, und 

lauerte auf den Effekt, und sein größter Stolz war: 

die Menschen stufenweise in Bewegung zu setzen. Selbst 

das tolle Handwerk, das er trieb, nöthigte ihn bald 

mit einer gewissen Mäßigung zu verfahren, und so lern­

te er, theils gezwungen, theils aus Instinkt, das, wo­

von so wenig Schauspieler einen Begriff zu haben schei­

nen: mit Organ und Gebärden ökonomisch zu seyn.

So wußte er selbst rohe und unfreundliche Menschen 

zu bändigen, und für sich zu interessiren. Da er über­

all mit Nahrung und Obdach zufrieden war, jedes 

Geschenk dankbar annahm, das man ihm reichte, ja 

manchmal gar das Geld, wenn er dessen nach seiner 
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Meinung genug hatte, ausschlug; so schickte man ihn 

mit Empfehlungsschreiben einander zu; und so wander­

te eine ganze Zeit von einem Edelhofe zum andern, wo 

er manches Vergnügen enegte, manches genoß, und 

nicht ohne die angenehmsten und artigsten Abenteuer 

blieb.
Bey der innerlichen Kälte seines Gemüthes liebte 

er eigentlich niemand; bey der Klarheit seines Blicks 

konnte er niemand achten, denn er sah nur immer die 

äußern Eigenheiten der Menschen, und trug sie in sei­

ne mimische Sammlung ein. Dabey aber war seine 
Sclbstigkeit äusersi beleidigt, wenn er nicht jedem ge­

fiel, und wenn er nicht überall Beyfall erregte. Wie 

dieser zu erlangen sey, darauf hatte er nach und nach 

so genau acht gegeben, und hatte seinen Sinn so ge­

schärft, daß er nicht allein bey seinen Darstellungen, 

sondern auch im gemeinen Leben nicht mehr anders 

als schmeicheln konnte. Und so arbeitete seine Gemüths­

art, sein Talent und seine Lebensart dergestalt Wechsels­

weise gegen einander, daß er sich unvermerkt zu einem 

vollkommnen Schauspieler ausgebildet sah. Ja, durch 

eine seltsam scheinende, aber ganz natürliche Wirkung 

und Gegenwirkung stieg, durch Einsicht und Uebung, 

seine Rezitation, Deklamation und sein Gebärdenspiel 

zu einer hohen Stufe von Wahrheit, Freyheit und Of­

fenheit, indem er im Leben und Umgang immer heim­

licher, künstlicher, ja verstellt und ängstlich zu werden 

schien.
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Von seinen Schicksalen und Abenteuern sprechen wir 

vielleicht an einem andern Orte, und bemerken hier nur 

so viel: daß er in späteren Zeiten, da er schon ein ge­

machter Mann, im Besitz von entschiednem Nahmen, 

und in einer sehr guten obgleich nicht festen Lage war, 

sich angewöhnt hatte, im Gespräch auf eine feine Wei­

se theils ironisch, theils spöttisch den Sophisten zu ma­

chen, und dadurch fast jede ernsthafte Unterhaltung zu 

zerstören. Besonders gebrauchte er diese Manier gegen 

Wilhelm, sobald dieser, wie es ihm oft begegnete, ein 
allgemeines theoretisches Gespräch anzuknüpfen Lust har­

te. Demungeachtet waren sie sehr gern beysammen, in­

dem durch ihre beyderseitige Denkart die Unterhaltung 

lebhaft werden mußte, Wilhelm wünschte, alles aus 

den Begriffen, die er gefaßt hatte, zu entwickeln, und 

wollte die Kunst in einem Zusammenhänge behandelt 

haben. Er wollte ausgesprochene Regeln festsetzen, be­

stimmen, was recht, schön und gut sey, und waS 

Beyfall verdiene; genug, er behandelte alles auf das 

ernstlichste. Serlo hingegen nahm die Sache sehr leicht, 

und indem er niemals direct auf eine Frage antworte­

te, wußte er, durch eine Geschichte oder einen Schwank, 
die artigste und vergnüglichste Erläuterung beyzubrin- 

gen, und die Gesellschaft zu unterrichten, indem erste 
erheiterte.
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Neunzehntes Capitel.

Indem nun Wilhelm auf diese Weise sehr angeneh­

me Stunden zubrachte, befanden sich Melina und die 
übrigen in einer desto verdrießlichern Lage. Sie erschie­

nen unserm Freunde manchmal wie böse Geister, und 

machten ihm nicht blos durch ihre Gegenwart, son­
dern auch oft durch flämische Gesichter und bittre Re­

den einen verdrießlichen Augenblick. Serlo hatte sie 

nicht einmal zu Gastrollen gelassen, geschweige daß er 

ihnen Hoffnung zum Engagement gemacht hätte, und 

hatte demungeachtet nach und nach ihre sämmtlichen 

Fähigkeiten kennen gelernt. So oft sich Schauspieler 

bey ihm gesellig versammelten, hatte er die Gewohn­
heit lesen zu lassen, und manchmal selbst mitzulesen. 

Er nahm Stücke vor,, die noch gegeben werden sollten, 

die lange nicht gegeben waren- und zwar meistens nur 

Theilweise. So ließ er auch, nach einer ersten Auffüh­

rung, Stellen, bey denen er etwas zu erinnern hatte, 

wiederholen, vermehrte dadurch die Einsicht der Schau­

spieler, und verstärkte ihre Sicherheit, den rechten Punkt 

zu treffen. Und wie ein geringer aber richtiger Verstand 

mehr als ein verworrenes und ungeläutertes Genie zur

Zu
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Zufriedenheit anderer würken kann; so erhub er mittel­

mäßige Talente, durch die deutliche Einsicht, die er ihnen 

unmerklich verschafte, zu einer bewundernswürdigen Fä­

higkeit. Nicht wenig trug dazu bey, daß er auch Ge­

dichte lesen ließ, und in ihnen das Gefühl jenes Rei­

zes erhielt, den ein wohlvorgetragener Rythmus in un­

srer Seele erregt, anstatt daß man bey andern Gesell­

schaften schon anfing, nur diejenige Prosa vorzutragen, 
wo zu einem jeden der Schnabel gewachsen war.

Bey solchen Gelegenheiten hatte er auch die sämmt­

lichen angekommenen Schauspieler kennen lernen, das 

was sie waren, und was sie werden konnten, beur­

theilt, und sich in der Stille vorgenommen, von ihren 

Talenten bey einer Revolution, die seiner Gesellschaft 

drohete, sogleich Vortheil zu ziehen. Er ließ die Sa­

che eine Weile auf sich beruhen, lehnte alle Jntercessio- 

nen Wilhelms für sie mit Achselzucken ab, bis er sei­

ne Zeit ersah, und seinem jungen Freunde ganz uner­
wartet den Vorschlag that: er solle doch selbst bey ihm 

aufs Theater gehen, und unter dieser Bedingung wolle 

er auch die übrigen engagiren.
Die Leute müssen also doch so unbrauchbar nicht 

seyn, wie Sie mir solche bisher geschildert haben, ver­

setzte ihm Wilhelm, wenn sie jetzt auf einmal zusam­

men angenommen werden können, und ich dächte, ih- 

er Talente müßten auch ohne mich dieselbkgen bleiben.

Goethe'-Werte II.
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Serlo eröffnete ihm darauf, unter dem Siegel der 

Verschwiegenheit, seine Lage: wie sein erster Liebhaber 

Miene mache, ihn bey der Erneuerung des Contracts 

zu steigern, und wie er nicht gesinnt sey, ihm nach'zu- 

geben, besonders da die Gunst des Publikums gegen 

ihn so groß nicht mehr sey. Ließe er diesen gehen, so 

würde sein ganzer Anhang ihm folgen, wodurch denn 

die Gesellschaft einige gute, aber auch einige mittelmä­

ßige Glieder verlöre. Hierauf zeigte er Wilhelmen, was 

er dagegen an ihm, an Laerteö, dem alten Polterer 

und selbst an Frau Melina zu gewinnen hoffe. Ja, 
er versprach dem armen Pedanten als Juden, Mini­

ster, und überhaupt als Bösewicht einen entschiedenen 

Beyfall zu verschaffen.

Wilhelm stutzte, und vernahm den Vortrag nicht 

ohne Unruhe, und nur um etwas zu sagen, versetzte 

er, nachdem er tief Athem geholt hatte: Sie sprechen 

auf eine sehr freundliche Weise nur von dem Guten, 

was Sie an uns finden und von uns hoffen; wie sieht 

es denn aber mit den schwachen Seiten aus, die Ih­

rem Scharfsinne gewiß nicht entgangen sind?

Die wollen wir bald durch Fleiß, Uebung und Nach­

denken zu starken Seiten machen, versetzte Serlo. Es 

ist unter euch allen, die ihr denn doch nur Natura­

listen und Pfuscher seyd, keiner, der nicht mehr oder 

weniger Hoffnung von sich gäbe; denn so viel ich al­

le beurtheilen kann, so ist kein einziger Stock darun­
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ter, und Stöcke allein sind die Unverbesserlichen, sie 

mögen nun aus Eigendünkel, Dummheit oder Hypo­

chondrie ungelenk und unbiegsam seyn.

Serlo legte darauf mit wenigen Worten die Bedin­

gungen dar, die er machen könne und wolle, bat 

Wilhelmen um schleunige Entscheidung, und verließ ihn 

in nicht geringer Unruhe.

Bey der wunderlichen und gleichsam nur zum Scherz 

unternommenen Arbeit jener fingirten Reisebeschreibung, 

die er mir Laerteö zusammensetzte, war er auf die Zu­

stände und das tägliche Leben der wirklichen Welt auf­

merksamer geworden, als er sonst gewesen war. Er 

begriff jetzt selbst erst die Absicht des Vaters, als er 

ihm die Führung des Journals so lebhaft empfohlen. 

Er fühlte zum erstenmale, wie angenehm und nützlich 

es seyn könne, sich zur Mittelsperson so vieler Ge­

werbe und Bedürfnisse zu machen, und bis in die 

tiefsten Gebirge und Wälder des festen Landes Leben 

und Thät'gkeit verbreiten zu helfen. Die lebhafte Han­

delsstadt, in der er sich befand, gab ihm bey der Un­

ruhe des Laertes, der ihn überall mit herumschleppte, 

den anschaulichsten Begriff eines großen Mittelpunktes, 

woher alles ausfließt, und wohin alles zurückkehrt, 

und es war das erstemal, daß sein Geist im An­

schauen dieser Art von Thätigkeit sich wirklich ergötzte. 

In diesem Zustande hatte ihm Serlo den Antrag ge­
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than, und seine Wünsche, seine Neigung, sein Zutrau­

en auf ein angebornes Talent, und seine Verpflichtung 

gegen die hülflose Gesellschaft wieder rege gemacht.

Da steh ich nun, sagte er zu sich selbst, abermals 

am Scheidewege zwischen den beiden Frauen, die mir 

in meiner Jugend erschienen. Die eine sieht nicht mehr 

so kümmerlich aus, wie damals, und die andere nicht 

so prächtig. Der einen wie der andern zu folgen fühlst 

du eine Art von innerm Beruf, und von beiden Seiten 
sind die äusser« Anlässe stark genug; es scheint dir un­

möglich dich zu entscheiden, du wünschest, daß irgend 

ein Uebergewicht von Aussen deine Wahl bestimmen 

möge, und doch, wenn du dich recht untersuchst, so sind 

es nur äussere Umstände, die dir eine Neigung zu Ge- 

werb, Erwerb und Besitz einflößen, aber dein innerstes 

Bedürfniß erzeugt und nährt den Wunsch, die Anla­

gen, die in dir zum Guten und Schönen ruhen mö­

gen, sie seyen körperlich oder geistig, immer mehr zu 

entwickeln und auszubilden. Und muß ich nicht das 

Schicksal verehren, das mich ohne mein Zuthun hierher 

an das Ziel aller meiner Wünsche führt? Geschieht 

nicht alles, was ich mir ehemals ausgedacht und vor­

gesetzt, nun zufällig ohne mein Mitwirken? Sonderbar 

genug! Der Mensch scheint mit nichts vertrauter zu 

seyn als mit seinen Hoffnungen und Wünschen, die er 

lange im Herzen nährt und bewahrt, und doch, wenn 
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sie ihm nun begegnen, wenn sie sich ihm gleichem 

aufdringen, erkennt er sie nicht und weicht vor ihnen 

zurück. Alles, was ich mir seit jener unglücklichen 

Nacht, die mich von Marianen entfernte, nur träu­

men ließ, steht vor mir, und bietet sich mir selbst an. 

Hierher wollte ich flüchten, und bin sachte hergeleitet 

worden, bey Serlo wollte ich unterzukommen suchen, er 

sucht nun mich, und bietet mir Bedingungen an, die 

ich als Anfänger nie erwarten konnte. War es denn 

bloß Liebe zu Marianen, die mich ans Theater fessel­

te? oder war es Liebe zur Kunst, die mich an daö 

Mädchen festknüpfte? War jene Aussicht, jener Aus­

weg nach der Bühne blos einem unordentlichen, unru­

higen Menschen willkommen, der ein Leben fortzusetzen 

wünschte, das ihm die Verhältnisse der bürgerlichen 

Welt nicht gestatteten, oder war es alles anders, rei­

ner, würdiger? und was sollte dich bewegen können, 

deine damaligen Gesinnungen zu ändern? Hast du 

nicht vielmehr bisher selbst unwissend deinen Plan ver­

folgt, ist nicht jetzt der letzte Schritt noch mehr zu bil­

ligen, da keine Nebenabsichten dabey im Spiele sind, 

und da du zugleich ein feyerlich gegebenes Wort halten, 

und dich auf eine edle Weise von einer schweren Schuld 

befreyen kannst?

Alles, was in seinem Herzen und seiner Einbildungs­

kraft sich bewegte, wechselte nun auf das lebhafteste gegen 

einander ab. Daß er seine Mignon behalten könne, daß 
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er den Harfner nicht zu verstoßen brauche, war kein klei­

nes Gewicht auf der Wagschale, und doch schwankte 

sie noch hin und wieder, als er seine Freundin Aurelie 

gewohnterweise zu besuchen ging.
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Zwanzigstes Kapitel.

Er fand sie auf ihrem Ruhebette; sie schien stille. 

Gl-uben Sie noch morgen spielen zu können? fragte er. 

O ja, versetzte sie lebhaft; Sie wissen, daran hindert 

mich nichts. — Wenn ich nur ein Mittel wüßte, den 

Beyfall unsers Parterr's von mir abzulehnen: sie meinen 

es gut, und werden mich noch umbringen. Vorgestern 

dacht' ich das Herz müßte mir reißen! Sonst konnt' ich 

es wohl leiden, wenn ich mir selbst gefiel; wenn ich 

lange studirt und mich vorbereitet hatte, dann freute ich 

mich, wenn das willkommene Zeichen: nun sey es ge­

lungen, von allen Enden wiedertönte. Jetzo sag ich 

nicht, was ich will, nicht wie ichs will, ich werde hin­

gerissen, ich verwirre mich, und mein Spiel macht ei­

nen weit größern Eindruck. Der Beyfall wird lauter, 

und ich denke: wüßtet ihr, was euch entzückt! die dun­

keln, heftigen, unbestimmten Anklänge rühren euch, 

zwingen euch Bewunderung ab, und ihr fühlt nicht, daß 

es die Schmerzenstöne der Unglücklichen sind, der ihr 

euer Wohlwollen geschenkt habt.

Heute früh hab' ich gelernt, jetzt wiederholt und ver­

sucht. Ich bin müde, zerbrochen, und morgen geht es
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wieder von vorn an. Morgen Abend soll gespielt werdend 

so schlepp' ich mich hm sind her, es ist mir langweilig 

aufzustehcn, und verdrießlich zu Bette -u gehen. Alles 

macht einen ewigen Zirkel in mir. Dann treten die lei­

digen Tröstungen vor mir auf, dann werf ich sie weg, 

und verwünsche sie. Ich will mich nicht ergeben, nicht der 

Nothwendigkeit ergeben — warum soll das nothwendig 

seyn, was mich zu Grunde richtet? Könnte es nicht auch 

anders seyn? ich muß es eben bezahlen, daß ich eine 

Deutsche bin ; es ist der Charakter der Deutschen, daß 

sie über allem schwer werden, daß alles über ihnen schwer 

wird.

O, meine Freundin, fiel Wilhelm ein, könnten Sie 

doch aufhören selbst den Dolch zu schärfen, mit dem 

Sie mich unablässig verwunden! Bleibt Ihnen denn 

nichts? Ist denn Ihre Jugend, Ihre Gestalt, Ihre Ge­

sundheit, sind Ihre Talente nichts? Wenn Sie ein Gut 

ohne Ihr Verschulden verloren haben, müssen Sie denn 

alles Uebrige hinterdrein werfen? Ist das auch noth­

wendig ?

Sie schwieg einige Augenblicke, dann fuhr sie auf: 

ich weiß es wohl, daß es Zeitverderb ist, nichts als 

Aeitverderb ist die Liebe! Was hätte ich nicht thun kön­

nen! thun sollen! nun ist alles rein zu nichts geworden. 

Ich bin ein armes verliebtes Geschöpf, nichts als ver­

liebt! Haben Sie Mitleidcn mit mir, bey Gott, ich 

lün ein armes Geschöpf!
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Sie versank in sich, und nach einer kurzen Pause 

rief sie heftig aus: ihr seyd gewohnt, daß sich euch al­

les an den Hals wirft, nein ihr könnt es nicht fühlen, 

kein Mann ist im Stande, den Werth eines Weibes zu 

fühlen, das sich zu ehren weiß. Bey allen heiligen En­

geln, bey allen Bildern der Seligkeit, die sich ein reines 

gutmüthiges Herz erschafft, es ist nichts Himmlischer^ 

als ein weibliches Wesen, das sich dem geliebten Man­

ne hingiebt!
Wir sind kalt, stolz, hoch, klar, klug, wenn wir 

verdienen Weiber zu heißen, und alle diese Vorzüge le­

gen wir euch zu Füßen, sobald wir lieben, sobald wir 

hoffen, Gegenliebe zu erwerben. O wie hab' ich mein 

ganzes Daseyn so mit Wissen und Willen weggewor­

fen! aber nun will ich auch verzweifeln, absichtlich ver­

zweifeln. Es soll kein Blutstropfen in mir seyn, der 

nicht gestraft wird, keine Faser die ich nicht peinigen 

will. Lächeln Sie nur, lachen Sie nur über den thea­

tralischen Aufwand von Leidenschaft.

Fern war von unserm Freunde jede Anwandlung 

des Lachens. Der entsetzliche, halb natürliche, halb er­

zwungene Zustand seiner Freundin peinigte ihn nur zu 

sehr. Er empfand die Foltern der unglücklichen An­

spannung mit; sein Gehirn zerrüttete sich, und sein Blut 

war in einer fieberhaften? Bewegung.

Sie war aufgestanden, und ging in der Stube hür 

und wieder. Ich sage mir alles vor, rief sie aus, warum 
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ich ihn nicht lieben sollte. Ich weiß auch, daß er es 

nicht werth ist; ich wende mein Gemüth ab, dahin und 

dorthin, beschäftige mich, wie es nur gehen will. Bald 

nehm ich eine Rolle vor, roenn jch sie auch nicht zu spie­

len habe, ich übe die alten, die ich durch und durch 

kenne, fleißiger und fleißiger, ins Einzelne, und übe 

und übe — mein Freund, mein Vertrauter, welche 

entsetzliche Arbeit ist es, sich mit Gewalt von sich selbst 

zu entfernen! Mein Verstand leidet, mein Gehirn ist so 

angespannt; um mich vom Wahnsinne zu retten, über­

laß ich mich wieder dem Gefühle, daß ich ihn liebe. — 

Ja, ich liebe ihn, ich liebe ihn! rief sie unter tausend 

Thränen, ich liebe ihn, und so will ich sterben.

Er faßte sie bey der Hand, und bat sie auf das in­

ständigste, sich nicht selbst aufzureiben. O, sagte er, 

wie sonderbar ist es, daß dem Menschen nicht allein so 

manches Unmögliche, sondern auch so manches Mögliche 

versagt ist. Sie waren nicht bestimmt,, ein treues Herz 

zu finden, das Ihre ganze Glückseligkeit würde gemacht, 

haben. Jch war dazu bestimmt, das ganze Heil mei­

nes Lebens an eine Unglückliche festzuknüpfen, die ich 

durch die Schwere meiner Treue wie ein Rohr zu Bo­

den zog, ja vielleicht gar zerbrach.

Er hatte Aurelien seine Geschichte mit Markanen 

vertraut, und konnte sich also jetzt darauf beziehen. Sie 

sah ihm starr in die Augen, und fragte: können Sie 

sagen, daß Sie noch niemals ein Weib betrogen, daß
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Sie keiner mit leichtsinniger Galanterie, mit frevelhaf­

ter Betheurung, mit herzlockenden Schwüren ihre Gunst 

abzuschmeicheln gesucht?

Das kann ich, versetzte Wilhelm, und zwar ohne 

Ruhmredigkeit; denn mein Leben war sehr einfach, und 

ich bin selten in die Versuchung gerathen, zu versuchen. 

Und welche Warnung, meine schöne, meine edle Freun­

din, ist mir der traurige Zustand, in den ich Sie ver­

setzt sehe! Nehmen Sie ein Gelübde, von mir, daß mei­

nem Herzen ganz angemessen ist, das durch die Rüh­

rung, die Sie mir einflößten, sich bey mir zur Spra­

che und Form bestimmt, und durch diesen Augenblick 

geheiligt wird: jeder flüchtigen Neigung will ich wider­

stehen, und selbst die ernstlichsten in meinem Busen be­

wahren; kein weibliches Geschöpf soll ein Bekenntniß 

der Liebe von meinen Lippen vernehmen, dem ich nicht 

mein ganzes Leben widmen kann!

Sie sah ihn mit einer wilden Gleichgültigkeit an, 

und entfernte sich, als er ihr die Hand reichte, um ei­

nige Schritte. Es ist nichts daran gelegen , rief sie, so 

viel Weiberthränen mehr oder weniger, die See wird dar­

um doch nicht wachsen. Doch, fuhr sie fort, unter 

Tausenden Eine gerettet, das ist doch etwas, unter 

Tausenden Einen Redlichen gefunden, das ist anzuneh- 

men. Wissen Sie auch was Sie versprechen?

Ich weiß es, versetzte Wilhelm kachelnd, und hielt 

seine Hand hin.
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Ich nehm' es an, versetzte sie, und machte eine Be­

wegung mit ihrer Rechten, so daß er glaubte, sie würde 

die seine fassen; aber schnell fuhr sie in die Tasche, riß 

den Dolch blitzgeschwind heraus, und fuhr mit Spitze 

und Schneide ihm rasch über die Hand weg. Er zog sie 

schnell zurück, aber schon lief das Blut herunter.

Man muß euch Männer scharf zeichnen, wenn ihr 

merken sollt, rief sie mit einer wilden Heiterkeit aus, die 

bald in eine hastige Geschäftigkeit überging. Sie nahm 

ihr Schnupftuch und umwickelte seine Hand damit, um 

das erste hervordringende Blut zu stillen. Verzeihen 
Sie einer halbwahnsinnkgen, rief sie aus, und lassen 

Sie sich diese Tropfen Bluts nicht reuen. Ich bin ver- 

st>hnt, ich bin wieder bey mir selber. Auf meinen Knieen 

will ich Abbitte thun, lassen Sie mir den Trost, Sie zu 

heilen.
Sie eilte nach ihrem Schranke, holte Leinwand und 

einiges Geräth, stillte das Blut, und besah die Wunde 

sorgfältig. Der Schnitt ging durch den Ballen gerade 

unter dem Daumen, theilte die Lebenslinie, und lief 

gegen den kleinen Finger aus. Sie verband ihn still, 

und mit einer nachdenklichen Bedeutsamkeit in sich ge­

kehrt. Er fragte einigemal: Beste, wie konnten Sie 

Ihren Freund verletzen? *
Still! erwiederte sie^mdW^ze denFingcr auf den 

Mund legte: still!
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